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Wir 
Carl Theodor, 


Don Gottes Gnaden Pfalzgraf bey Rhein, Zerzog in 
‚Ober: und Giederbayern, des Zeil. Roͤm. Reichs Erz⸗ 
truchſeß und Churfürft, in den Kanden des Abeins, 
| Schwabens und Sränfifchen Rechtens dermaliger Sürz 
ſeher und Dicarius, zu Gülich, Lleve und Berg Here 
‚308, Landgraf zu Keuchtenberg, Sürft su Moͤrs, 
Marquis zu Bergenopsoom, Graf zu Veldens, 
Sponbeim, der Mark und Ravensberg, 
Herr zu Ravenſtein ꝛc. ꝛc. 


Bekennen oͤffentlich mit dieſem Briefe, und thun Fund 
allermaͤnniglich, daß Uns Joſeph Lentner, Buchhaͤndler in 
Muͤnchen, unterthaͤnigſt zu vernehmen gegeben, wasmaſſen 
derſelbe das von dem Ordinariat zu Augsburg approbirte, und 
bey den Gelehrten ſowohl, als dem Publico ſehr beliebte Werk, 
betitelt: J.M. Sailers Moral: oder Gluͤckſeligkeitslehre 
ac. in Druck aufgelegt habe; Nachdem aber zu beſorgen ftehe, 
daß gewinnfüchtige Leute fich unterfangen möchten, gedachtes 
Werk aud) anderer Orten nachzudruden, Supplicanten fofort 
Die Verkaufung derfelben erfchweret, und über feine darauf 
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werwendete viele Köften ein großer Schaden zugefügt werben 
daͤrfte; Alfo hat Uns derfelbe unterthänigft gebethen, daß Wir 
ihm über erwähntes Werk Unfer Privilegium von Reichte 
Vicariats wegen zu ertheilen gnädigft geruhen möchten, 
Mann Wir nun folche des Supplicanten unterthänigfte Bitte 
gnaͤdigſt angefehen, fo haben Wir ihm und feinen Erben die 
Gnade gethan, und Freyheit gegeben, thun ſolches aud) in 
Kraft diefes Briefs alfo und dergeftalten, Daß gedachter Joſeph 
Lentner und deffen Erben obbemeldtes Werk unter dem Titel: 
I. M. Saileriſche Moral over Gluͤckſeligkeitslehre ꝛc. 
in offenem Druck auflegen, ausgehen laſſen, hin und wieder 
ausgeben, feil haben, und verkaufen koͤnnen und mögen, auch 
ihnen Niemand ohne ihren Conſens, Wiſſen oder Willen ins 
nerhalb zehn Jahren im heiligen römischen Reiche nachdru⸗ 
en und verkaufen laffen folle. Und gebiethen darauf allen 
und jeden Unferen, und des heiligen roͤmiſchen Reichs Uns 
terthanen und Getreuen, infonderheit aber allen Buchdruckern, 
Buchbindern und Buchhändlern, bey Vermeidung einer Poͤn 
von fünf Mark löthigen Golds, die ein jeder, fo oft er fres 
benilich dawider thaͤte, Uns halb in Unſeren Reichs-Vica⸗ 
riats oder kuͤnftig kaiſerlichen, und des heiligen roͤmiſchen 
Reichs Fiſcum, und den anderen halben Theil mehr beſag⸗ 
tem Joſeph Lentner unnachlaͤßig zu bezahlen verfallen ſeyn 
ſolle, hiemit ernſtlich, und wollen, daß ihr oder einiger aus 
euch ſelbſt, noch jemand von euretwegen obangeregtes 
Werk, weder unter dieſem, noch einem andern Titel, 
weder ganz, noch extractweiſe innerhalb den obbeſtimmten 
zehn Jahren nicht nachdrucket, feilhabet, umtraget oder ver⸗ 
kaufet, noch dieß anderen zu thun geſtattet, in keinerley Weis 
noch Wege, alles bey Vermeidung Unſerer Ungnade und vor⸗ 
gemeldter Pin, auch Verlierung deſſelben euern Druckes, dem 
er Joſeph Lentner, deſſen Erben oder Befehlshaber, mit Huͤlf 
und Zuthuung eines jeden Orts Obrigkeit, wo ſie dergleichen 
bey euch, und einem jeden finden werden, zu ſich nehmen, 
und damit nach ihrem Gefallen handeln und thun moͤgen. 
Jedoch 


Jedoch foll er Joſeph Lentner ſchuldig und verbunden feyn, 
von obbefagtem Werfe fünf Exemplarien zu Unſerm Reiches 
Picariatd:Hofgericht zu Fiefern, und dieſes Unfer von Reichs⸗ 
Dicariatd wegen ertheiltes Privilegium anderen zur Nachs 
richt und Warnung vorandrucen zu laſſen. Mit Urkund 
dieſes Briefs beſiegelt, mit Unſerm Reichs-Vicariats aufge⸗ 
druckten Inſiegel, der gegeben iſt zu Muͤnchen den dreyßig⸗ 
fen Septembris im Fahre EINE und — 


Carl Theodor, Shurfürf. 





Kreittmayr vidit, 


Ad mandatum Sereniffimi Domini Eleboris 
Vicarii & Proviforis proprium. 


Johann Simon Walk, 


3 Aypro- 


ELCH ZZ LE LI ——— 


Approbatio. 


Hanec iteratam Partis ſecundæ Editionem Ope- 
ris, cujus titulus: Gluͤckſeligkeitslehre ꝛc. a P. 
R. D. Michaele Sailer, SS. Theologiæ Doctore, 
confcriptam & auctam, eoquod nihil contra ca- 
tholicam fidem ,„ bonasve mores contineat ,& 
eruditifime principia veræ felicitatis elucidet, 
publica luce digniffimam eſſe cenfeo. Auguftze 
Vindelicorum, die 30. Martii Anno 1795. 


Imprimatur. 
Datum ex Revdmo Offic. Vie. . 


Auguft. Vindelic. 9. Apri- 


lis Anno ?795. Jofeph. Anton. Steiner, 


Joan. Nepom. Auguft. SS. Theol. Dofor, Eminen- 
Ungelter, tiff. ac Fle&: & Ar 
chiepife. Trevirenf. Epifeopi 

LB. deDeiſſenhauſen, Auguftani Confil. Feccleſ. 
Epifcop. Pellenf. Vicar, Major Poenitentiarius, Con- 
Generalis. mppr. . fiftorii Aſſeſſor, Vifitator 


Generalis, ad infign. Colleg, 
S. Mauritii Canonicus, & Li» 
brorum Cenfor. 


Porz 





Borrede. 


Wlesirkenst, daß der Weg zur wahren Gluͤck⸗ 
feligfeit, den Diefes Buch ohne Umwege nennt 
und empfiehlt, der wahre ift, und eben dar⸗ 
um nicht neu und nicht reizend feyn kann; 
überzeugt, daß der muthvolle und unausges 
feste Fortgang auf dieſem Wege gur, weife 
und ruhig, und der Nüdgang auf demfelben 
oder der Uebergang auf einen andern ſchwach, 
thöricht und elend machet; überzeugt, daß der 
Weg nichts von feiner Zuverlaͤſſigkeit verlieret, 
wenn ihn gleich wenige andere empfehlen, und 
noch wenigere für fich ſelbſt wählen, viele nicht 
kennen, und einige fogar Täftern ſollten; über: 
zeugt , daß jeder vedliche Pilger, der Diefen 
Weg nicht rezenfiret, ehe er ein groſſes Stuͤck 
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Dorrede ; 

Davon hinterfeget hat, die Empfehlung des- 
felben ehrlich und wohlgemeynt finden wird; 
überzeugt, daß die wahre Glückfeligfeit, das 
rechte Gut- und Wohlfeyn Fein Gegenftand 
der ſchalen Difpute, fondern die ernfthaftefte 
Angelegenheit unferer Natur, und eben deßs 
wegen das Ringen darnach Fein Zeitungsarti 
kul der Schule, fondern das Allerheiligite 
unferes Strebens iſt; nicht verlaſſen von al 
lem Trofte, daß die Wahrheit fih ihr Recht 
om Ende Doch nicht nehmen laffen, und den 
Meg ınd Herz nicht immer verfehlen werde 
— — — mit diefer Ueberzeugung und mit 
dieſem Troſte uͤbergebe ich. dieſe geringe Ars 
beit dem Drude, unbefümmert, ob ein fünf, 
ter, oder ein heftiger Wind, oder gar Feiner 
in dieſe Blätter wehen möge, da es um et—⸗ 
was. beſſers ald um Geräufh — -und um 
nichts geringers zu thun ift, ald um die eim 
fache Aufgabe aller Weisheit: 

„gut und froh zu werden.” | 
Ich 


Dorrede 

Sch war fo kuͤhn, und wählte, mir, nach 
bekannten Benfpielen, in Gedanken aus den 
bücherlefenden Menfchen einen kleinen Kreis, 
der es mit Wahrheit, Tugend und Gluͤckſe— 
ligkeit redlich meynet. Diefe Menfchen , der 
zen ich einige von Angeficht Fenne, behielt 
ich unter der Arbeit im Auge, und nenne fie 
meine Freunde, nicht um fie partheyifch und 
aus. partheyifcher Vorliebe ſchwach, fondern 
nur um mich ftärfer und Die Arbeit ihrer 
Aufmerkſamkeit würdiger zu machen. 


Diefe Freunde, oder auch einen aus dies 
ſen, will ich denn auch anreden, als wenn fie 
vor mir ftünden, und fih mit mir über die 
wichtigſten Gegenftände unterhalten möchten. 


Noch muß ich fagen, was ich mir für 
Lefer ‚bedingen möchte: ſolche namlich, ‚die, 
wie immer, zur. feften unerfchüitterten Ueber⸗ 
zeugung vom Dafeyn einer höchften Intelli- 
genz, Güte und Wischt, vom Ebenmaaße 
x %Xs5 | zwi⸗ 


Vorrede. 

zwiſchen unſerm itzigen Wohlverhalten und 
der Seligkeit in einem zweyten, beſſern, ewi⸗ 
gen Leben, und von der Glaubwürdigkeit def 
ſen, was wir Ehriften Urkunde des Ehriften«- 
thums nennen, gekommen find, und gut, 
weife und froh werden wollen, und vom 
Serzen wollen. 

Solche Lefer würden vielleicht in dieſem 
Buche etwas Nahrung finden: für dieſe has 
be ich weniaftens gefchrieben, und unter Dies 
fen zuerft für mich, als den älteften und er⸗ 
ften Lefer, wie ein Schriftfteller den Schrift: 
ſteller nennt. | 

Daß der Verfaſſer in feinem — 
bie und da auf mancherley Denfarten der 
Zeit, die im Durchfäuren der Begriffe nicht 
unfleiffig fortruͤckken, Ruͤckſicht genommen hat, 
wird Die Art des Vortrages zeigen; daß er 
Aber nur Rückficht genommen hat, das wird 
ihm die befte Mezenfentinn,, die kommen—⸗ 
de Zeit, zu Buten halten, welche auch aus 

- den 


Dorrede 
den Syſtemen der Gegenwart, wie aus jenen 
der Vorwelt, den Spiritum re&ificatiffimum 
herausziehen, und Die Kolben ſamt allen For⸗ 
men und Gefaͤſſen, ihrer beſſern Stifter uns 
befchadet, zertruͤmmern wird, 

Daß die Gegenftände, die mir wichtig, 
und deren ausführliche Behandlung ein Bes 
duͤrfniß meines Zeitalters zu ſeyn gefchtenen 
haben, ausführlich behandelt, und wiederhol⸗ 
tenmalen dem Nachdenken und auch der Em⸗ 
pfindung der Lefer nahe gelegt, Die übrigen 
aber nur berührt, oder nicht einmal berührt 
worden find, das mag der billige Mann dem 
Verlangen, zu müsen, und der ſyſtematiſche 
dem Unnermögen des Herausgebers zuſchreiben. 

Wer fich des Schluͤſſels, Luk. XIV. 33. 
fhamte, unter deffen Auge babe ich nicht 
‚gearbeitet. Doch das Offene bedarf Feines 
Schlüffels, und wer weife werden will, der 
kann's — denn es liegt ihm nahe. 








’ 


Daß 


Dorrede 
| ee | 
Des im diefer zweyten Ausgabe aus der 
Nückficht auf die Urkunden des Ehriften- 
thums eine ſtete Hinficht geworden ift, 
wird der Augenfchein lehren, fo wie auch, Daß 
da, wo lateiniſche Lettern Die deutfchen ablö- 
fen, die Lejer angewiefen werden, den aus⸗ 
führlichen Unterricht in dem eigentlichen Ges 
biete der chriftlichen Belehrungen nachzuholen. 
Denn dieſes Buch fihrieb und erklärte der 
Berfaffer als Lehrer der Bernunftmoral in Dik 
fingen, Er Eonnte alfo, nach feinem Berufe, 
überall nur Kreuze ausſtecken, wo die befte 
Philofophie den Zögling — verlaffen muß, und 
ihn, wenn fie Die beftesift, gern zur fernern 
Ausbildung der’ göttlichen Religion, die 
mit unferm Heren vom Himmel Fam, 
übergiebt. 


| | Monui/fe fat ef. 
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Inhalt 
des zweyten Theiles. 





Vorbereitende Saͤtze. n.1—7. 
Die Ideen des erſten Theils. n. 8. 
Eine Folgerung. n. 9. | 
Fragen, dieim zweyten Theileunterfuchet werden, n. 10-13, 


Wie kann ich gut werden? 


Erſte Regel: 

Caß dir alle Gelegenheiten willfommen feyn, die 
dich zum Nachdenken uͤber dich geſchickt machen. 
n. 16. 

Wie kommen die Menſchen zu ſich? n. 17. 

Todesbetrachtung bringt den Menſchen zu ſich. nm. 18. 

Denn alle Taͤuſchungen erſcheinen dem Todesbetrachter 
als Taͤuſchungen. n. 18. | 

Berade die wichtigften Wahrheiten werden ihm wichtig’ 

gemacht. n. 19. 

Das zu ſich kommen iſt nothwendig, und vielen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen, wird aber durch die Betrachtung 
des Todes leicht und natürlich. n.20. 

Die Todesbetrachtung ift wohlfeil, und fodert nicht fo viel 
Aufwand von Zeit, Geld und Verftand, wie die Naturs 
forfchungen der Gelehrten, n. 21. 

Sie Iehrt fi) auch von felbft. n. 22. 

Und lehret mit Nachdruck: Eiftens, die UnbehülflichFeit 
des Menfchen in der wichtigften Angelegenheit. n.23. 

Zweytens: die UnzulänglichFeit aller irdifchen Dinge, 
das Herz eined Menfchen zu fättigen. n.24. | 

Drittens: worinn die wahre Weisheit beftebe, n. 250 

Man 


Inhalt 


Man kann auch die Todesbetrachtung misbrauchen eben 
darum, weil man alle Mittel zu noch ſo guten Zwecken 
misbrauchen kann: der Misbrauch beweist aber nichts 
gegen das Mittel. n. 26. 

Die Truͤbſal kann den Menſchen auch zu ſich zuruͤckbrin⸗ 
gen. 2.27 

Mas gewinnt der Menfch dadurch, daß er zu fich —— 
iſt? n.28 

Zweyte Regel: 

Um gut zu werden, made es dir Zum einzigen 
Gefchäfte, deinem redlich aefragten Gewiffen 
mit volfommener Treue zu folgen. n..2% 

Mas ift Gewiffen? n. 30, 

Dad Gewiffen ift nicht Werk der Erziehung, nicht Eingebung 
der Furcht vor ſchreckhaften Naturbegebenheiten, nicht 
Product der Einbildungsfraft, nicht Gemaͤcht der Vers 
nunft, nicht Kind der Politik, nicht Verabredung der 
Voͤlker. n. 31, 

Das Gewiſſen it Stimme der Gottheit, n. 32, 

Probe, die ſich davon machen läßt, n. 33. 

Hauptſache: n. 34 

I. Es ift ein wefentlicher Unterfchied er Sittlichgut 
und Sittlichboͤſe. 
Cicero's Ideen, die hieher — 
2. Es giebt in ung einen Sinn des Guten und des Boͤſen. 
3. Diefer Sinn kann feiner und fiumpfer werden, 
4. Diefer Sinn kann geftärft und gefchwächt werden, 
5. Treue des Willend gegen dad, was das Bewiffen für 
gut ausgiebt, macht und unmittelbargut, ruhig, froh 
6. Gute Ruhig: Frohwerden ift Zwed, 
7. Alfo ift Gewiffenstreue ald das unentbehrlichfte Mits 
tel — Hauptfache, 
8— 12. Einige bedeutende Alſo's von Aufklärung, Spes 


eulation, Erziehung, Wertbfchägung der Dinge, 
Bon 


des zweyten Theile. 


Mon der Hauptfache darf mit ausfchlieffenden Ausdrüden 
geredet werden. n. 35: 

ber das Gewiſſen kann irren, und irre geleitet werde, 
n. 36. 37» 

Aber es kann jeder Thor feine Thorheiten für Auepprice 
des Gewiſſens angeben. n. 28. 

Aber Gewiffensfprache ift eine dunkle ni n: 39° 

Aber die Caſuiſtik? n. 40, 

Aber, wo ift denn die allgemeinfte Gefeformel ded Goe 
wiffend? n. 41. 

Uebergang zur dritten Regel. n. 42. 

Dritte Regel: 

Wende alle Kraͤfte an, die du wirklich haſt, und 
ſuche neue Kraͤfte, die du noch nicht haſt, um 
das Uebergewicht der Vernunft uͤber die Sinn⸗ 
lichkeit in dir herzuſtellen. n. 43. | 

Was das Mebergewicht der Sinnlichfeit über die Vernunft 

| fey. n. 44 

Es giebt in dem Menfchen, ſich gelaſſen, ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht. n. 45. 

Zunaͤchſt kommt es von der Kebhaftigfeit der finnlichen 
Reize und von der Schwäche der re ee 

.. „Kräfte. 12:46. 47% | , 

Die nachften Gründe find aber nicht dielegten. n. 2 

Wie ſich das Webergewicht der Sinnlichfeit bey mir aͤuſſere, 
lerne ich durch Selbſtpruͤfung kennen. n. 49. 

Die Antwort auf die Frage, wie das Uebergewicht der Sinn⸗ 
lichkeit kͤnne gehoben werden, läßt ſich mit Einem 
Worte und durch eine Reihe vieler Saͤtze geben. n. 50. 

Erſte Antwort für zufammenfafiende Röpfe 

Philofophifche Idee von der Selbftverläugnung. n. 5r. 

Nothwendigkeit der Selbftverläugnung aus der Na⸗ 
tur des Menſchen. n.5% ; 

12% | Selbile 


Inhalte 


ı Selbftserläugnumg im ebelften Sinne, n.53- 
Cicero von der Selbfiverläugnung. n. 54. 


Zweyte Antwort für anſchauende Köpfe, 

Derlangen, gut zu werden. n.55% 

Thun, was man Fann, um gut zu werden, und um 
es zu thun, 3uerfi wollen, das ift die tröftendite 
Lehre. n.5% 

Und die unverfänglichfte. n. 57% 

Mird aber nicht befolgt. n. 58 


Vachden ken über den groffen Gegenftand : ——— 
den. n. 59. 

Dieſes Nachdenken muß erſtens von dem Verlangen, gut 
zu werden, geleitet werden, n. 60. 

Diefed Nachdenfen muß 3weytens die ganze Angelegeu: 

heit, gut zu werden, umfaffen, n. 61. | 

Das eigentliche Problem der menfchlichen Natur läßt fich 

unter dieſe Frage bringen: 

Was bin ih? n.62. > 

Was fol ich feyn? n.6% 

Bin ich, was ich feyn fol? n. 6% 

Warum war ich bisher nicht, was ich hätte fepn follen? 

"n.65 

Was wird aus mir, wenn ich.nicht werde, was ich ſeyn 
fol? n. 66. 

Wie kann ich werden, was ich feyn fol? n. 57. 

Beftimmte Entſchlieſſungen. n.62. 

Verſuch der wirklichen Selbftbefämpfung. 2.99. 

Diefe Verfuche ſind die Föftlichften Erperimente. n. 70. 

Sie machen zuverläflig. n 71. 

Selbitpräfung, ob wir dem Entjchluffe getreu geblieben. 
n. 72. 

Strengere Diät. n. 7% 

Umgang mit guten Mienfchen, m. 74. 

Er Der: 


Des zweyten TCheils. 


Dertiaulfeyn mit guten Schriften, n. 75. ' 
Betrachtung der ſinnlichen Natur zum Vortdeile 
der gelftigen in uns. n. 76 
Das Gebet, auch nicht als Erhörungsmittel bes 
trachtet, trägt bey, das Uebergewicht der Sinns 
lichkeit in und zu fehwächen. n.77. | 
Das Gebet ift Erbörungsmittel, d.h. kann 
neue Kräfte erflehen, die Sinnlichkeit ver Vernunft zu 
unterwerfen n. 78. 
Sieben Fragen über diefen Gegenſtand. n. 78. 
Bon neuen, hoͤhern Kräften giebt uus das Neue Zeftament 
See, Verheiffung, Probe, n. 7 | 


Beste Regel für Denkende: 


Dringe darauf, daß der Gedanke an deine Pflicht, 
‚einer deiner vertvauteften Gedanfen werde, 
und um ihn Fräftig zu erbalten — daß er mit 
dem Gedanfen an Gott Eines fey oder werde, 
g n. 80, ei. 
Mas ift Pflicht? n. gr, | 
Wodurch erhält das Soll eine volle Kraft, meinen 
Willen zu verpflichten? n. gꝛ2. 
Brauchbarkeit dieſes Soll's. n. 83. . 
Gründe, daß der Gedanke an Pflicht einer nieiner vers 
trauteften ſeyn foll, n. 84» 
Es iſt höchftes Intereſſe fiir den Verſtand, den Gedanken 
an Pflicht mit dem Gedanken an Gott zu einigem 
Nn. 85. ee 
Es iſt hoͤchſtes Intereſſe fuͤr den menſchlichen Willen den 
Gedanken an Pflicht mit dem Gedanken an Gott zu 
einigen. 1.86.87. —— 
Sailers Gluͤckſeligreitsl. I. Th. xes⸗ 


Inhalt 


Es iſt höchftes Intereſſe der Sittenlehre, zu lehren, daß 
der Gedanke an Pflicht mit dem Gedanken an Gott 
uͤberall vereiniget werde. n. 88 

Mod) ein Grund, n. 89 

Schluß diefes Hauptſtuͤckes. n. 90, 


Wie kann ich beffer werden ? 


Man twird beffer, wie man gut geworden: wozu alfo eine 
neue Frage? n.9L 
Antwort: 1.92. 


A. 


Halt dich an die einzige, rechte Ordnung in Aus⸗ 
bildung deiner geiſtigen Natur. n.93 

Erſter Grundſatz: Zur menfhenwürdigen Ausbildung 
des Derftandes ift die Ausbildung des Willens 
nothwendig. 1.94 — 06 | 

Bom Einfluffe des Willens auf den Verſtand. n.97— 101, 

Anwendung ded gegebenen Grundfaßes auf Aufklärung, 

Gelehrfamfeit, n. 102 

Marum bier fo fehr auf die Cultur des Willene gedrungen 
werde. n. 103. 

Zweyter Grundfah: Zur nee Ausbils 
dung des Willens ift Bildung des Verfiandes 
unentbehrlich. n. 104 

Dom Einfluffe des Verftandes auf den Willen, n. 105. 

Schlüffe aus diefen ziwey Grundfägen, n. 106, 107; 


ns B: 

Ruhe nicht, bis die wahre Demuth den Grad in 
dir erreichet bat, den fie erreicht haben muß, 
um das Sundament aller übrigen Tugenden, eine 
Bedingung ihrer Reinheit, ein Prinzip ihrer 
Dauer, ein Mithalter innerer Ruhe 3u were 


den. n. 10% e 
° | Denrisch 


des zweyten Theils. 

Demuth bringt Wahrheit in unſre Vorftellungen von uns 
felbft, n. 109. . und wird dadurch Fundament alleg _ 
übrigen Tugenden, u. ſ. f. n..109 | 

C. 

Ruhe nicht, bis dein Vertrauen auf Gott, ein ver 
trauen vom ganzen Herzen geworden iſt. n. IIO, 
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| Einleitung 
in den zweyten Theil. 





11. meinen Leſern das Nachdenken und Mit⸗ 
empfinden, nach meinem Vermoͤgen, zu erleichtern, 
Darf ich nur das Wichtigfte des erften Theiles in Fur 
zen Säßen zufammenfaffen, an unmwiderfprechliche 
und als ſolche anerkannte Säge anknüpfen, und 


Darnach den Inhalt des zweyten Theiles ſo plan, wie 
moͤglich, darlegen. 


Unwiderſprechliche Saͤtze, 

| d. i. folche, 
die feine gefunde Vernunft widerfprechen font. 
Ich pin. 
AM diefer Wahrheit kann ich nicht zweifeln ; 
ich kann an manchen Sägen zweifeln, aber daran | 
Fann ich nicht zweifeln, daß ich bin. Und, wenn 
auch jemand an feinen Dafeyn zweifelte, fo würde 
er durch feinen Zweifel, fich fein Dafeym beweifen. 
Sailers Slückfeligfeitsi. LC.H U: Das 





2 TIEREN? 





Das Seyn ift doch wohl der erfte Begriff oder 
einer der erfien, und der Ölaube daran — der allen 
ältefte Glaube. 


Sch möchte glücffelig werden. 

So unaustilgbar der Glaube des Menfchen am 
fein Dofeyn, fo unaustöfchlich ift fein Streben nach 
Wohlfeyn. Ich kann nicht zweifeln, daß ich bin, 
und kann das Streben nah Wohlfenn in mir nicht 
verläugnen. Seyn und Wohlfeyn fuchen — 
find offenbar die unmiderfprochenften und unwider⸗ 
fprechlichjten Prädicate unfter Natur. 


Nicht nur bin ich, nicht mur möchte ich 
gluͤckſelig ſeyn; ich habe auch einen Begriff 
Bon meinem Sch, ein Bewußtſeyn von mieis 
nem Streben nach Wohlſeyn. 

Auch daran Fann ich nicht zweifeln, daß ich einen, 
Begriff von meinem Ich und ein Bewußtſeyn von 
meinem Streben nah Wohlfeyn, in mir habe, Ich 
unterfcheide mich von andern Dingen, und in mir das 
Streben nach Wohlſeyn. Bon diefem Bewußtſeyn 
entdecke ich aber feine Spur in dem Stein: Pflanzen⸗ 
und Thierreiche : darum glaube ich, daß ich höhe 
Pit als die drey Neiche der Natur, „ch ger 

vn 


höre zum Menſchenreiche, und dieß Reich 
muß ich für höher halten, als die übrigen. 


Te tiefer ich mein ch unterfuche, defto 


zuverlaſſiger entdecke ich in meinem Ich 


Erſtens: Die Idee des Guten, [des Sitts 
liehguten,] das man Tugend, 


Awentend: Die Idee des Alerbeſten, [des 
allerheiligſten Wefens,] das man Gott nennet. 





Ohne ausmitteln zu wollen, wie diefe Ideen in 
mein Ich gefommen ſeyn: genug, ie ſind da, und. 
dieß ift eine Thatſache. — 

Es iſt in mir die Idee des Allerbeſtenu und die 
Idee des Guten. Daruͤber moͤgen die Menſchen 
ſtreiten, wie dieſe Ideen in uns gekommen ſeyn: aber 
daran kann ich nicht zweifeln, daß ſie in mir ſind. 


Nicht nur entdecke ich in mir die Idee 
* Guten und die Idee des Allerbeſten; 
ich fuͤhle in mir auch ein dringendes ; an 
Noͤthigung graͤnzendes Beduͤrfniß, an das 
Seyn des Allerbeſten zu glauben; ich fuͤhle in 
| mir, wenigft in den ſchoͤnern Momenten mei⸗ 
nes Lebens, einen Trieb — nach dem Guten 
zu ſtreben. | 
A 2 Ich 


—* 
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Ich fühle in mir ein dringendes Beduͤrfniß, am 
das Seyn des Allerbeften zu glauben. Deutlicher: 
Weder mein Verftand Fann in feinem Denken, noch 
mein Wille in feinem Wollen einen feften Ruhepunet 
erreichen, wenn ich nicht Ja füge zu dem Gabe: 
Es ift ein Allerbeſtes. 


So wenig ich diefes Beduͤrfniß, an ein Aller 
beftes zu glauben, aus meiner Natur wegdifputiren 
kann: fo wenig fann ich den Trieb, nach dem Guten 
zu ſtreben, in mir verfennen, Wenn ich fcehon eine 
ober die andere Stunde, diefen Trieb in mir nicht wahr⸗ 
. nehme, fo veget er fich doch in einem andern Zeite 
puncte defto ſtaͤrker. 


Wenn ich z. B. in ber Gefchichte leſe, daß 
Scipio das ihm zugeführte Mädchen — als ein Heiz 
ligthum den Aeltern zuruͤckfuͤhren ließ, und feiner Luft 
. gebieten Fonnte: fo muß ich zu mir fagen: Scipio, 
Du haft gut gehandelt, und ich fühle einen Trieb 
in mir, auch gut zu feyn, auch gut zu handeln, 


Wenn ich wahrnehme, daß mein Freund fich 
vergeffen Fann, um andern zu dienen; daß er gegen 
Speife, Trank, Lob, Reichthum, und gegen alles, 
was die gewöhnlichen Menfchen fchägen, kalt feyn, 

| Ä — 





und fich ſelbſt wehethun kann, um Freunden und 
Feinden wohlzuthun, und aus der reinſten Abſicht 
wohlzuthun: ſo muß ich zu mir ſagen: Das iſt gut, 
recht gut, und ich fuͤhle einen Trieb in mir, auch 
gut zu ſeyn, auch gut zu handeln. 


Man mag daruͤber Buͤcher ſchreiben, warum 
dieſes oder jenes gut ſey: aber daran kann ich nicht 
zweifeln, daß ſich vergeſſen, um andern wohlzuthun, 
gut fey, und den Trieb in mir, auch gut zu ſeyn — 
diefen Trieb kann ic) nicht verläugnen. Wer es kann, 
ber ehe zu, was aus ihm werde! 


So gewiß ich des Bedürfnig, an des 
Alerbefte zu glauben, und den Trieb, nach 
dem Buten zu ftreben, in mir entdede: fo 
gewiß fühle ich es, daß ich noch nicht gur, 
rein: gut bin. | 

Denn, wozu die Anleitungen, die Ermab: 
nungen, die Selbftgefpräche, die Entſchlieſſun⸗ 
gen zum Beſſerwerden, die geheimen Vor: 
würfe, das Erroͤthen vor mir felbft, die heiſ⸗ 
fen Steeite in mie gegen ein Etwas, das mid) - 
vom Guten entferner, wenn ich ſchon gut, rein⸗ 
gut wäre? | 
| 43 So 
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7 So gewiß ich weiß, daß ich noch nicht 
gut bin, eben ſo gewiß weiß ich, daß mir lau⸗ 
teres, dauerhaftes Wohlſeyn noch fehler. 
Wer ſchon gut iſt, wem lauteres Wohlſeyn 
nicht mehr fehlet, der ſey froh, und genieſſe, was 
er hat. Uns uͤbrigen muß es gegoͤnnet ſeyn, uns 
nicht zu taͤuſchen, unſere Schwaͤchen zu fuͤhlen, unſern 
Mangel am But: und Wohlſeyn zu bemerken, um 
nah dem. But: und Wohlwerden mit neuem 
Muthe fireben zu Finnen, 
— 





* 


| Diefe Säge koͤnnen nicht nichtwahr ſeyn, weil 
fie entweder nur das unwiderfprechlihe Seyn, oder 
meine Ideen, Beduͤrfniſſe, Triebe ausdruͤcken. 
An dieſe mir unwiderſprechlichen Saͤtze ſchlieſſen ſich 
itzt die Ideen des erſten Bandes, die mir die ihr 
ſten zu — ſcheinen, an. 


Das Wichtigſte des erſten Theiles, 

| an die - 
unwiderfprechlichen Sägen. 1 — 7. angefnüpft, 

8. Ob mir gleich des Iautere Gut: und 
Wohlſeyn noch mangelt, und ich weder das 
reine Gutſeyn, noch das vollkommene Wohl⸗ 

3 —— ſeyn 





feyn aus Erfahrung kenne: fo Teuchten mir 
Dennoch nachftehende Ideen über menfchliches 
But: und Wohlfeyn als gewiſſe Wahrheiten 
ein, und mögen andern wenigft als Verſuche, 
dem Jergegangenen sus feinem Wortnebel 
berauszubelfen, nicht unwichtig feyn. 
- -L. Die wahre, dauerhafte Glückfeligkeit 
des Mienfchengeiftes, die er bienieden erreis 
chen kann, ift wie fein reiner, frober Sinn. 
Unter wahrer Gfückfeligkeit des Menfchengeiftes hie: 
nieden kann ich mir offenbar nichts beſſers denken, 
als den reinen, frohen Sinn eines Menfchen, eine 
Faſſung, in welcher er gebietende Achtung und 
Freude hat an dem Allerbeften, das heißt, an der 
hoͤchſten Wahrheit und Heiligkeit — an der Urquelle 
alles Guten und Wahren, und um ihretwillen an 
allem Guten und Wahren; der von dieſer Achtung 
und Freude belebet, das Gute, das er thun kann, 
gerne thut, das Widrige, das ihm begegnet, wil⸗ 
lig trägt, das Beſſere getroft erwartet, und fi) 
des Beffeen immer fühiger und würdiger machtz 
der endlich durch Achtung und Freude an allem Wah⸗ 
ven und Guten, durch Vollbringung des Guten, durch 
Duldung des Widrigen, duch Erwartung des Beſ— 
LESE | 44 | fern, 





ſern, und duch Befähigung feiner Natur dazu, taͤg⸗ 
lich reiner und froher wird. 


Sch kenne nichts, das beffer in allem Sinn, 
beffer als Sittlichfeit, und beffer als Wohlfeyn — 
wahrhaft beffer und zugleich in dieſem Leben noch 
erreichbar wäre, als diefen reinen, frohen Sinn, 
und weil ich nichts befferes kenne, fo nenne ich ihn — 
das Hefte diefes Lebens, und das Befte diefes 
Lebens nenne ich die wahre, die einzig wahre 
Glücfeligkeit des Menſchengeiſtes in diefem 
Leben, Lieben Freunde, Eennen Sie etwas beſſe⸗ 
res, fo nennen Sie mir’s! 


IL. Wie dieſe Glückfeligkeit: fo die fire: 
liche Vollkommenheit des Wienfchengeiftes. 
Der Menfh, als ein fittliches Wefen, ift offenbar 
in dem Maaße vollkommener, volfendeter,, an 
feinem Willen ausgebildeter, in welchem er das 
Gute und Wahre aufrichtiger achtet und liebet, Gu⸗ 
tes muthiger vollbringet, Widriges geduldiger trägt, 
Beſſeres ruhiger erwartet, und des Beſſern fich faͤhiger 
und wuͤrdiger macht, und dadurch felbft reiner wird, 
er fich die fittliche Vollkommenheit eines Menfchen: 
geiftes, hier in diefer feiner Bahn — mürdiger den: 
Een kann, der denke fie fich und nenne fie mir! | 

ah: 


— 





Wahres und Gutes aufrichtig lieben, achten, 
chun, um deſſen willen gerne Widriges tragen, das 
Beſſere getroſt erwarten Föunen — und ſich deſſen 
faͤhig und wuͤrdig machen, und dieß alles nach dem 
Maaße der Kraft dazu — das iſt doch ſittliche Boll: 
Fommenheit, fo wie fie in jedem Zeitabfchnitte erreich- 
bar ift. Und gerade darinn befteht theils fein wirk⸗ 
Jiches , edleres Wohlfeyn theils feine Anlage und 
Befähigung zum vollendeten Wohlſeyn — das if, 
die innere Gluͤckſeligkeit des Menſchengeiſtes in 
dieſem Leben. Sittliche Vollkommenheit und eine 
innere, derſelben entſprechende Gluͤckſeligkeit des Mens 
ſchengeiſtes gehen alſo gleiches Schrittes miteinander, 

aufwaͤrts und abwaͤrts. | 


II. Wie diefe Vollkommenheit: pi die 
Tugend des Menſchen. Diefe Vollfommenheit 
verhält fich offenbar wie der zweckmaͤſſige Gebrauch 
aller Gaben, Kräfte, Gelegenheiten beſſer zu 
werden, und Gutes zu thun, die ung gegeben ſind, 
das heißt, mit andern Worten, wie die wahre Zus 
gend des Menfchen. Tugendhaft ſeyn, und von 
allen Kräften, Gaben, Gelegenheiten ꝛc. den Gebrauch 
machen, den uns das allerbefte Weſen, d. h. die 
hoͤchſte Weisheit und Heiligkeit — davon wie immer 
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machen lehret — iſt Eines, und muß — 
Eines ſeyn. 


IV. Wie die Tugend: ſo die erworbene 
Wuͤrde des Menſchengeiſtes, d. h. wahre Tu: 
gend des Menſchen verhaͤlt ſich wie die Stufe ſeiner 
erkaͤmpften Menſchenwuͤrde. Se tugendhafter, de: 
ſto wuͤrdiger, deſto mehr Menſch, deſto erhabener 
uͤber das Thier, deſto freythaͤtiger zum Guten, deſto 
aͤhnlicher den beſſern Weſen, in deren Geſellſchaft er 
ſich denkt, deſto aͤhnlicher dem Allerbeſten, an deſſen 
Daſeyn er nicht zweifeln kann — mit einem Worte, 
deſto wuͤrdiger. 


Das Sittlich-Beſſere waͤhlen koͤnnen iſt der 
Vorzug der Menſchennatur, wirklich waͤhlen der 
Vorzug des Menſchen, der eigentliche Werth dieſes 
Menſchen vor andern Menſchen, das einzige, was 
ſeine ſittliche Wuͤrde, ſeinen ſittlichen Werth, ſein 
wahres Verdienſt ausmacht. Denn auch die Kraft 
zum Verdienſte iſt gegeben; nur die Kraft gebrauchen, 
ift des Menſchen Sache. Ara 


V. Wie diefe Würde: fo das —*— 
der menſchlichen ZHandlungen und das Gut—⸗ 


en des Menſchen era Das ift das Hefte an 
unſern 





unſern Handlungen, und das Beſte an dem Menſchen 
ſelbſt, daß er durchaus handelt als. ein freythaͤtiges 
Weſen, nicht nach dem Triebe der Sinnlichkeit, fon: 
dern nach der Idee des Guten, die er in ſich hat, 
und nach dem Ideal des Allerbeften, das er auch. 
in ſich hat, als ein Bild ſeines Gottes, und gerade 
ſo handeln, heißt menſchenwuͤrdig handeln. Oder 
nennen Sie, wuͤrdige Br etwas menfchenz 
wuͤrdigeres? 
VI. Das Gutſeyn der ———— 
lungen und das Gutſeyn des Menſchen ſind 
gerade, wie der gute, reine Wille, Nicht 
Gluͤckesguͤter, nicht Ruhm, nicht Macht, auch nicht 
Talente, nicht Gelehrfamkeit, auch nicht eine Are 
Selbſtverlaͤugnung, um boͤſe Abfichten zu vollſtre⸗ 
den ("), fondern nur allein der gute, veine Wille, 
[das Heißt, nach einer Borftellung, die mir Die wahrfte 
und wirdigfte if, und wills Gott, ewig ſeyn wird,] 
ein folcher Wille, dev Gott als das Urbild alles Gu⸗ 
ten und Wahren über alles, und um deffenwillen 
‚alles Wahre und Gute wahrhaft achtet und liebet, 
und die Vollendung alles Guten in ſeinem Kreiſe, ſich 
gebeut, it in fih gut und rein — und diefer gute, 
reine 


PR 


Vo) Ut jugulent homines, Jurgunt de * — 








reine Wille giebt den freyen Handlungen und dem 
Menfchen felbft das Gepräge und das Verdienſt des 
Gutſeyns. | 
VIE Wie der gute, reine Wille des 
Mienfchen: fo fein Kinsfeyn mit allen erkann⸗ 
ten Ordnungen, Sügungen, Soderungen, 
Verheiffungen, Offenbarungen, Abfichten des 
Allerbeften, d. 5. der unfichtberen Heiligkeit, 
Meisheit und Macht. Wenn ich das Urbild 
alles Guten ber alles achte und liebe, fo werde ich 
es wohl auch in allen feinen Werken, in allem, was 
es ordnet, fuͤget, fodert, verheißt, offenbart, bezielt, 
achten und lieben. — — Und wie kann ich es achten 
und lieben, ohne meine Gedanken, Gefinnungen, 
Handlungen mit den Ideen diefes Urbildes, die aus 
allen feinen Werfen hervorleuchten,, und auch in 
meiner Natur nicht verfennbar find, oder mir auf 
andern Wegen einleuchten, zu einigen? 
| VIH. Wie das Einsſeyn des menfchlis 
. hen Willens mit dem göttlichen; fo die wahre 
" Weisheit des Menfchen. Wer Eines ift mit dem 
Willen der Gottheit, der wird ſich überall nur Einen 
Zweck, das heißt, den wuͤrdigſten vorftecfen, und auf 
dem BAER wege zum Zwedfe wandeln, das 
heißt, 


— 2. 


heißt, immer die tauglichften Mittel dazu anwenden — 
wird weife ſeyn; wird dem Heiligſten in Geſinnung 
und That, immer ähnlicher werden — immer weis 
fer werden, 


IX. Wie diefe Weisheit: des Menſchen. 
ſo feine Faͤhigkeit und Wuͤrdigkeit, an eine 
'Unfterblichfeit, an eine Kwigfeit der. lauter⸗ 
ſten Freude, mit neuer, nnerfchütterlicher Ses 
ſtigkeit feines innerften Sinnes zu glauben, 
and der unfterblichen, lauterſten Sreude theil⸗ 
Ibaftig zu werden. Das Gutſeyn ift, für alle 
\denfende, fittliche Wefen, eine Bedingung zum dauerz 
Ihaften Frohſeyn, alfo auch zum Frohfeyn in einer 
beſſern Welt, Wie uns aber das Gutſeyn eines befe 
fern Schicffals fähig und würdig. macht, fo macht es 

uns auch fähig und würdig, mit neuer, fefter Ueber⸗ 
zeugung daran zu glauben. Denn, da wir das 
Gutſeyn, dieſe Anlage und Wuͤrdigkeit, ewig froh zu 
ſeyn, ſchon in uns haben: fo koͤnnen wir das, was mit 
dieſer Anlage und Wuͤrdigkeit übereinftimme, nicht 
mehr unglaublich finden. Es muß die hoͤchſte Ser 
ligfeit dem reinſten Gemuͤthe wohl auch am hellſten 
einleuchten. Alle Ueberzeugungen von der Unſterblich⸗ 
keit — erhalten von der Reinheit des Willens ein neues 
Licht, ein neues Gewicht, X. In⸗ 
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X. innere Glückfeligkeit, fittliche Volls 
kommenheit, Tugend, Würde, Gutſeyn, reis 
ner Wille, Einsfeyn des menfehlichen Willens 
mit dem göttlichen, Weisheit, der Tauterften 
Srende fähig und würdig feyn 2c. all diefes ver; 
bölt fich durchaus wie der Geift der. Selbft: 
verläugnung, der die Hinderniſſe der Glück; 
feligkeit, Vollkommenheit 2c. wegräumer, und 
oem Kichte, das uns der Allerbefte feheinen 
laͤßt, folget, und mit der Zraft, die er uns 
Osrreichet, mitarbeiter. / 

Je mehr wir die Natur des Menfchen und die 
Natur feiner Dollfommenbeit und Gluͤckſeligkeit 
betrachten, defto mehr werden wir überzeuget, daß 
alte Wege zur Vervollkommnung und Beſeligung 
des fittlichen Menfchen, auffer dem Wege der Selbſt⸗ 
verläugnung, unvichtige Wege ſeyn. Dieß wird; 
uns noch einleuchtender, wenn wir bedenken, daß 1) die’ 
Güter, die den Sinnen und der Zeit unterworfen find, 
als: Gefundheit, Ehre, Reichthum, Macht, ohne 
Selöftverläugnung nicht weife gebraucht werden’ 
können, und unweife gebraucht, eine Geiffel 
der menfehlichen Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
feligkeit werden müffen; 2) die Güter der Tugend 

| ea = And 
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und Weisheit aber, die ihrer Natur nach geiftig und 
dauerhaft find, obne Selbftverläugnung weder 
erworben, noch erbelten,; noch erhöher wer⸗ 


den koͤnnen. 


— V —— 


Dieſe Saͤtze, die man, ohne auf geometriſche 
Gruͤndlichkeits⸗ Parade Anſpruch machen zu wol⸗ 
len, Rationen, Proportionen nennen koͤnnte, enthal⸗ 
ten das Hauptſaͤchlichſte des erſten Theiles; ich habe 
es hier zuſammengedraͤngt, damit der Leſer bes 
Nachſchlagens entbehren Fönnte, und habe es in eine 
andere Ordnung gebracht, um ihre Wahrheit noch) 
einleuchtender zu machen; | 


u 


Eine Folgerung 


zur Verminderung des Woͤrterkrams und der 
Wortſtreite, oder wenigſtens der Schaͤdlichkeit 
derſelben. 


Alſo iſt unter den Begriffen, die unter die wich⸗ 9 
igften in dem Gebiete der Moral gerechnet werden ’ 
innere Gluͤckſeligkeit hienieden: fittliche Voll⸗ 
kommenheit: Tugend: Menſchenwuͤrde: Gut⸗ 
ſeyn des Menſchen; guter Wille: Einsſeyn 
* menſchlichen rue mit dem Willen der 
ERNE, Gott⸗ | 
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Gottheit: Weisheit: Empfaͤntglichkeit der 
Freuden der Zukunft: Selbſtverlaͤugnung — 
ein Einerley, welches jedem denkenden Kopfe, der 
ſich aus der Iſolirung der Begriffe nicht ein eigen 
Geſchaͤft gemacht hat, einleuchten, und mancherley 
ſcheinbare Disharmonien in den Begriffen der Ge⸗ 
lehrten zerſtoͤren kann, wenn es ihm darum zu thun 
iſt, daß ſie zerſtoͤrt werden. 


So viel dürfen wir alſo immer als reinen Ger 
winnſt auf die Seite legen: I. Wahre, innere, hie⸗ 
nieden erreichbare Gluͤckſeligkeit des Menſchengeiſtes 
iſt reiner, froher Sinn des Menſchen; II. die— 
ſer reine, frohe Sinn kann nur erſt durch ſittliche 
Vervollkommnung der menſchlichen Natur wirklich 
werden, kann ohne ſittliche Vervollkommnung der⸗ 
ſelben nicht beſtehen, kann nur mit zunehmender, 
ſittlicher Vervollfommnung zunehmen; III. jene 
Gluͤckſeligkeit und dieſe Vervollkommnung gehen glei⸗ 
ches Schrittes mit der Selbſtverlaͤugnung. 


Daß doch dieſe fubfimen Wahrheiten in mir und 
meinen Lefern etwas mehr als Begriff, daß fie — 
Sache, lebende Wahrheit wären ! 





Inhalt 
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Inhalt des zweyten Theiles. 








©, fehr die Begriffe von ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit ꝛc. ein ſchoͤnes Einerley ha⸗ 


ben, das uns uͤberzeuget, daß ſie in der That ſelbſt 


nie getrennet werden koͤnnen: ſo haben ſie doch auch 
ein Zweyerley, das nicht wohl überfehen werden 


darf, und das neuere und aͤltere Forſcher ſehr ſcharf 
angeblicket haben, Sittlich vollfommen ſeyn, heiße 


der Gluͤckſeligkeit fähig und wirdig feyn, md 
gluͤckſelig fen, Heißt wahrhaft und dauerhaft froh 
ſeyn, fo gut wir es ſeyn koͤnnen. Es ift diefer Un⸗ 
terſchied für alle Menſchen fehr bedeutend; denn gluͤck⸗ 


felig wollen alle ſeyn, aber hun Bere fi $ | 


wenige, daß fie der wahren Gluͤckſeligkeit fähig und 


würdig werden. Und doch ift diefes Leßtere unums 


gänglich nochwendig, um das Erftere zu erhalten, 
Der Unterfchied ift auch von einer andern Seite merk: 


Io 


wuͤrdig. Denn in die Gränze diefes Lebens gehört 


mehr der Beruf , ſich der vollen Gluͤckſeligkeit wuͤr⸗ 


dig zu machen, als das Vermoͤgen, die volle Gluͤck⸗ 
feligfeit zu genießen, welches alle gute Menfchen eins 
geftehen werden, Indeſſen, wenn gleich volle Selig⸗ 
Sailers GlückfeligPeitelL.Tun 70 keit 





feit das 2008 diefes Lebens nicht fern kann: ſo bleibt 
dennoch ein ftiller, reiner, froher Sinn fon in 


dieſem Leben erreichbar, der eben die innere, wahre 


Il 


Gtückfeligkeit des Menfchen in diefem Leben ausma⸗ 
het, wie es denn auch die beffern Menſchen aller Zeiten 
geglaubt, und an fih werden erfahren haben, 

Nach dieſem, ist fehr hellſchimmernden, Unters 
fehiede theilet fich die Anleitung, wie man glückfelig 


werden Fönne, in den Unterricht, wie man der Gluͤck— 
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ſeligkeit fähig und werth, und wie man der Gluͤck— 
felig£eit theilhaftig [habhaft] werden könne, (*) 


Der Gluͤckſeligkeit faͤhig und wuͤrdig werden, 


heißt nichts anders, als gut werden, und wenn man 


einmal einige Stufen des Gutſeyns erſtiegen hat, im⸗ 

mer hoͤher ſteigen, immer beſſer werden. 

Der Gluͤckſeligkeit hienieden theilhaftig habhaft)] 

werden, heißt die Freuden, die uns werden, recht 
ge⸗ 





Daraus erhellet, daß der beſtimmteſte Zitat dieſes 
Buches eigentlich fo lauten wuͤrde: Von dem Gut⸗ 
und Wohlſeyn des Menſchen. Denn ich moͤchte 
durchaus keine andere Gluͤckſeligkeit lehren, als die 
theils aus dem Gutſeyn entſpringt, theils mit 
dem Gutſeyn beſteht, theils mit dem Gutſeyn 
zunimmt. Auch hat das Wort, Gluͤckſeligkeit, 


eine Zweydeutigkeit, die in dem Ausdrucke, Gluͤck, 
liegt, 


en 
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genießen, und im Genuſſe veredeln; viele wahre 


Freuden, die noch nicht da ſind, ſich vorbereiten; 


Heiße, ſich Leiden erſparen — machen, daß fie 
nicht kommen, und die fommenden menſchenwuͤr⸗ 
Dig fragen. 


— 


Der Menſch, in den Kreis ſeiner Mitmenſchen 
geſetzt, iſt nicht beſtimmt, nur fuͤr ſich gut und froh 
zu werden; er ſoll beytragen, daß auch ſeine Mit— 


menſchen gut und feoh werden. Und man kann 


fagen, daß fein Gut und Wohlſeyn groſſentheils 
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darinn beſtehet, daß ex den groſſen Vorſatz in ſich has | 


be, das Gut und Wohlfeyn anderer zu fördern, und 
diefem Vorſatze auch getreu bleibe. Cine Anleitung, 
wie er glückfelig werden Fünne, wird alfo auch den 
Unterricht enthalten, wie er das Gut und Wohlſeyn 
„anderer fürdern Fönne, | 





liegt, welcher etwag Zufälliges andeutet, Da ic) aber 
die Wörter nicht felbft geprägt habe, fondern die ges 
‚ prägten nur brauche in dem Sinne, den ihnen die 


—8 Der 


gemeine Vernunft unterleget: fo ſoll die zweyfache 


Erklaͤrung, daß ic) 1.) bey dem wahren Wohlſeyn 
des Menfchengeiftes an Fein 5ufälliges, aufs 


feres Gut, an Fein Glück, und 2.) durchaus 


an Feine.wahre, von der Tugend trennbare 
Seligkeit denke, die Zweydeutigkeit des Wortes, 
in ihrem Gebrauche unſchaͤdlich machen. 
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15 Der zweyte Theil loͤſet alſo die Fragen: 
I. 
Wie kann ich gut werden, das heißt, der Chicks 
ſeligkeit faͤhig und werth? 
| J—— 
Wie kann ich beſſer werden, das heißt, der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit faͤhiger und wuͤrdiger? 
ie 
Wie kann ich die Freuden, die mir werden, recht Ge 
niegen und im Genuſſe veredeln, und wie 
kann ich mir viele wahre SSreuden bereiten? > 
104 
Wie ann ich Leiden, die kommen, würdit tragen, 
und mir viele erfpgren — machen, daß fie nicht 
kommen ? 
V 


Wie kann ich auf fremdes Gut: und Wohlfeyn Eins 
flug Haben? 

Dieß ift der Inhalt und die Ordnung des zweyten 
Theiles: er lehrt mich gurfeyn, frobwerden, und 
fremdes Gut: und Wobhlfeyn fördern. 

Das Ganze laͤßt ſich alfo nicht etwa erft auf die 
drey Begriffe zurückführen, fondern beruht vieb 
mehr auf diefen drey Begriffen: 

eignes Gutſeyn, 
eignes Wohlſeyn, 
Foͤrderung des fremden Gut⸗ und Wohlſeyns. 





Wie kann ich gut werden? 


To Yeyavınıaavov cu Tue oæguoc- sage este 
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Es⸗ kommen hier Regeln vor, und ich kann mir 
kein groͤſſer Mißtrauen auf Regeln denken, als ich 
empfinde, Alles, was wir Negel nennen, iſt gar off 
nur Sach: und Namenwerk, das an fi fo um 
kraͤftig zum Gut: und Weifewerden ift, als die vier 
und zwanzig Buchftaben des deutſchen U BE zur | 
Hervorbringung der Mefiade, ohne Klopfiocks G Seife 
amd Herz, ſeyn möchten, Indeſſen will ich Doch) das 
Hort brauchen, weil ich fein bequemeres kenne, bitte 
aber vorläufig und ehrlich meine Leſer, baf fie beden⸗ 
Een: Wie noch Feiner durch Regeln, als Re⸗ 
geln, gelehrt, fo fey noch Feiner, durch Regeln 
als Regeln, gut geworden. Zwar giebt, mancher 
Regelnfactor fih und feinen Regeln hie und da ein 
fo. groſſes Anſehen, daß man glauben Eönnte, es hänge 
“wirklich von ihm und feinen Regeln ab, daß wir gut 
und felig wuͤrden. Uber es hat nur das Anſehen, 
und das Anſehen ift. auch hier nicht die Sache. Der 
ſchoͤnſte Grundriß zu einem ſchoͤnen Gebaͤude ſchafft 
doch keine Baumaterialien auf den Platz, graͤbt kein 
morſches Fundament aus und ſenkt kein neues ein — 
baut ſelbſt nicht — iſt nur das Ideal, das der Bau⸗ 
B4 meiſter 
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meifter im Auge hat, Und zwifchen einem fchönen 
Gebäude auffer uns, und zwifchen den lautern Tus 
gendfinn in ung, iſt noch ein groſſer Abftand, Sins 
defien muß es doch auch Grundriffe geben. | 


Mit diefer, nach meiner Ueberzeugung nöthigen, 
Vorerinnerung fange ich an: 


Da Fein Menfch, der von dem Guten abtrännig 
geworden und in fich zerrüttet ift, wieder gut und eing 
mit fich werden kann, ohne es zu fuͤhlen ‚ daß er's 
noch nicht iſt; und da er nicht recht fuͤhlen kann, 
woran es ihm eigentlich fehle, ohne in ſich ek: zu 
blicken: fo fey es 


Erfie Regel: 


Laß Dir alle Gelegenheiten willkommen ſeyn, 
die dich zum Nachdenken uͤber dich felbft 
geſchickt machen, den Blick deiner Seele 
in dein inneres hinein, und dich zu dir 
zuruͤck bringen koͤnnen. 


Erläuterung. — 
Wie kommen die Menfchen zu ſich? 


Was gewinnt der Menſch dadurch, daß er m ſich 
gekommen iſt? 


Wie 





Wie kommen die Menfchen zu fich ? 

| Un gut zu werden, iſt es nörhig, daB man gut 
werden wolle: Um es zu wollen, ift es nöthig, 
Daß man es wollen koͤnne. So lange wir alfo auf 
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dem einmal betretenen Wege nad) bfoß finnlichen Vers 


gnuͤgungen, oder auf einem andern falfchen Wege zue 
Gluͤckſeligkeit, wie im Rauſche, dahintaumeln: 
ſo lange iſt es mit dem Gut⸗werden⸗ wollen eine 
auſſerſt mißliche Sache, weil es ſich mit dem Gut⸗ 
werden⸗koͤnnen in dieſem Zuſtande eben fo verhält, 


wie mit dem Vernuͤnftig-reden-koͤnnen — im 


mb des Raumes, 


. Wir müffen doch zu uns ſelbſt ante , un 
in uns gut zu werden. Nun hat zwar die heilige 
Vorſehung allerley geheime, ungewöhnliche Mits 
tel, den aus fich vertriebenen Menfchen zu fich zurück: 
zuführen: unter den befannten, gewöhnlichen Mit: 
teln kenne ich aber Feines, das Fräftiger wäre, den 
Menfchen zu ſich ſelbſt zuruͤckzubringen, als die ernfte 
Todesbetrachtung, die ihm duch Umftände, d.h. 
durch Anftalten der Fürfehung — vecht nahe geleget 
wird, und die Truͤbſal. 


Von dem Erſten hier ausfuͤhrlicher: | 
B 5 Todes⸗ 





Todesbetrachtung. 


18 Alle Thorheiten, Taͤuſchungen, die den 
Taumel des Menſchen unterhalten, erfcheinen 
dem ernften Todesbetrachter als Täorheiten, 
als Taͤuſchungen: alſo ift ernfte Todesbetrach⸗ 
tung fäbig, ihn zu fich zurückzubringen, 


Es iſt eine der fuͤrchterlichſten Taͤuſchungen, daß 
die Menſchen ihr Gluͤck auſſer ſich ſuchen, und, ob 
fie es gleich bis auf dieſe Stunde auſſer ſich nicht gez 
funden haben, dennoch immer fortfahren, es auffer 
ſich zu fuchen, und wider alle ſelbſtgemachte Erfah⸗ 
rung glauben, e8 doch noch einmal auffer fich finden 

zu Finnen, Wenn fie nun in dieſem Suchen — etz 
wa durch) die Nachricht von dem nahen Sterben eines 
ährer Freunde unterbrochen, und von dem Mitfeiden 
‚zu feinem Sterbebette bingetrieben werden, und 
fehen muͤſſen, wie die Gefaͤſſe feines Leibes nun⸗ 
mehr zum ſinnlichen Vergnuͤgen unbrauchbar und zur 
Verweſung reif werden; wenn ſie aus dem Munde 
des Sterbenden hoͤren muͤſſen, daß der lebensmuͤde 
Geiſt in dem Bewußtſeyn der genoſſenen, ſinnlichen 
Vergnuͤgungen — nicht nur keinen Troſt finden moͤge, 
ſondern vielmehr durch die Nachwehen der Reue hart 
gepei⸗ 
— 2 


— 


gepeiniget werde + dann verlieren in den Augen 
derer, die in a8 Gterbebette hineinfehen, die finnlis 
chen Freuden ihre Zaubergeftalt; dann Fünnen ſich's 
die Öetäufchten unmöglich) länger verbergen, daß fie - 
bisher vom Scheine getäufchet worden find, dann er⸗ 
wachet das ftrafende Gefuͤhl der mißkannten Wuͤrde 
ihrer Natur; dann waͤlzet ſich das Selbſtgeſtaͤndniß 
im Innerſten: Ich bin doch zu edel, um „in 
den Trebern der Materie“ mein Paradies zu 
ſuchen. Das nenne ich — zu ſich kommen. 
Wenn denn alle Umſtehende auf den letzten Odem 
des Roͤchelnden warten; — wenn der letzte Odemzug 
wirklich vorbey iſt; wenn keine Kunſt, keine Wiſſen⸗ 
ſchaft, keine Bibliothek, kein Reichthum, kein Krie⸗ 
gesheer und Fein Königszepter den ausgebliebenen Odem 
in den Körper zuruͤckgebieten kann, und fo wenig 
zuruͤckgebieten kann, als wenig der Sterbende durch 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Bibliotheken, Reichthuͤmer, 
Kriegesheere, Koͤnigszepter — dauerhaft und voll 
ſtaͤndig getroͤſtet werden konnte: dann verliert die Idee 
yon Macht, Reichthum, Gelehrfamkeit, Fuͤrſtengunſt 
u ihr Slendendes; dann erwacht das Gefühl vor 
dem Werthe der mißkannten Tugend; dann erfeheint 
nichts Groſſes, als was feiner Natur nach, ewig iftz 
N dann 
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dann fühlt fi der Reiche, Mächtige, Gelehrte — 
geringe in feinen Augen, und muß fich die Taͤuſchung 
befennen, der er bisher mehr als der Wahrheit ges 
Hlauber hatte. Das nenne ih — zu fich kommen. 





Wenn denn ein paar Tage darauf die Leiche des 
| Freundes zu Grabe getragen wird, und mit dem 
Glockengelaͤute — vielleicht etwas ſpaͤter, aber doch 
bald darnach, das Lob der Menfchen vom Verftorbenen 
verhallet, und feine Entwürfe , die er unvollendet 
gelaffen, und feine Berdienfte, Die er fich gefammelt 
hatte, mie ihm aus dem Sinne feiner Zeitgenoffen 
verfehwinden: dann erfcheint die Menfchenehre in 
ihrer wahren Geſtalt, entfleidet vom reizenden Ger 
wande, das Einbildung,, Schmeicheley und Eigens 
nuß ꝛc. um fie geworfen haben; dann muß der Mann, 
der an: der Leiche feines Freundes die Lebensgefchichte 
der Ehre ftudiret, das Eitle der Bemühungen darz 
nach, fühlen, und ſich felbft fagen: Wie ein Rauch 
in der Luft, ſo verflieget Menſchenehre. Das nenne 
ich — zu ſich kommen. 

So entlarvet denn die ernſte Todesbetrachtung 
Die drey groſſen Betruͤger unſeres Geſchlechtes, den 
Reiz der ſinnlichen Luſt, den Prunk der Ehre, und 


ben Zauber der weltlichen Macht — 
Gera 


en 


Gerade die wichtigften Wahrheiten, die 
der Menſch im Taumel ignoriert, oder nicht 
achtet, Eönnen ihm von der ernften Todesbe; 
trschtung in das Andenfen gebracht, und 
wichtig gemacht werden: alſo ift fie fabig, 
shn zu fich zu bringen. 


Es ift fehr leicht, im Gewuͤhle des Beben den 
Gott, der es giebt und erhält, zu vergeffen. Wenn 
er aber fein Geſchenk von unfern Nachbarn, in unferet 
Anfi ht, zuruͤcknimmt; wenn er ſich als den Herrn 
Des Lebens dadurch beweiſet, daß er den Odem wirklich 
zuruͤcknimmt, den er gegeben hatte: fo werben wir 
gleichfam genöthiger, den Finger des Heren zu erfens 
nen: Sa, wahrhaftig, es ift ein Gott, der belebee 
und in die Brube führer, Wir denken an Gott, 
das heißt, wir Eommen zu uns, 


| Es ift ſchr leicht, im Gedraͤnge von geenden und 
Hoffnungen, den Zweck unſers Hierſeyns aus dem 


Auge zu verlieren. Wenn ſich der Faden des Lebens 


ſauft fortſpinnet, ſo ſchleicht ſich der Aberglaube gar 
leicht in unſer Herz: „als floͤſſen unſere Lebens— 
tage ſo ſanft dahin, damit wir guter Dinge 
ſeyn, und —— pfluͤcken ſollten, ſo viel wir 

| koͤn⸗ 
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koͤnnen.“ Aber, wenn der Tod unſerm Verwands 
ten, wider alle feine und unfee Erwartungen, und 
ganz unverfehens, den Lebensfaden abfchneider, und 
wir feiner Leiche in die Grube nachfehen: da dringt fich 
ung die alte, vergeffene Wahrheit auf: Der Menſch 
ift nicht ds, um Blumen zu pflücen: er iſt da, 
um durch Gutſeyn zu einem unfterblichen Wohlſeyn 
vorbereitet zu werden. Wir denken an den Zweck un⸗ 
ſers Hierſeyns, das heißt, wir kommen zu uns. 

Es iſt ſehr leicht, im Gefuͤhle der Geſundheit au 
Die Kürze Diefes Lebens aus dem Auge zu verlieren, 
und deßhalb das Wichtigfie, das heute follte gethan 
werden, auf den ungewiffen Morgen zu verfchieben, 
Wenn nun aber der Tod bald einen Greifen, bald 
einen Yüngling ‚, bald Tinfs bald rechts jemanden, 
vor unfern Augen, aus unferm Kreife herausnimmt: 
dann dringt ung bie Stimme mächtig ins Herz: Nun 
muß die Reihe bald an dich Eommen: tieb 
Rechenſchaft von deiner Haushaltung. Wir 
denken an die Kürze dieſes Lebens, das heißt, wie 


kommen zu uns. 


Es iſt ſehr lei ſich im Umgange mit Men⸗ 
ſchen, die leben wie dAs Thier, durch allerley Schrif— 


| . 
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ten, Gefpräche, Benfpiele, Verirrungen ꝛtc. den Un⸗ 
terfchied zwiſchen Leib und Geiſt, zwiſchen Laſter 
und Tugend verwiſchen zu laſſen. Aber, wenn wir 
dem Sterben eines Frommen beywohnen, der uns die 
Hand druͤckt, und mit dem Worte: So ſtirbt der 





Sottesverehrer, der an Unſterblichkeit glaubt; 


ſo der Chriſt, der ſich des unbekannten Got⸗ 
tes nicht ſchaͤmet, ſanft einſchlaͤft: dann wacht der 
gelaͤhmte Verſtand in uns auf, und ſpricht (aut: 
Wahrhaftig, der Menſch iſt nicht ganz Koͤr⸗ 
per, und Tugend iſt kein eitler Name. Wie 
glauben wieder an unſere hoͤhere Matur und an die 


Wahrheit der Tugend, das heißt, wir kommen 


zu uns. 


Der Tod mit feiner blaſ en Geſtalt, kann uns 


alſo ein nuͤtzlicher Freund werden, kann uns die 


wichtigſten Wahrheiten nahe ins Auge ruͤcken und 
tief. ins Herz prägen — kann uns zu uns zuruͤck— 
bringen, 


Dieß zu ſich kommen iſt 1.) dem Menſchen 


deſto natuͤrlicher, je naͤher ihm die Gedanken liegen: 
Dieſen Weg mußt auch du gehen: du biſt 
Menſch, wie dieſer da! —— 


Dieß 
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Dieß zu fich kommen iſt deſto natürlicher, je 
eindringender die Predigten ſind, die durch das Auge 
eingehen, als jene, die bloß dem Ohre gehalten werden. 


Dieß zu ſich kommen iſt deſto natuͤrlicher, je 
naͤher uns die Perſon angeht, deren Sterben wir 
beywohnen, je wichtiger die Stelle, auf der ſie ge⸗ 
ſtanden iſt, je unerwarteter ihr Abſchied aus der 
Sichtbarkeit war, je ruͤhrender die Umſtaͤnde und 
Begebenheiten ſind, die dem Tode vorangiengen, 


oder um ihn her waren, oder bald darauf erſchienen. 


Dieß zu ſich kommen iſt deſto natuͤrlicher, je 
vernehmlicher das Reſponſum Mortis in unſerer 
Bruſt wiederhallt, wenn wir dem Einſenken des 
Leichnams in ſein Grab, zuſehen. | 


Dieß zu fich kommen ift 2.) defto nothwen⸗ 
diger, je weiter ung der Schimmer der Ehrenftels 
fen, durch die wir ung blenden laffen, oder der Reiz 
finnlicher Freuden, denen wir bfind nacheilen , oder 
der Zauber der Gelchrfamfeit, in der wir unweiſe 
Heil fuchen, oder der Stachel der Brod: und Amts⸗ 
forgen, den wir nicht wohl aus unfrer finnlichen Res 
gion verbannen koͤnnen, bereits auſſer uns hinausge⸗ 


worfen haben. | 
Dieß 
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Dieß zu fich kommen iſt 3.) deſto ſchwieriger, 
je feſter die Geſundheit, je wallender das Blut in 
unſern Adern, je bluͤhender das Gluͤck unſerer Untetz 
nehmungen, je empfehlender die Auffenfeite unſerer 
Eriftenz, je binreiffender die Beyſpiele der geſetz⸗ 
loſen Sinnlichkeit, die um uns her find, je verführ 
vender die Gelegenheiten, ſich ſelbſt zu vergeffen, 
denen wir ausgefegt find, je fühner die ſchon gemach- 
ten Fortſchritte auſſer dem Wege des rechten Wohl⸗ 
ſeyns, je blendender die Vorurtheile gegen die Grund⸗ 
füge reiner Sittlichfeit, die aus unreinem Wandel 
emporgeftiegen ſind u. ſ. f. 


Da nun das „5% ſich kommen⸗ jedem ſelbſt⸗ 
vergeſſenen Menſchen unentbehrlich iſt, um gut zu 
werden; da dieß „zu ſich kommen“ fo vielen Schwie- 
rigfeiten unterworfen äft; da dieß nothwendige und 
an fich fo ſchwere „zu ſich kommen“ durch die Be 


trachtung des Todes Teicht und natürlich werden | 


kann: fo foll fie, die Betrachtung des Todes — Feiner 
Empfehlung mehr bedürfen. 


Zudem dürfen wir nicht weit reiſen, um die 
Erſcheinung, die Tod heiſſet, zu beobachten; duͤrfen 
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keinen Aufwand von Geld machen, um dieſe Eine : 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. 11. TH, € Er - 
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Erſcheinung in allerley Geftalten zu beobachten; bes 
dürfen feines Schsrffinns, um von diefer Erſchei⸗ 
nung den beilfamften Gebrauch zu machen — ins 
defjen wir fehen, daß die Maturforfcher täglich den 
größten Aufwand von Geld, Zeit und Verftand 
machen müffen, um die Producte der Natur zu fans 
meln und zu ordnen, davon fie doch [die reellen Bor: 
theile ihrer fehönen Bemühungen unangetaftet,] bey 
weitem die Vortheile nicht ziehen, die die Todesbes 
trachtung gewähren kann. 


Wenn nun aber die Todesbetrachtung den Mens 
fhen fo groſſe Vortheile fchaffen kann, fo ſcheint es 
nicht unwichtig zu feyn, zu fragen: Wie die Tor 
desbetrachtung befchaffen feyn foll, um diefe 
Vortbeile zu gewähren? 

Allein, es bedarf zum Gluͤcke Feiner Frage und 
feiner Antwort, 


Und hier zeiget fich ein zwenter Vortheil der To: 
desbetrachtung vor andern Tugendmitteln: nicht nur 
kann fie den Menfchen zu fich bringen; fie lehrt fich 
auch gleichfam von ſelbſt. Mean braucht nur einen 
Menfchen fterben zu fehen: und die Theorie der To— 
desbetrachtung ift ipfo facto ins Keine gebracht, 

| Es 
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Es fälle der grobe Nebel der Vorurtheile vom Auge, 
das den Tod im feiner wahren Geſtalt ſieht. 
Man darf ihn nur anfchauen — und feine bloffe 
Geftalt prediger, daß es uns duch Marf und ‘Bein 
geht. - Wer einen Menfchen fterben ficht, ver kann 
den Tod betrachten — er darf dem Eindrucke nur 
nicht widerftehen. 


Denn der bloffe Anblick des Todes Ichret uns 
erſtens die Unbehuͤlflichkeit des Menſchen in 
der wichtigſten Angelegenheit. Er muß fort, 
der Sterbende, und moͤchte gerne noch leben, und du 
und wir alle moͤgen ihn nicht aufhalten. Er moͤchte 
gerne ſterben, der Hartleidende, und du, wir alle, 
koͤnnen den Augenblick des natuͤrlichen Hinſcheidens 
nicht beſchleunigen, und muͤſſen warten, bis er komme. 
Wie thoͤricht erſcheint am Sterbebette der ſteife Na⸗ 
cken, der verachtende Blick, der anmaſſende Gang 


eines Sterblichen! O, er komme, und ſehe einen Men⸗ 


ſchen ſterben, und fuͤhle, was es iſt — ein Menſch ſeyn! 
Und, wenn ich einen Menſchen ſehe, der ſich auf ſeine 
Geſtalt oder Kunſt oder Wuͤrde oder philoſophi⸗ 
ſche Theorie etwas zu gut haͤlt, ſo meyne ich immer, 
es Jah ihm an der Stirne gefchrieben; Verzeiht ihm 

ea feine 
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ſeine Thorheit — er hat noch keinen ſeiner 
Bruͤder ſterben ſehen. 


24 Der bloſſe Anblick des Todes lehrt uns zwey⸗ 
tens die Unzulaͤnglichkeit aller irdiſchen Din; 
ge, Entwürfe, Anftslten, Rräfte — das Herz 
des Menfchen zu fattigem. Denn fieh! die bittere 
Stunde, die allen Freuden diefer Zeit ein Ende macht, 
und feldft die Werkzeuge des Körpers zum Genuffe der 
Freuden, zerftöret, und der Verweſung übergiebt — 
bleibt feinem Menfchen aus, 


25 Der bloffe Anblick des Todes lehrt uns drittens, 
daß, wenn es Fein But für uns Menſchen gaͤ⸗ 
be, das über die Schrecken des Todes hinaus: 
reichte, und da noch ftände, wo die Maſchine 
des Aörpers fällt, alle Bemühungen, den 
Mienfchen dauerhaft zu tröften, eitel feyn; 
wenn es aber ein folches But giebt, die höchz 
fte Weisheit derinn beftebe, daß wir uns den 
Beſitz dieſes Gutes vor allen andern [fcheinda: 
ven oder wahren] Gütern zu fichern trschten. 
Zwar kommen diefe groſſen Kebrftücke nicht. in 
Geftalt glänzender Sentengen, oder in vergoldeten 
Rahmen prächtiger Worte vor, Aber dazu ift auch 

Die 
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die Stunde zu feyerlih. Und eben darinn befteht ein 
neuer Werth der Todesbetrachtung, daß der ſtumme 
Anblick eines Sterbenden, ohne alfe Kunftmittel ei⸗ 
ner foͤrmlichen Predigt, Thraͤnen aus dem Auge 
lockt, und ein Sehnen nach beſſern Guͤtern weckt, 
das mehr werth iſt, als alle Reden und Redekuͤnſte 
aller Quintiliane aller Zeiten; und damit ich mir und 
meinem Handwerke nicht zu ſchmeicheln ſcheine, das 
mehr werth iſt, als alle Moralphiloſophien vom Ari⸗ 
ſtoteles bis auf unſere Zeiten. 


Darum, meine lieben Freunde, folget meinem 
Rathe: Verſaͤumet nicht leicht, dem Aufgange der 
Sonne beyzuwohnen; denn er iſt lehrreich, und ſtaͤr⸗ 
ket auf die Laſten des Tages. Aber, wenn eines aus 
zweyen muͤßte verſaͤumet werden, ſo verſaͤumet lieber 
dem Sonnenaufgange beyzuwohnen, als dem Sterben 
eures Freundes. Denn ſeht, euer Freund ſtirbt mor⸗ 
gen nicht wieder, aber die Sonne kommt morgen wies 
der herauf, und der Tod und. feine ſchreckliche Geſtalt 
lehrt euch etwas, das euch die Sonne in ihrer Pracht 
nicht lehren kann. — Der Tod iſt fuͤr uns ein Predi⸗ 
ger, der reines Gotteswort mit Gotteskraft pre⸗ 
digt: verſaͤumet dieſe Predigt nie. 
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- Es wird indeffen nicht an Leuten fehlen, die mit 
falfcher Delikateſſe Windfpiele treiben — und fagen 
werden: Das Sterbenfeben mache bypochon: 
driſch, und es fey nicht menfchenfreundlich, 
die hartgeplagten Menſchen noch mehr zu 
plagen, und am Ende zeutge die Todesbe; 
trachtung Hinfiedler und Narren. Doc) die 
Leute müffen ja immer etwas zu fagen haben: wir 
wollen fie fagen laffen, was fie wollen, und am Ster⸗ 
bebette Weisheit lernen, und es der gefunden Duelle 
nicht zur Laſt legen, wenn fich einige an ihrer Wohls 
that den Tod hineintrinfen ſollen. — — — 

27 Daß die Truͤbſal den Menfchen zu fi zurück 
bringet, bedarf bier Feiner Erklärung mehr, Denn 
fie ift eine Schwefter des Todes, und nöthigt ja den 
Einn, der in dem Gebiete der Sinnlichfeit umher: 
irrte — eben dadurch, daß er auffer fich nimmer Rus 
be findet, in ſich hinein, um fie da zu füchen. Ein 

- flacher Kopf mit einem wohlmennenden Herzen kann 
allerdings für fih und feine Freunde „eine Welt 
ohne Truͤbſal“ bauen — es verfteht fih, nur in 
feinen Idealen und Hirngefpinnften, denn auffer ſich 
muß er die Welt fo, wie fie gebaut ift, auch gebaut 
ſeyn laſſen, weil er fie nicht anders bauen kann. Aber, 
wer 





wer tiefer fieht, und die wahren Güter des Menfchen 
kennt, wird „Die Welt mit Trübfalen’’ noch dan: 
feswerth finden, weil offenbar, ohne das Gemifch 
von Freuden und Trübfalen, die Plage noch plagender, 
und das Böfe noch böfer — unfer Gefchlecht noch efenz 
der werden müßte, als es wirflich iſt — vorausgeſetzt, 
Daß es fchon einmal aus dem Beſitze des Guten und 
Wahren gekommen ift. 

[Vergl. I. Band, ©. 443 — 465.] 
Doch: der Menſch — kam zu ſich, und: 
der Menſch wird gut, find zweyerley. Und wie 
man leicht zu ſich kommt, fo kann man auch wieder 


Teicht auffer fih — von fih — kommen. Uebri— 


gens ift dieß immer der erfte Schritt: um gut zu 
werden, muß man zu fich kommen, fich fragen: Wo 
bin ich? — was aber hernach? 


Pas gewinnt der Menſch dadurch, daß er 


zu fich gefommen iſt? 

r gewinnt fehr viel, er fpricht in feiner Geele aus: 
Sch will gut werden. Das Aude fapere im rein: 
ſten Sinne des Spruches, beweget fich in feinem Herz 
zen, und dieß ift eine wohlchätige Erifis der Natur, 
Er will gut werden, Zwar ift diefee Wille nue 

C4 | erſt 
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erſt Wille, und ſchwacher, wenigſt unbewaͤhrter, noch 
ſchwankender Wille: aber er iſt doch Wille, und es muß 
doch Aſeyn, ehe B werden ſoll. Zwar iſt noch eine 
groſſe Kluft von dem Entſchluſſe, ich will, bis zur Voll⸗ 
endung: es ſteht da. Es kann aber doch auch keine 
Vollendung vor dem Beginnen werden, kein Gutſeyn des 
menſchlichen Willens vor dem Wollen des Gutſeyns. 
Ich will gut werden, dieß iſt das Punctum faliens 
aller fittlichen Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit des 
menfchlichen Geiftes, und es beweifet nichts gegen den 
Einpfängnißpunet, daß er nicht Geburt des Menfchen 
ſey. Genug, es ift Feine Geburt ohne Empfüngniß, 
und es kann jedes nur das feyn, was es feyn kann. 
Wie diefer Lebenskeim aller ſittlichen Vollkommenheit 
bey einem ſo, bey andern anders gepfleget und erzogen 
werde, das gehört fo gut in die geheimnißvolle Werk— 
ftätte der Fuͤrſehung, wie die Erzeugung defelben, 
Es bleibt dem Gitteniehrer nichts übrig, als links 
und rechts zu rufen, und vor allen andern — zu ſich 
ſelbſt: Zertritt du den Keim des Guten nicht 
in dir: betruͤbe die Hand nicht, die ihn pfle⸗ 
get: fey du Fein Hinderniß feines Wachsthu⸗ 
mes: fördere es vielmehr, fo viel du Eannft, 
und Dante dem, der das Gedeihen giebt. 


Ohne 


Ohne Bild: Ye lebendiger das Verlangen, gut 
zu werden, das heißt, je gebietender es wird; je 
entfchloffener gegen alle Zögerung ; je ftandhafter, 
je unerbittlicher gegen alles, was die Ausficht ver: 
dunfeln und den Much fehwächen kann; je mehr es 
von Zuverſicht und Heldenmuth ie defto leichter 
und deſto ſchneller wird der Wille, gut zu werden, 
guter, wahrhaft guter Wille. 


ee 
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Das Chriſtenthum hat ein befonderes Mittel, 
die Menfchen zu fich zu bringen, nämlich, die Ver⸗ 
fündung des Evangeliums, wodurch die Herzen nach 
und nach umgewandelt, und zuerſt in den Zuftand 
der Reue und der Zerfnirfchung verfeßet werden. Go 
heißt es nach der erſten Predigt des Apoftels Petrus: 


Als fie das gehöret hatten, wurde ihr Herz 
zerknirfchet: fie fprachen zu Petrus und den 
übrigen Apofteln: Männer, Brüder! was follen 
wir thun? Thut Buffe, erwiederte Petrus, und 
jeder laffe fich im Namen Jefu Chrifti taufen, 
‚damit euch eure Sünden nachgelaflen werden, 
und dann werdet auch ihr die Gabe des heili- 
gen Geiltes empfangen. Apoftelgefch. II. 37. 38. 
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Und fo will ich auch hier wieder das Bekennt⸗ 
niß ein⸗ für allemal abgeleget haben, daß, wenn ung 
die Vernunft nicht zu Chriſtus hinweiſet, ihre uͤbrigens 
beſten Anweiſungen — das Gut: und Wohlſeyn, das 
ſie foͤrdern wollen, nicht kraͤftig genug foͤrdern koͤnnen. 
Ich fuͤr meinen Theil gaͤbe die vollſtaͤndigſte Bibliothek 
aller moraliſchen Lehrbücher für eine einzige apoſto⸗ 
lifche Predigt dahin. 
29 Zweyte Regel: 

Um gut zu werden, made e8 dir zum einzigen 
Gefchäfte, deinem redlich gefragten Ges 
wiffen, in allem, ohne Ausnahme und mit 
vollſtaͤndiger Treue zu folgen. 


Erläuterung. 
Was ift Gewiſſen? 
Was ift Gewillenstreue? 
Warum ift Gewiffenstreue Hauptſache? 


Was ift Gewiſſen? 9) 
30 Ein groſſer Mann redet von einem Geſetze, das in 


unſere Herzen geſchrieben iſt; von einem Zeugniſſe 
in 





(*) Sehr fein und richtig unterſcheidet ein edler Mann das 
fittliche Gefühl von dem Gewiſſen. Jenes bezieht 
| | ſich 
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lin uns; von Gedanken, die fih in uns wechfel 
weiſe anklagen und vertheidigen, 


Und in der That, wenn ich mein Innerſtes ger 
nau beobachte, fo finde ich in mit. 1) Gedanken, 
die mir in dem Gebiete der. Gittlichkeit das Beſſere 
rathen, und das Mindergute mißrathen; 2) Gedan⸗ 
Een, die das Mothwendiggute fchlechthin gebieten, 
und das Böfe fehlechthin verbieten; 3) Gedanken, 
die mich im wirklichen Rechtthun mit ihrem Beyfalle 
belohnen, und im Unrechtthun mit ihrem Tadel ſtra⸗ 
fen; 4) Gedanken, die auch nach. ver Handlung 
mich und mein Thun noch belohnen oder firafen, ans 
flogen oder vertheidigen. | 


Dieſe Gedanken ſind nun da: und ich denke, der 
ſchaͤrfſte Philoſoph koͤnnte ſie nicht beſſer nennen als 
ein Geſetz; denn ſie ſprechen mit dem Ernſte, mit 
der Unbeſtechlichkeit und mit der Energie eines Geſetz⸗ 
gebers, unzweydeutig und vernehmlich klar, ſo lange 
ſie Leichtſinn oder eigenliebige Gruͤbeley, oder Leiden⸗ 
ſchaft nicht uͤberſchreyen. Ich denke, der geuͤbteſte 

| Dens 
fih auf das Sittlichgute und Sittlichboͤſe, es fen im 
meinen oder fremden Handlungen; dieſes bezieht fich 


nur auf das Sittlihgute und Sitrlichböfe in meinen 
eignen Handlungen und den Zriebfedern desſelben. 
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Denker koͤnnte dieſen Gedanken nicht abſprechen, daß 
ſie ein Zeugniß in uns ſind; denn ſie zeugen fuͤr mich 
und wider mich, wie ich es verdiene. No kommen 








- fie num her, diefe Gedanken? Ohne beftimmen zu wol: 
Ien, woher fie wirklich kommen, wil ich ißt nur " fogen, 


woher fie nicht nmen. 


Das Gewiſſen 

J. iſt nicht das Werk der Erziehung; | 

II. ift nicht Eingebung der Furcht vor fchauerhaften 
Yisturereigniffen ; 

III. iſt nicht das Product der ihtenden Einbil⸗ 
dungskraft; 

IV. iſt nicht das willkuͤhrliche Selbſtgemaͤcht meiner 

- [fpeeufivenden] Bernunft ; 
V. iſt nicht das Kind der Politik und bürgerlichen 
Gefeßgebung ; | 


VI. ift nicht Convention der Völker, 


| Denn die flache und die genauere Voͤlkerkunde 
verfichern uns, daß es unter den verfchiedenften Voͤl⸗ 
Fern Begriffe vom Guten gebe, die mit ſich uͤber⸗ 


einſtimmen „und bey allen Verſchiedenheiten der 


Cultur, der Erziehung, der ganzen übrigen Verfaſ— 
fung, mit fi übereinftimmeh, und in dem Fluffe 
Arc | der 
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der Zeiten, die alle Geſtalten der Dinge aͤndern, aus⸗ 
gehalten haben. 

Dieſe Kinfoͤrmigkeit und, dieſe Dauer der 
Begriffe vom Guten iſt ein Character ihres Urs 
fprunges, ein Beweis, daß fie nicht find das Werk 
der wilfführlichen Dichtung oder Erfindung, nicht 
das Werk der veränderlichen Erziehung oder Politik, 
nicht das Reſultat von DVerabredungen, nicht die 
Furcht des Schauers vor ſchrecklichen Maturbegebens 
heiten — lauter Dinge, die fich je felbft nirgends 
gleich und nicht Dauerhaft find, und eben darum nicht 


gleiche und Dauerhafte Wirkungen heroorbringen 


koͤnnen. Dichtung, Erfindung, Erziehung, Politik, 
Naturerſcheinung mögen mancherley Einfluß auf Wer 
fung, Belebung, Verſetzung oder Corruption diefer 
Begriffe gehabt haben: aber die erzeugende Urfache — 
der Vater diefer Begriffe waren fie nicht, Fonnten fie 
nicht ſeyn. Ihnen, meine Freunde, fey es überlaf 
fen, die Spuren diefes Beweiſes zunächft in ihrem 
Innern, und dann in den Truͤmmern des Alterehums 
and fofort in den blättern der neuern Gefchichte nachs 
zufuchen — wenn fie wollen, — — 
Woher kommen fie denn aber, diefe Begriffe? 
Die Philofophen, die entfcheiden wollen, und unter 
| | den 
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ben entfcheidenden nicht die fchlechtern find, theilen fich 
in zwey groffe Haufen, Einige fügen: Diefe Bes 
griffe felbft feyn von Gott in unſere Natur gelegt, 
feyn gleihfam die Ausſteuer, die ung feine milde 
Vaterhand auf diefe Pilgerreife mitgegeben hatte, und 
erwachen bey dem Anblicke der Natur und bey dem 
wohlthaͤtigen Einfluffe der Erziehung, wie die Ver: 
munft: ° Andere behaupten, nur die Kräfte, die Ans 
lagen, diefe Begriffe zu bilden, feyn von Gott in 
unfere Natur geleget, und diefe Kräfte durch den Ans 
blick der Natur und durch Erziehung entroickelt, bil: 
ben nach und nach die Begriffe vom Guten, Eine 
dritte, fehr kleine Klaſſe findet das erfte zu unbeſtimmt, 
und das letzte zu weitſchichtig, und laͤſſet deßhalb auf 
dem kuͤrzeſten Wege, die Ideen des Guten von 
der Urquelle der Wahrheit in die Seele kommen, wie 
das Sonnenlicht in das Auge kommt. Darinn aber 
kommen alle drey überein: die. Ausſpruͤche des Ges 
wiſſens ſeyn Stimmen der Gottheit, fie mögen mittels 
bar oder unmittelbar, fo oder anders von ihr kommen. 
Diefes leßtere allein, wollen wir ung ißt gefagt ſeyn 
laſſen, weil es fuͤr uns reine, gewiſſe Wahrheit iſt. 
Denn, wie uns Gott die Heiligkeit ſelbſt iſt: ſo 
muß Er uns auch nothwendig, als Urquelle aller 
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"Dinge, auch die Urquelle des heiligen Geſetzes 
in uns, des Gewiſſens, der unverftellten Begriffe 
vom Sittlihguten ꝛc. ſeyn. | 

Es giebt aber noch einen Fürzern und ficherern 
Weg, fich von der Wahrheit der Ausfprüche des Gewiſ⸗ 


ſens zu überzeugen, als den, welcher n. 31. angegeben 
ward, Deßwegen fagte ich oben: wenn fie wollen. 


Es kann nämlich jeder an fich Die zwey Erfah: 
tungen machen: „Wenn ich der Bernunft, die der 
Sinnlichkeit widerfpricht, und ſich uns durch das 
fittliche Gefühl, durch das Gewiſſen anfünder, treu 
folge, und mit allen Aufopferungen von Bequemlich⸗ 
keit, Luft, Eigendünfel, Eitelkeit 2c. folge: fo. ent: 
fieht in mir nach und nach ein innerer Friede, eine 
Ruhe, eine Heiterkeit, ein Wohlfeyn, das nicht 
feines gleichen hat. Wenn ich aber der Sinnlichkeit, 
die der Vernunft widerftreitet, folge; fo entfteht in 
mir ein Zwift mit mir ſelbſt, eine Linruhe, ein Uebel⸗ 
feyn , das ich nicht wegvernünfteln kann.“ 


. Diefe Erfahrungen, L. 5. Fönnen Sie alle 


Tage machen, und ich wünfchte von ganzem Herzen, 
daß wir uns nie von den Verſuchen der erftern Art 
abbringen liegen, bis wir zu dem genannten Frieden 

| und 
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und Wohlfenn gekommen wären. Dann wären wir 
gegen alle Einwürfe, Die von den fünf Sinnen und 
der Einbildungskraft, oder von der fpeculivens 
den Dernunft, oder von dem fophiftifchen Hang 
sur Sinnlichkeit, oder von was immer für einem 
Seinde der Tugend gemacht werden, Hinlänglich 
geſichert; dann würde es uns höchft lächerlich vor⸗ 
| kommen, uͤber den Urſprung und die Wahrheit der 
Gewiſſensausſpruͤche zu ſtreiten. Denn, wuͤrde jeder 
aus uns zu ſich ſagen: daß mich die treue Befol⸗ 
gung der Gewiſſenslehren ſtille, ruhig, heiter, 
eins mit mir mache, babe ich erfahren, und 
erfahre es in diefem Augenblicke: wie Fönnt 
ih nun ein Bedenken tragen, dem Sührer, 
der mich in das gelobte Land des Sriedens ein: 
gefuͤhret bet, Glauben zuzuſtellen, daß es 
wahr und gut ſey, was er fodert, und wahr 
und ſelig, was er verheiſſet, indem er Wort 
gehalten, und mich, nach feiner Verheiſſung⸗ 
sus dem Meere von Unruhe, Zummer, Angft 
erlöfet, und in das fefte Land der Ruhe über: 
bracht bat. 
| Wer num diefe Probe an fic) nicht Grade voill, 
ben müffen wir feinem — überlaffen , und 
unſert⸗ 





49 
unſertwegen koͤnnten s wir wohl leiden, daß er mit 
breiten Denkzetteln hervortraͤte, und auch mit hoch—⸗ 
klingenden Phraſen — beweiſen wollte: Gewiſſen 
ſey Aberglaube, und nur feine Demonſtration 
ſey der rechte Fuͤhrer der Menſchen. Unſert⸗ 
| wegen, fagte ich, Fönnten wir dieß wohl leiden; denn 
um ſeinetwegen muͤßten wir ihn bedauren, daß er 
fi ch weife wähnt, indem ex fich im Angel der Thorheit 
drehet, und dem Jammer preis gegeben iſt. 


Daran wollen wir uns alſo halten; 34 


OL Es ift eine Heilige Stimme in uns, die fagt: 
Das it gut, das ift böfe, | 

M. Diefe Stimme ift Wort Gottes, Wille 
Gottes, Zeugniß Gottes, Geſetz Gottes, oder wie 
du 8 nennen magſt, und wie's immer in uns gekommen 
fen; genug, es iſt da, und iſt von Gott. 


II. Henn wir dieſer Stimme treu folgen, fo wer⸗ 
den wir gut, ruhig, froh, gluͤcklich — — das iſt 
Hauptſache. 


Diefe Hauprfache will id nun fo vortragen, wie 
ſie auf mich den ſtaͤrkſten Eindruck gemacht hat, und 
vielleicht auch auf. andere machen wird, 


Sailers Gluͤckſeligkeitol. I. Th. D * 





1, Es ift ein wefentlicher, ewiger, une 
wandelbarer Linterfchied zwiſchen firtlich * 
und ſittlich Boͤſe. 


Das heißt, was ſittlich gut, iſt nicht n ttlich 
gut, weil es dir nuͤtzt; nicht gut, weil es etwa der 
Menſchenwahn fuͤr gut ausgiebt; nicht gut, weil 
es etwa eine menſchliche Geſetzgebung gebeut; nicht 
gut, weil es etwa belohnt wird, ſondern es iſt feines 
Natur nad) gut, unabänderlich gut, in fich gut. 

Diefe wichtige Wahrheit hat vielleicht Fein Weis 
fer fharffinniger bemerkt und überzeugender bewieſen, | 
als wer ? Cicero. Ich will einiges uͤberſetzen, 
hy ganz ohne Mitleiden, daß ein alter Römer, die | 
neuern Gallier oder Germanier. befhämen muß, die 
das mohlthätige Licht der Zeiten nicht achten mußten, 
um das Gute und Böfe aus Convention der Völker 
ober Drganifation der Körper herzuleiten: 


D⸗ Legibus, Lib. I. XII. 


— — Wenn aber die Gerechtigkeit bloß Dark 
beftünde, daß man den gefchriebenen Gefegen und 
Verordnungen der Völker Gehorfam leiftete, und, 
wenn, wie es die nämlichen Lehrer behaupten Hi der 
Muben der einig TEN der Rechrfchaffenheit 

. wäre, 
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waͤre, ſo wuͤrde jeder die Geſetze nicht achten und zer⸗ 
treten, ſo oft er Anlaß dazu haͤtte — wenn ihm nur 
die Nichtachtung und Zertretung der Geſetze einen 
| wohlberechneten Vortheil einbraͤchte. Auf dieſe Weiſe 
wuͤrde es gar bald keine Rechtſchaffenheit mehr geben, 
wen, was rechtſchaffen iſt, es nicht feiner Natur 
nach waͤre. Denn die Rechtſchaffenheit, die nur auf 
Vortheilen ruhte, wuͤrde durch andere Vortheile 
wieder umgeſtoſſen werden. Wenn nun nicht die Na⸗ 
tur die Grundveſte des Rechtes, des Guten, iſt, ſo 
würden gar bald alle Tugenden dahin ſeyn. Denn, 
100 gäbe es wohl noch eine Freygebigkeit, eine Vater⸗ 
kandsliebe, eine ‚Ehrerbietung gegen bie MWürdigern, 
ein Streben, fich um fremdes Wohl verdient zu ma: . 
chen , ‚oder gegen Wohlthäter dankbar zu bezeigen? 
Alle diefe Tugenden fließen offenbar daher, daß ums 
die Natur [unabhängig von aller Convention, ] neigt, 
die Menfchen zu lieben, Dieß ift die Grundveſte als 
les Rechtes. Und nicht nur Menfchenliebe, -fondern 
auch alle Gottesverehrung und alle Ausdruͤcke derſelben 
wuͤrden dahin ſeyn; denn auch die Gottesverehrung 
wird nicht etwa durch Furcht, fondeen duch die ewige 
Verbindung / die zwiſchen Gott und den Menſchen 
obwaltet —: aufrecht erhalten. XII. 
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Wenn durch bloffe Verordnung der Völker, 
durch Befehle der Fürften, duch Sprüche der Richter 
koͤnnte feſtgeſtellt werden, was Recht oder Unrecht 
ſey: fo wuͤrden der Straſſenraub auch ein Recht, 
der Ehebruch auch ein Recht, und die Verfaͤlſchung 
der Teſtamente auch ein Recht ſeyn — ſobald dieſe 
ſchaͤndlichen Thaten durch die Stimmen der Volks: 
mengen gut geheiffen würden. Haben die Sprüche 
und Befehle der Thoren eine folche Vollgewalt, daß 
fie durch ihre Stimmen die Natur der Dinge unter 
und uͤber ſich kehren koͤnnen: warum befehlen ſie denn 
nicht, daß das, was boͤſe und ſchaͤdlich iſt, in Zukunft 
für gut und heilſam angeſehen werde? Warum kann 
Die Gefeßgebung , wer fie aus Unrecht Necht machen 
kann, nicht auch aus dem, was Grundböfe ift, 
Gutes machen? Gerade umgekehrt: denn wir koͤnnen 
eine gute Verordnung von einer ſchlechten durch nichts 
anders, als durch das Richtmaß der Natur unter⸗ 
ſcheiden. Durch Huͤlfe eben dieſes Richtmaßes ent⸗ 
ſcheiden wir, nicht nur, was Recht oder Unrecht, ſon⸗ 
dern auch alles, was dem Menſchen wahre Ehre, 
und was ihm wahre Schande mache. Denn der 
allgemeine , ‚gefunde Menfchenverftand lehrt uns die 
Dinge nach ihren Werthe beurtheilen, und bilder in 

un$ 





uns den Keim der Heberzeugung, daß Tugend — wah- 
re Ehre, und Lafter — wahre Schande fey. Das 
Ehrwuͤrdige oder Verachtungswärdige , das 
Schöne oder Zäßliche, die Würde oder Schänd: 
lichkeit der menfchlichen Handlungen von Meynungen 
der Menſchen herleiten, und.nicht von der Natur der 
Dinge, ift Thorheit. Denn die Tugend eines Bau⸗ 
mes oder Pferdes [man laffe uns hier das Wort. im: 
mer am unrechten Orte brauchen, ] haftet doch nicht an 
der Meynung des Menfchen, fondern an. der Natur.des 
Baumes, des Pferdes. Alfo wird auch Schönheit 
oder Haͤßlichkeit der menſchlichen Handlungen nach der 
Natur der Dinge, und nicht nach dem Wahn der 
Menſchen beurtheilet werden muͤſſen. | 
Sollte die Meynung der Prüfftein alfer Rechi⸗ 
ſchaffenheit ſeyn: ſo wuͤrden ſich auch die Beſtandtheile 
der Rechtſchaffenheit an dem naͤmlichen Pruͤfſteine er⸗ 
kennen laſſen. Wir würden alſo auch den klugen, vor⸗ 
ſichtigen Mann nicht nach der Natur ſeines klugen, vor⸗ 
ſichtigen Betragens, ſondern nach irgend einer Sache 
auſſer ihm, die irgend eine Meynung veranlaſſen koͤnnte, 
beurtheilen — — — muͤſſen · — — XIII. 
Wie man Wahres und Falſches an eigner Na 
tur erkennet: fo wird auch die Standhaftigkeit in 
D 3 Befol⸗ 
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Befolgung der Vernunftlehren, das ift, die Tugend, 
an ihrer Natur, die Unbeſtaͤndigkeit, das it das 
Laſter, an feinee Natur erkannt: — — 


Was Tobenswerth ift, muß in ſich et etwas Haben, 
das des Lobes werth ift. Denn was gut ift, iſt es 
nicht, weil du es dafuͤr haͤltſt, fondern weil es feiner 
Natur nach gut iſt. Sonſt koͤnnte das bloſſe Dafuͤr⸗ 
halten auch die wahre Seligkeit des Menſchen aus: 
machen, und diefes ſagen, faͤnde an Thorheit niche 
ſeines gleichen. N 

Wenn nun Gutes und Böfes nad) feiner Natur 
muß gerichtet werden, und wenn die Gefeße der Natur 
immer einerley bleiben, fo muß auch das Ehrwuͤrdige 
und das Verachtungswuͤrdige der menſchlichen Hand⸗ 
lungen an dieſem Maaßſtabe gepruͤfet werden. 


Zwar können uns hierinn die Kriege zwiſchen 
Meynungen und Meynungen verwirren. 


Und, da wir in dem Gebiete der fuͤnf Sinne 
keinen ſolchen Zwiſt der Meynungen gewahr werden, 
ſo trauen wir den ſinnlichen Eindruͤcken Gewißheit zu, 
indeſſen wir die Begriffe von dem Werthe oder Un⸗ 
werthe der menfchlichen Handlungen nur für Erdich⸗ 
tungen halten. Allein, da find wir offenbar unrecht 
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daran. Denn nicht Aeltern, nicht Saͤugamme, nicht 
Erzieher, nicht Dichter, nicht das Theater, nicht der 
Sinn des Pöbels: meiftern und leiten dag Zeugniß der 
fünf Sinne irre. Aber, der menſchliche Geiſt ſteht 
unter all diefen Meiftern, die ihn zart und roh in Die 
Hände nehmen und beugen, wohin fie wollen, und 
mit ihren Seuchen vergiften, und was diefe Meifter 
nicht verderben, das verderbt Die Tyranney der Wol⸗ 
Juft, die tief gewurzelt in unferee Sinnlichkeit, die 
nachaͤffende Tauſendkuͤnſtlerinn des Guten und die 
Mutter alles Böfen if. Wir laffen uns von ihren 
Schmeicheleyen beſtechen, daß wir das, was von Has 
tur gut ift, nicht für gut erfennen, weil ihm fehle — 
Der Zunder der Wolluft und der dumme Kigel der j NE 
fichen Sreude. XIV. 


Daraus folget — — daß alles, was recht 
und fchön ift an menfchlichen Handlungen, um feinet;z 
wegen verlangenswerth ſey. Denn, alle gute Maͤn⸗ 
ner lieben die Billigkeit um ihretwegen und das Recht 
um ſeinetwegen u. ſ.f. 


Es ziemt nicht dem guten Manne, daß er den 
elenden Fehlgriff thue, und etwas lieb habe, was 
nicht um ſeinetwillen liebenswerth iſt. Alſo das, 
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was recht ift, verdient, um feinetwillen verlanget und 
ausgeuͤbet zu werden, Gilt dieß von dem echte, 
fo gift e8 auch von der Rechtfchaffenbeie — und 
gilt es von der Rechtfcehaffenbeit, fo gilt es-von 
allen übrigen Tugenden, weil fie in dem Begriffe 
von Rechtſchaffenheit ſchon mitbegriffen find. 


Freygebigkeit z. B. dienet fie dem Dürftigen 
umſonſt, oder um Sold? Wenn ſie guͤtig iſt, ohne 
Lohn zu hoffen, fo dienet fie umſonſt; wenn fie auf 
Lohn ausgeht, fo.ift fie fein Miethfnecht. Und ich 
denke, wer es werth ift, freygebig zu heiffen, der ficht 
auf feine Pflicht und nicht auf feinen Nutzen. 


Wahrhaftig — — — und fo verhält es ſich 
mit allen Tugenden. Wenn die Tugend bloß nach 
den Vortheilen, die fie ſchaffen koͤnnte, und gar nicht 
nach ihrem innern Werthe müßte gefhäßet werden: fo 
wäre Eigennuß, das heißt, böfe feyn, bie einzige . 
Tugend ; denn je mehr ein Menfch bloß auf feinen 
Vortheil fieht, defto weniger kann er ein guter Mann 
ſeyn. Wer alfo die Tugend bloß nach dem Nutzen 
mißt, der erfennt Feine Tugend als den Eigennuß, 
Wo fändeft du wohl eine Wohlthätigfeit, wenn 
niemand um des andern willen wohlthätig wäre? 





Wo eine Dankbarkeit, wen niemand als um feiner: 
willen dankbar wäre, und nicht vielmehr um deſſen 
willen, dem er dankbar ift? Wo jene heilige Freund⸗ 
fchaft, wenn der Freund nicht um feinetwillen von 
ganzen Herzen geliebet wirde, wenn man ihn vers 
laſſen und wegwerfen dürfte, fobald Fein Vortheil an 
ihm zu hoffen wäre? Das wäre doch wohl hoͤchſte 
Graufamkeit, und nicht Freundſchaft. Wenn nun 
aber die Freundfchaft um ihretwillen fuchenswerth if, 
fo ift auch die Geſellſchaft der Menſchen, und die 
Gleichheit der Menfchen und alle Nechtfchaffenheit uns 
ihretwilten fchäßenswerth. Entweder Feine Rechtſchaf⸗ 
fenheit, oder eine, die um ihretwillen achtungswerth 
iſt. Ich kenne nichts, das mehr der Rechtſchaffen⸗ 
heit zuwider waͤre, als ſie, die Rechtſchaffenheit, zu 
einem bloſſen Solddienſte herabwuͤrdigen. XV. 


Und wen wollten wir denn ſittſam, maͤſſig, ent 
haltſam, ſchamhaft, züchtig nennen? Etwa den, der 
fi, bloß deßwegen vom ausgelaſſenen Betragen 
enthielte, damit er nicht als ein ausgelaffener Menſch 
verſchrien, oder gar nor Gericht gefodert würde? King 
elende Unfchuld und Schamhaftigkeit, die es bloß ift, 
am dafür gehalten zu werden, — — — 
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Gebrechen des Leibes, wenn fie ausgezeichnet 
ſind, machen einen widerlichen Eindruck auf uns, 
weil ſie Gebrechen find, und die haͤßliche Geſtalt 
der Seele, die ſich durch Laſter offenbaret, ſollte nicht 
durch ſich ſelbſt Eckel, Grauen erwecken? Haben nicht 
Erz, Wolluft, Feigheit, Traͤgheit ein eignes, unver⸗ 
kennbares Gepraͤge der Haͤßlichkeit? 

Sind etwa die Laſterhaften bloß elend, weil ſie 
von ihren Laſtern ſelbſt gegeiſſelt werden, und nicht 
vielmehr, weil ſie laſterhaft ſind? bloß elend wegen 
der Folgen, und nicht vielmehr wegen der Guelle? 
Endlich, wenn die Tugend um anderer Dinge willen 
verlangenswerth waͤre, ſo muͤßte es fuͤr uns etwas 
beſſeres geben, als Tugend. Und dieß Beſſere, wie 
heißt es denn? Iſt es das Geld? oder iſt es die Ehre 
mit ihrem Gepränge? oder ſchoͤne Gefichtsbildung ? 
oder Gefundheit? Sind doch diefe Güter, wenn fie da 
find, fehr geringe, und du weißt, mie lange fie 
dauren. Ober, um das ſchandvollſte zu nennen, iſt 
etwa die Wolfuft jenes Beffere? Allein gerade dadurch 
beweißt die Tugend ihre Stärke, daß fie die Wolluft 
entbehren, verachten kann. — — XVI. 

Wenn die Menfchen nur Strafe, und nicht ſchon 
die Natur des Guten von Unrecht zuruͤckhalten ſollte, 
wie 





gie Tieffe fich wohl die Angft der Gottloſen erflären, 
die niche aufhört, aud wenn — e keine Sea mehr 
zu fürchten haben? — 

Wenn uns nur die Furcht der Strafe, und nicht 
die innere Häßlichkeit der Handlung von Unrecht ab» 
halten ſollte: fo ift niemand böfe — "Der, den man 
boͤſe nennt, iſt nur unvorfichtig. Und mern ung 
nicht die innere Schönheit der, Tugend, fondern nur 
ber Mugen und der Bortheil dazu antreiben follte, daß 
wir gute Männer werden: ſo giebt es feinen guten 
Mann — Den du gut nenneft, der iſt nur ſchlau, 
und auf feinen Vortheil abgerichtet, 

Und wer nichts fürchtet, als Zeugen und Richter, 
was wird er in der Finfterniß nicht wagen? Was, 
wenn er an einem einfamen Orte auf einen ſchwachen 
Reiſenden ftößt, dem er viel Geld rauben kann? Wet 
gut und gerecht iſt um des Guten und Gerechten wil: 
len, der wird den Irregegangenen freundlich anreden, 
erquicken, und auf den rechten Weg zurückleiten; wer 
aber nichts um des andern willen hut, und alles nach 
feinem Vortheile mißt, ich denke, ihr Fönnes es erra⸗ 
then, was er hun wird. Und, wenn er fagte, ich rau⸗ 
be ihm Gold und Leben nicht, ſo wird er es wohl nicht 
unterlaſſen, weil es unvecht ift, fondern aus Furcht, 
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das Unrecht möchte bekannt werden, und ihm böfe 
Folgen zuziehen. Wahrlich, eine Denkart, deren fich 
nicht etwa nur der Gelehrte, fondern auch der rohe 
Menſch zu fehämen hätte.” [XL] 

— — Ich bitte, meine Lefer möchten fich das 
Vergnügen nicht verfagen, dieſen fehönen Beweis 
von innerer, wefentlicher Güte menſchlicher Handlunz 
gen in dem unvergleichfchönern, und in jeder andern 
Sprache unerreichbaren Driginale nachzulefen; fie wer: 
den fich freuen, daß der alte Eicero fehon vor fo vies 
len Jahrhunderten fo klar, fo klaſſiſch ſchoͤn, fo 
überzeugend aus der Natur der Sache bewieſen hat, 
was neuere Philofophen unter dem fehönen Schilde 
einer. vollendeten Speenlation — ihren Zeitgenoffen 
vorgetragen haben. Go viel bfeibt unangefochten: 
Unverkennbar und einzig ift der Character ‚des 
Eittlihguten, den feine Vernunft ändern, und keine 
Unvernunft verdrängen Fann. Das Sittlichgute flößt 
nicht nur Hochachtung ein, fondern gedent fie — mit 
einem befondern Nachdrucke: das GSittlihböfe floͤßt 
nicht nur Verachtung ein, fondern gebeut fie — mit 
einem befondern Nachdrucke. Du mußt dich felbft 
verachten, wenn du Unrecht gethan haft; mußt 
Dich felbft verdammen ,„ wenn. du das Unrecht auch 
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nicht auſſer dir vollbracht, ſondern nur lieb haſt. 
Zwar magft du von auſſen das Schild des Rechtes 
aushängen, magſt Zeichen der Hochachtung von an⸗ 
dern fodern, und die Bezeichnungen der Hochachtung 
wirklich annehmen: aber, wenn du dein Gewiffen uns 
partheyifch fragen, und feinen Ausfpruch, in dir ſelbſt, 
vernehmen willft: fo wirft du dich felbft tadeln und 
verdammen muͤſſen: Ja, wahrhaftig, ich bin der 
Verachtung werth. Dieß iſt alſo der unverkenn⸗ 
bare Charaeter des Guten, daß es einen eignen, 
unwandelbaren Werth in ſich hat, und dem guten 
Menſchen eine eigne, unwandelbare Wuͤrde giebt. 
Dieß iſt der unverkennbare Character des Boͤſen, daß 
es einen eignen, unwandelbaren Unwerth in ſich hat, 
und dem Boͤſen ein eignes, unwandelbares Schmach⸗ 
and Schand-mal eindruͤckt. — Diefe Ueberzeugung 
war es, Die fchon dem fcharfjinnigen Tertulian dag 
groffe Wort in die Feder dictirte: Alles: Boͤſe bat 
Die Natur mir Scham und Succht gebrands . 
markt, 9 | 

2» Go wie es einen innern, unwandel⸗ 
baren Unterfchied zwifchen Butem und Boͤſem 
giebt: fo ift auch in dem Menſchen, oder um 
eine Ausflucht abzufchheiden, in mir, ein Sinn def 
| fen, 
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fer, was recht, gut, lobenswerth, edel, undein 
Sinn deffen, was unrecht, böfe, tadelswerth, 
unedel ift: Ich fügte: in mir. Denn, was jeder 
in ſich findet, davon mag jeder wohl am beften zeu⸗ 
gen koͤnnen. Was ich aber von mir bezeugen kaun, 
das darf und muß ich von andern, um der Analogie 
willen/ glauben. Ich wiederhole alſo: Es iſt im 
Menſchen ein Sinn des Guten und des Boͤſen. 

Du magſt dieſen Sinn mit Moſes Mendelſohn, 
Stattler rc. geſunde Menſchenvernunft, oder mit 
einem neuern Denker die practiſche Vernunft "des 
Menſchen, oder mit Lavater Wahrheitsſinn, oder etwa 
mit Plato den ſokratiſchen Genius, oder mit andern 
ben Funken der Gottheit, und mit einem Alten den 
Gott in uns, oder mit einer Menge Schriftſteller 
‚geradezu den mörslifchen Sinn, oder mit dem groſ⸗ 
fin Schüler des Ananias ein Geſetz in uns, oder 
vielmehr mit dem, der ſich das Licht der Welt nennen 
durfte, das Licht in uns nennen, Genug: alle dieſe 
Benennungen bezeichnen den einen geoffen Vorzug 
des Menſchen vor dem Thiergefchlechte, find verfchies 
dene Ausdruͤcke der Einen Wahrheit: Menſch — 
Gottes Bild, und als ſolches ausgeruͤſtet mit 
der Idee deſſen, was gut, boſe — edel, unedel 
—J iſt. 





iſt. Wer diefen Sinn läugnet, Täugnet die Wuͤrde 
feiner Natur. Wer ein gefundes Auge hat,» zweifelt 
nicht daran, daß er eines habe; und wer thöricht ober 
ſchalkhaft genug wäre, | ſich eine Binde darüber zu 
machen, um darzuthun, daß er fein Auge hätte, der 
würde auch thöricht oder ſchalkhaft genug ſeyn, alle 
Beweife, daß er ein Auge habe, zu verlachen oder 
zu meiftern, So wenig du alfo eine Demonftvation 
fodern kannſt, daß du wirklich ein Förperlih Auge 
haft, weil du wirklich fiebft, und die des Sehens 
bewußt bift: fo wenig kannſt du eine Demonftration 
fodern, daß du ein: Geiftes- Aug für das Gute haft, 
weil du das Gute von dem Boͤſen wirklich unters 
ſcheideſt, und dir des Unterſcheidens bewußt biſt. 


Fuͤr mich iſt es alſo ſo gewiß, als etwas gewiß 
ſeyn kann, und fo viel als ein Glaubensartikul der 
gefunden Vernunft: „Es giebt in uns einen Sen- 
Jus rei, 'honefli ‚ einen Sinn des Guten und 
des Böfen” — eine Wahrheit, an der man nicht 
zweifeln kann, oder um ihrer el willen nicht 
eifeln darf. 


3. Diefer Sinn kann ‚feiner EN und 
— wie jeder andere Sinn, Diefen Sinn 
red⸗ 





redlich fragen, fleiſſig nachdenken über Inhalt, 
Wahrheit und Bedeutung feiner Antworten, und des 
felben treu folgen, machet ihn fein. Diefen Sin 
nicht redlich fragen, oder über feine Antworter 
nicht nachdenken und befonders denſelben kuͤhn ent⸗ 
‚gegen handeln , macht ihn ftumpf. — — ‚Die 
Geſchichte guter und böfer Menfchen ift im Grunde 
nichts anders, als eine Gefchichte von fortfchreitender 
Berfeinerung und Abflumpfung des innerfien — 
für das Gute und Boͤſe. 


4. Diefer Sinn des Guten kann geftävfet und: 
geſchwaͤchet werden. Geſtaͤrket wird er, wenn wit 
frühzeitig und practifch angeleitet werden, die Auss 
fprüche des Gewiſſens als Ausfprüche der Höchften 
Heiligkeit, Weisheit und Macht anzuerkennen, 
als ſolche zu reſpectiren, und als folde in Erfuͤl⸗ 
fung zu bringen. Denn in diefer Vorausfegung, 
fließen alle die Gefühle des Glaubens an die Gott⸗ 
heit, der Verehrung gegen ſie, des Vertrauens 
auf ſie, der Freude an ihr, der Dankbarkeit und 
Kiebe gegen fie — mit der Achtung gegen den Aus— 
fpruch des Gewiſſens in Eine Empfindung zuſammen, 
und dieſe Eine zuſammengeſetzte Empfindung iſt eben 
darum ſtaͤrker, gebietender, als die einfache Achtung 


son 
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gegen den Ausſpruch des Gewiſſens. Geſchwaͤchet 
wird dieſer Sinn durch alles, was das Reich der 
Sinne und der regelloſen Begierde in uns beguͤn⸗ 
ſtiget und verſtaͤrket. Auch daruͤber ſoll nur die ges 
heimſte Hauserfahrung des Leſers entſcheiden — 
nicht erſt entſcheiden, ſondern ihn nur an eine vergeſ⸗ 
ſene Wahrheit erinnern, | 


— Die Treue des —— Wilens gegen 
alles Das, was dem unbeftochenen Sinne für das 
Gute, als Gut einleuchtet, Aft das, was uns in ung 
felbſt unmittelbar gut, ruhig, eins mit uns, heiter, 

dauerhaftfroh machet. Wieder eine Wahrheit, 
die die forſchende Vernunft nach Belieben unterſu⸗ 
chen, die Erfahrung jedem Einzelen am kraͤftigſten 


beweiſen, und kein Jahrhundert ohne Schande be⸗ 
zweifeln kann. 


6. But, Kubigs; eine mit ſich⸗, Heiter⸗ 
Danerbaftfrob perden iſt doch der Zweck 
Alles, ober wenigſtens des beften Strebens. der 
menſchlichen Natur. Froh wollen alle, gut die 
Weiſern werden. Gutſeyn iſt alſo der wuͤrdigſte 
Zweck der menſchlichen Natur; Gutſeyn und durch 
Gutſeyn froh und ſelig werden der ganze Zweck des 
edelſten Strebens der menſchlichen Natur. | 

Sailers Gluͤckſeligkeitol. 1.  €E 7 








7. Gewiſſenstreue ift alfo das unentbehrfiche 
ſte Mittel zum würdigften Zwecke der menſchlichen 
Natur, und zum ganzen Zwecke — zum Gut und 
Wohlſeyn des menfchlichen Geiſtes; iſt alfo, in 
Hinſicht auf dieſen Zweck — Hauptſache. 


g. Wenn Gewiſſenstreue Hauptſache iſt: fü 
iſt alle Aufklärung, die der Gewiſſenstreue entges 
gen arbeitet, eine Unordnung in dem Streben nad} 
dem wahren Gut: und Wohlfeyn der Mienfchennatur, 
Denn Unordnung ift Alles, was die gerade Richtung, 
zum Zwecke hindert und verfehrr, | 


9. Wenn Gewiffenstreue Hauptfache ift: fo 
| ift alle Speculation, die fie wanken machet, oder 
wenigft zu Geringachtung derfelben mithilft , eine 
Unordnung in dem Streben nach dem Gut: und 
Wohlſeyn der Menfchennatur, | 


0. Wenn Gewiſſenstreue Hauptfache if: fe 
ift alle Erziehung der Kinder, die ihr entgegen, oder 
wenigſtens nicht in die Hände arbeitet, Unordnung 

in dem Streben nach dem Gut: und Wohlfeyn dee 
menfchlichen Natur, 

11, Wenn Gewiſſenstreue Hauptfache ift: fo 
ift alles Werthfchägen aller Ehren, Reichthuͤmer, 

\ | Welt⸗ 
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Weltgroͤßen, alles Werthſchaͤtzen aller Künfte, ja 
ſogar alles Werthfchägen aller auch der fublimften 
Wiſſenſchaften, und alles Getrieb nach diefen Cür 
tern, wenn es nicht von der Gewiſſenstreue gelenter 
wird, oder wenigftens dieſer Hauptfahe unterger 
ordnet ift, wenn es nicht ‚won dieſer Hauptfache 
Maaß und Richtung zum Zwecke erhält — Un⸗ 
ordnung indem Streben nach dem Sur; und Wohls 
ſeyn der menſchlichen Natur. 


— Wenn Gewiſſenstreue Hauptſache iſt: ſo | 


iſt die Lehre von der Gewiſſenstreue eine der wichtige 
ften Lehren; fo kann fie nie zu oft und zu dringend 
vorgetragen werden; ſo iſt es auch durch dieſen Ver⸗ 
ſuch wieder erwieſen, daß — 


„Das Wicchtigſte allemal das Keichtefte 
„zum Derfteben, und das Schwers 
„fe zum Thun fey.” 


Dieſe Ueberzeugung, daß Gewiſſenstreue 
Hauptſache ſey, hate ich für wichtig, halte fie für 
fo wichtig, daß ich Feine wichtigere Fenne, Dar 


um habe ich fie auch mit dem Bewußtſeyn, daß ich 


wichtige Wahrheit lehre, vorgetragen. Dieß Be⸗ 
Baeienn gab mir. viele ausfchliegende Säge ein. 
E 2 Allein, 
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Allein, ich denke, dieſes Ausſchließende wire am 
rechten Orte, wenn von der Hauptſache die Rede ift, 
9, daß alle Menfchen, und zuvoͤrderſt alle Gelehrte 
oder Gelehrtſcheinende an dieſe Hauptſache mit gans 
zer Seele glaubten! Es müßten ihrer Bemühungen 
groͤßtentheils eine andere Richtung zum Endzwecke, 
und ihre Urtheile eine Umſtimmung nach der Haupt⸗ 
ſache, nehmen. Doch ich kann nur wuͤnſchen, und 
den wahrheitliebenden Leſer etwa noch bitten, die wei⸗ 
tere Beleuchtung dieſer Hauptſache von einer 
andern Seite, wie ſie im zweyten Hauptſtuͤcke vor⸗ 
kommt [n. 93 — 102], zum Gegenſtande ſeines tie⸗ 
fern Nachdenkens zu machen. 


36 Aber, das Gewiſſen kann auch irre geleitet 
werden, wie die helldenkende Vernunft — kann aus 

| Serung gut nennen, was böfe iſt. Antwort; Und, 
wenn dag Gewiffen irret, fo hat Gott Achtung für das | 
irrende Gewiſſen; die Gefeßgebung des Gewiſſens 
ift auch in diefem Falle die Gefeßgebung Gottes, das 
heißt: Bott gebeur dem Mienfchen in dem Zus 
ftaside des redlichen, irrenden Gewiffens, nicht 
gegen diefesfein Gewiſſen zu handeln. Das Ge 
soiffen ift immer der nächte Richterftubl, den auch 
ort "see und du koͤnnteſt ihm Hohn fprechen? 
Aber, 





Aber, damit es nicht ire — — — fo verhalt du: 


dich gegen dein Gewiſſen, wie fih der Philofoph, 


wenn er ficher. gehen will, gegen feine forfchende Vers 
nunft beträgt. Auch er muß foren, daß feine for 


fchende Vernunft Feine Schleiherfahrung für richtige 
Erfahrung halte, und: zum Grunde feines Denkens 
mache; auch er muß wachen, daß fich nicht ein Vor: 
urtheil, oder eine grobe Leidenſchaft, oder ein feiner 
Einfluß des Willens auf den Verſtand, in den Engel 
der —— kleide. 


| Aber es kann jeder Thor feine Einbildungen 
für Gewifensausfprüche, und jeder Boͤſewicht feine 
fhwarzen Handlungen für Gewiffensangelegenheiten 
ausgeben. Antwort: Die heildenfende Vernunft 
verliert nichts von ihrem Werthe, wenn fie der Wahn: 
finnige allein zu befigen glauber, und der Aufrührer 
feine Empörung mit dem Mantel der Vernunft decket. 


37 
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Laß alfo dem Gewiſſen die Gerechtigkeit widerfahren, 


Die du der. helldenkenden Vernunft widerfahren Läffeft. 


Aber, Gewiffensfprache ift doch eine dunkle 
Sprache. Sie ift nicht fo dunkel dem, der fie ver: 
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fiehen will, und nur verſtehen will, um ihr folgen zu 


koͤnnen. Und eben, weil ſie ſo leicht verdunkelt 


we 
ww 
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werden kann, fo ift es ein Wunſch unfers Gefchlechs 
tes, daß diefe Sprache der Gottheit nicht ohne Dol: 
metfch möchte gelaffen werden. Und nach meinen 
Glauben, ift diefer Wunſch Fein bloffee Wunfch mehr. 
Gude, und du wirft finden, aber bey dem, der da 
erleuchter jeden Menſchen, der in die Welt 
eintritt. Wir Chriften tragen alle den feften Glau⸗ 


. ben in uns, daß die Sonne, Chriftus, ben göttlichen 
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Funken in uns, das Gewiſſen, neu zu — gu 
kommen fen. 


Aber, es find doch fo viele Bände über zweifels 
hafte Gewiſſensfaͤlle von den Cafuiften gefchrieben wors 
den, — Daran ift das Gewiſſen nicht fehuld, fo we— 


| nig als deine helle Vernunft am den taufend Metaphy: 
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fifen, die die Vernunft hätten auslegen follen, und 
wenigftens an Zahl, den Werken der Eafuiftif * 
nachſtehen, wird ſchuld ſeyn wollen. 


Das Gewiſſen iſt nicht da, damit wir Stoff 
und Anlaß zum Difputiren und Schreiben, fondern 
damit wir Belehrung und Antrieb, gut zu werden, im 
uns felbft, finden Fönnen, 


ber, wenn das Gewiffen ein Geſetz ift, in 
unfer Inneres gefehrieben, oder deutlicher, wenn ung 
—— | das 
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das Geſetʒ durch das Gewiſſen angekuͤndet, promul⸗ 
giret wird: laͤßt ſich denn dieſes Geſetz nicht in klare, 
vielbefaſſende Ausdruͤcke bringen? 


Die Schriftſteller haben ſich nicht, ohne ſicht⸗ 
baren Wetteifer, bemuͤhet, eine Formel zu finden, in 
der alle einzele Geſetze, wie der Baum im Keime, ent⸗ 
halten waͤren. Allein, die naͤchſte Wirkung war faſt 
immer dieſe, daß jeder ſuchende Kopf eine andere For: 
mel fand, und um die neugefundene geltend zu machen, 
alle die Formeln, die vor ihm berühmt geworden 
als unbrauchbare Münze, oft auch als falfche ver: 
warf, bis ihm fein Schüler oder Nachfolger die nänı: 
liche Ehre erwies, und duch eine noch neuere Erfin⸗ 
Dung, deſſen ältere auffer Curs ſetzte. 





Ohne — in den Streit zu mengen, will ich 
hier nur ins Andenken bringen, daß der Verfaſſer des 
Efai fur le Gouvernement civil, aLondres 1722. 
auch eine Formel, nach dem Sinne feines Freundes, 
bekannt gemacht : und daß dieſe feine Formel wenig: 
ftens an Würde, nicht ihres Gleichen habe, Und die 
wuͤrdigſte, Eönnte fie nicht auch die richtigfte feyn? 

Seine Lehre ift beyläufig diefe: „Der menfeh: 
— freye Wille kann ſich fuͤr ſich keine hoͤhere und 

E4 beſſere 





beffere Hegel denken, als die des Körtlichen. Wo— 
duch der göttliche Wille heilig if, dadurch kann 
und wird wohl auch der menfchliche gut werden, 
Nun aber ift die Heiligkeit Gottes nichts anders als 
feine heilige Liebe, Gott liebet fih felbft deßhalb 
mit der höchften Liebe, weil er das vollfemmenfte 
Weſen ift — liebet in ſich die höchfte Voilkom⸗ 
menheit mit hoͤchſter Liebe. Dieſer naͤmliche Gott 
liebet ſeine Geſchoͤpfe ungleich, je nachdem ſie mehr 
oder weniger von ſeinen Vollkommenheiten in ſi ch 
haben. Die Regel des goͤttlichen Willens iſt alſo 
dieſe: Die Liebe ſey wie die Wuͤrdigkeit und 
der Werth des Gegenſtandes. 


Diefe Regel des göttlichen Willens iſt das na— 
ruͤrliche und allgemeine Geſetz für alle Intelligenzen. 
Denn Gott kann ſeinen vernünftigen Geſchoͤpfen keine 
andere, keine hoͤhere und beſſere Regel vorſchreiben, 
als die ſein Wille ſelbſt befolgt. Dieſe Regel iſt ein 
ewiges Geſetz. Gott hat ſie nicht gemacht, ſie iſt 
fo alt, als die Gottheit. Gott iſt ſich ſelbſt fein Ger 
feß, und er kann in diefem feinen Gefege feine Ger 
ſchoͤpfe nicht diſpenſiren, ohne ſich ſelbſt zu widerſpre⸗ 
chen. Diefe Regel iſt ein unwandelbares Geſetzz 

iſt 
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iſt nicht gegründet auf veränderliche Umſtaͤnde, wie 
‚Die Gefege der Willkuͤhr; es ift gegruͤndet auf un: 
abaͤnderliche Beziehungen zwiſchen Weſen und 
Weſen. Unterſchied doch ſchon Sokrates zweyerley 
Geſetze, Eines, das iſt, das andere, das gemacht 
wird. Jedes Ding nach der Wuͤrde, oder nach 
dem Werthe ſeiner Natur achten und lieben, 
iſt alſo das allgemeine, ewige, unwandelbare 
Geſetz fuͤr alle Intelligenzen. 


Und von dieſem Geſetze flieſſen alle uͤbrige Ge⸗ 
ſetze, und alle Tugenden, göttliche und menfchliche, 
bürgerliche und fittliche aus. Sich da die Ausdeh⸗ 
ung und die nothwendigen Folgen Ries Geſetzes! 


Zuerſt: muß man das hoͤchſte und beſte 
Weſen achten und lieben mit der hoͤchſten Achtung 
amd hoͤchſten Liebe. Denn nur die hoͤchſte Achtung 

amd hoͤchſte Liebe kann der Natur des hoͤchſten und 
beſten Weſens angemeſſen ſeyn. Das allerheilig⸗ 
fte, allerbeſte Weſen iſt der ge Ach⸗ 
tung und Atebe, würdig. 


Zweytens: muß man ge und Wohlwon 
len haben gegen alle Weſen, die das hoͤchſte hervor⸗ 
E 5 gebracht 


gebracht hat — gegen ein jedes nach der Wuͤrde oder 
dem Werthe feiner Natur, Daher der Reſpeet gegen. 
‚unfichtbare Höhere Wefen, als wir find, und eine Are 
von Mitleiden gegen Thiere — die unter uns find — 
nach den Bedürfniffen ihrer Natur, 

Drittens: muß man achten und lieben die bes 
fondere Weſenklaſſe, unter die wir gehören. Das 
her die Menſchlichkeit, Philanthropie, und alfe 
fittliche Tugenden, die den Menfchen liebenswuͤrdig, 
und jedes Land zum Vaterlande des menſchlichen Ges 
fchlechtes machen. | 

Viertens: muß man lieben und achten diejes 
ige Klaſſe von Menſchen, mit denen wir leben, 
und in deren Gefellfchaft uns die Natur hat gebohren 
werden laffen. Daher die Vaterlandsliebe, und 
alle bürgerliche und politifche Tugeriden. 

Sünftens: muß man lieben und achten biejer 
nigen, welche die Werkzeuge unfers Dafeyns gewe⸗ 
fen, und mit denen wir durch die Bande der Geburt 
und des Blutes verfnüpfet find. Daher die Liebe zur 
Familie, die Liebe und Verehrung gegen Aeltern — 
das, was die Mömer pietas parentum nennen. 


Endlih: Darf man auch fich felbft achten und 
lieben, in fo fern jeder Menſch noch ein Bild 
* | des 





des Guten und Wahren — ein Menſch ift; 
und man muß die Liebe gegen fich, der Liebe gegen 
Gott und die Menfchen unterordnen, damit fie nicht 
regellos, böfe und ſchaͤdlich werde, 


Es wäre ein Ebentener, fich feiner ganzen Fas 
milie, feine Familie dem ganzen Vaterlande, fein 
Baterland dem ganzen menfchlichen Gefchlechte vors 
ziehen wollen. Die vernünftige Liebe erfennet Feine 
Kegel, als den Grad der Vollkommenheit eines federn 
Gegenftandes, und weicht auch, in Beziehung auf ſich 
pelbſt, als ‚Selbftliebe, nicht von dieſer Regel ab.” 


Diefe Gedankenreihe iſt fuͤr mich, der ich an 
einen göttlichen, allerheiligſten Willen glaube, philo⸗ 
ſophiſch. Es iſt mir aͤuſſerſt unnatuͤrlich, etwas 
anders, als das Allerbeſte — fuͤr ein Muſter und 
eine Regel des Guten gelten zu laſſen, und das Aller⸗ 
beſte iſt doch nur das Weſen, das wir Gott nennen. 2. 
Ich ſetze dieſer Formel nichts bey; denn mich ruͤhrt der 
Adel der menſchlichen Natur, das wahrhaft erhabene 
Geſetz derfelden: 

„Achte und Liebe jedes Wefen nach der 

Würde feiner Natur.“ 
Und es freuet mich, daß es die —— iu 


allen Zeiten erfannt haben, 
Wenn 
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Wenn nun Heiden, die das Gefetz nicht 
empfiengen, das, was das Gefetz vorfchreibt, 
durch den Trieb der Natur thun: fo find fie, 
ohne das Gefetz zu haben, fchon fich felbft das 
Gefetz, und fie zeigen durch ihre Handlungen, 
dafs das, was das Gefetz zu thun vorfchreibt, 
ihnen fchon in das Herz gefchrieben fey; ihre 
innerften Gedanken find gegeneinander ihre 
Ankläger und Vertreter, und ihr Gewiffen wird 
die Zeugenfchaft führen. Rom. Il. 14-16. | 


Wenn das Licht, das in dir ift, Finfter- 

nifs wird: wie grofs wird denn die F infternifs 
felbft feyn? Match. VI. 23. „ I) 
‚Ich bin das Licht der Welt; wer mir nach- 
folget, der wird nicht im Finftern wandeln, 
fondern das Licht des Lebens haben. Joh, 
VII ı2. R —— 
Das iſt das Gericht, daſs das Licht in die 


‚ Welt kam, und die Menſchen die Finfternifs 


lieber hatten als das Licht; denn ihre Werke 
waren böfe. Wer Arges thut, der haffet das 
_ Licht, und kommt nicht. zum Lichte hervor, 

| . “damit 
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damit feine Werke nicht — veraea 
Joh. II. 19 - at. 


Nehmet ihm das Talent weg, und gebet es 
dem, der die zehn hat. Denn jedem, der fchon 
hat, dem wird bis zum Ueberfluffe gegeben 
werden. Matth. XXV. 28 - “29 








ber — — — ißt kommen mir zu dem 
Berge, der uns von dem Lande des Gut⸗ und Große 
er 17107 A 


VUebergang zur dritten Regel. 
Hier, wie werde ich dem redlich gefragten Gewiſſen 


42 


folgen koͤnnen, da ich in mir ein fo ſchreckliches Ueber⸗ 


gewicht der Sinnlichkeit über die Vernunft fühle ? 
Was nuͤtzt mir die Vorſchrift: Folge dem redlich 
gefragten Gewillen, wenn ich nicht Kraft befiße, 


das Uebergewicht der Vernunft über die Sinnlichkeit 2 


Hetzuftellen, und wo nehme ich eine folche überwies 
gende Kraft her? | 


Diefe Frage [die, leider! fo viele denkende de Köpfe 

zu thun oder zu Löfen vergeſſen haben, vermuthlich 
weil fie ihren Unterricht mehr aus Büchern, als aus 

| , i 6, 
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ſich, und vor hinlänglichen Selbſtbemuͤhungen, gut 
zu werden, genommen haben,] dieſe Frage muß noth⸗ 
wendig geloͤſet ſeyn, wenn die Regel: Foltge deinem 
redlich gefragten Gewiſſen, nicht eine todte, un⸗ 
behuͤlfliche Regel bleiben, oder gar eine marternde und 
am Ende zur Verzweiflung fuͤhrende Regel werden 
ſollte. 


Man muß in ſich das Uebergewicht der Sinn⸗ 
lichkeit über die Vernunft fühlen, um an Tilgung des⸗ 
felden zu Denfenz; man muß an die Nothiwendigkeit 
und die Pflicht, das Webergewicht der Vernunft über | 

‚ bie Sinnlichkeit wieder herzuftellen glauben, um es 

herſtellen zu wollen; man muß Kräfte haben, um 
es herftellen zu koͤnnen; man muß die vorräthigen 
Kräfte brauchen, und neue ſuchen, um es wirklich 
herzuſtellen: Alf: 


43 Dritte Regel: 


Wende alle Rröfte sn, die du wirklich haft, 
und fuche neue Aröfte, die du noch 
nicht haft, und benüse auch diefe 
Aröfte Dazu, daß des Uebergewicht 

der Vernunft über die Sinnlichkeit in 


dir bergeftellet werden möge. j 
| a Erlaͤu⸗ 





| Erläuterung HE 
Was ift Uebergewicht der Sinnlichkeit (*) über die 
Bernimft? 


Giebt es in dem Menfchen, ſich ſelbſt gelaffen, ein 
Uebergewicht der Sinnlichkeit Über die Vernunft 

Woher koͤmmt es zunaͤchſt? 

Wie aͤuſſert ſich dieſes Uebergewicht in die? 

Wie laͤßt es ſich heben? 


Was es fen? 


RR der Sinnlichfeit über die Vernunft in 44 
die Summe aller niedern Aräfte, Triebe, Reis 
3e, Hleisgungen, Vorftellungen, Leidenſchaf⸗ 
ten, Anttewöhnunten, in fo ferne fie an ns 
nigkeit und Ausbreitung, die hoͤhern Kräfte 
das Sittlichgute zu ertennen, zu achten, zu 
lieben, zu tbun, fo weit übertreffen, daß diefe 
hoͤhern Aräfte entweder ger nicht zum Eins 
fluffe auf das ſittliche ———— und Thun 

| des 


0% Kürze RS werden hier die befanntern — 

Sinnlichkeit, Vernunft, gebraucht, bloß um die 

niedere Natur des Menſchen, und die böbere, 

edlere, befiere, anzudeuten. Wie und. wodurdy fie 

fid) eigentlich unterfcheiden,, fey den Nachforſchungen 

der Forfcher uͤberlaſſen — wenn fie glauben, diefen _ 
“Abgrund eigentlich ergründen zu konnen, 
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des Menſchen Fommen, oder wenigftens im 
Eonflicte mit den widerftrebenden Aräftenz 
unterliegen. 


‚Db 8 Eine: gebe? 


E⸗ giebt in dem Menſchen, ſich ſelbſt gelaſſen, ſo 
weit unſre Beobachtungen reichen, ein Uebergewicht 
der Sinnlichkeit Über die Vernunft. Diefes beweifen 
doch gewiß die Erfahrungen aller Zeiten. Ober: wos 
zu Sittenlehren, Schriftftelletärbeiten, wozu 


Anſtalten zue-öffentlichen Erziehung, wozu Reli 
. gionsunterricht, wozu öffentlicher Oottesdienft, 
wozu bürterliche Gefesgebung , wozu Crimis 


nalrecht und Vollftreckung desfelben, als um das 
Uebergewicht der Sinnlichfeit über die Vernunft theils 
zu hindern, theils zu ſchwaͤchen, theils zu ſtrafen? 
Woher das meiſte und gerade das ſchrecklichſte Elend 
unter den Mienfchen, als zunaͤchſt von dem Weberges 
wichte der Sinnlichkeit über die Bernunft? 


Woher es komme? 


46 Dis Uebergewicht der Sinnlichkeit uͤber die Ver⸗ 


nunft kommt zunaͤchſt von der Lebhaftigkeit der 
ſinnlichen Reize, und von der Schwaͤche der entge⸗ 


genarbeitenden Rraͤfte. 
— —— Die 
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Die Lebhaftigkeit der ſinnlichen Retze hat 
underkennbare Merkmale. EKrſtens: die Sinnlich⸗ 
keit erwacht ſo fruͤh und vor aller Vernunft. Im 
Kinde zeigen ſich die Kräfte ber Sinnlichkeit, und zei⸗ 
gen fich fchon in groffer Thaͤtigkeit, indeffen die Keime 
der Vernunft noch ſchlafen. FZweytens: die Sinne 
lichkeit uͤbet ſich, und wird durch unzählige Uebun⸗ 
gen immer ſtaͤrker und unbaͤndiger, wird fehoft eine 
eiferne Gewohnheit, ehe die Vernunft erwacht 
Umähligemafe äuffern fih z. B. bie Triebe nach 
Speife, Trank, che der Gedanke erwacht: Iſt dieſe 
Nahrung die auch geſund, oder diefe Weife, deiner 
finnlichen Trieb zu befriedigen, fittlichgut? Drittens: 
die Sinnlichkeit aͤuſſert und über fi nicht nur. vor 
aller Vernunft, fondern fie ift auch, ihrer Natur 
nad, gewaltſam hordringend und ſchnellwirkend. 
Sich, wie fehnell ein Blick, auf den der Zornmuͤ⸗ 
thige ſich nicht vorbereiten Eonnte, ihn in die Hiße jagt, 
wie die Adern ſchwellen, und das Blut an die Graͤn⸗ 
zen eilet, wie der ganze Koͤrper gluͤht und zittert! 
Viertens: die Sinnlichkeit hat in der Gegenwart 
nder in der Nähe ihre Welt, ihr Element, ihr Futters 
Und die Gegenwart wirkt ftärfer als die Zukunft, das 
Seyn mächtiger als die Idee. Die Speife, bie 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 11, TH, 5 bi 
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den Gaumen veizet, iſt für die Sinnlichkeit ein trertens 
wörtiges Gut: aber die Krankheit, die aus dee 
Unmäffigkeit entfichen Bann, bloß ein zukuͤnftiges 
Uebel. Sünftens: den thaͤtigen Reizungen der Ges 
genftände auffer dem Körper, antworten jedesmal im 
Körper thätige Triebfedern des Vergnuͤgens ꝛc. 
und dieſes Zuſammentreffen der ſinnlichen Reize im 
Koͤrper, und der ſinnlichen Reizungen auſſer dem Körs 
per, verſtaͤrkt die Kraft der Sinnlichkeit gar ſehr. 
Sechstens : die Einbildungskraft ſpielt wunder— 
bar mit ihren Taͤuſchungen in die Gegenden der Sinn⸗ 
lichkeit, und verſtaͤrket mit ihren bezaubernden Einfluͤſ⸗ 
fen die am fich vege Kraft der Sinnlichkeit noch mehr. 


47 Dagegen erwachet die Vernunft: 1) fehr fpäte, 
entwickelt fich 2) fehr langſam, wirket 3) nur durch 
Vorſtellung und Idee, ſtellt 4) nur unfichtbare 
oder erft zukuͤnftige Uebel oder Güter vor; hat es 
5) mit einem Gegner zu thun, der das Recht des 
Beſitzes, der Gewohnheit für fich hat, und immer 
mit barer Münze bezahlen kann, oder wenigftens ins 
Rufe fteht, bezahlen zu Fönnen; hat 6) an der Ein⸗ 
bildungsfraft einen gefährlichen Nachbar, der ges 
woͤhnlich mit der Sinnlichfeit in geheimer oder offene 

barer Freundſchaft lebet. 
Zu 





Zu dieſer Disproportion zwiſchen ben niedern und | 
hoͤhern Kräften kommt noch hinzu, daß bie Beyſpiele 
der herrſchenden Sinnlichkeit, wodurch die Einladun⸗ 
gen‘ der. aͤuſſern Gegenſtaͤnde und die Regungen der 
innern Triebfedern in irgend einem einzelen Menſchen 
fo ſehr verſtaͤrket werden, beſonders in groſſen Staͤd⸗ 
ten, die Beyſpiele der herrſchenden Vernunft an Zahl 
und Nachdruck weit uͤbertreffen. 


Dazu kommt noch, daß die Beyſpiele der herr⸗ 
ſchenden Sinnlichkeit, nicht ſelten durch poſitive 
Verfuͤhrung und allerley Arten des feinen und groͤ⸗ 
bern Zwanges, ihr Anſehen erhoͤhen, indeſſen die Ver⸗ 
nunft nur durch trockne Ausſpruͤche, leiſe War 
nungen, kalte Gruͤnde wirken kann. 


Dazu kommt noch, daß die ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche beſonders die Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes verſchaffet, nicht nur die Einbildungs⸗ 
Eraft mit Bildern anfuͤllen, die den Reizungskraͤften 
der Auffern Gegenftände gleichkommen, oder fie gar 
übertreffen; nicht. nur duch das Uebergewicht des 
Angenehmen, das der Befriedigung des Gefchlechtss 
triebes eigen ift, die Ermunferung der Vernunft zue 
finnfich : unangenehmen Tugend unbedeutend machen 5 


i ö2 nicht 
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nicht nur die Gefäße des Leibes zu ausſchweifen⸗ 
den Befriedigungen der regellofen Luft immer fers 
iger, und die Triebfedern zur Wolluft im Körper 
thaͤtiger machen: fondern felbft die ſpeeulirende Vers 
nunft zur Befhönigung und VBertheidigung des Las 
fters irreleiten und mißbrauchen, und die Stimme der 
fittfich:practifchen Vernunft, die fih uns durch das 
Gewiffen ankuͤndet, überfchreyen, Auf diefe. Weiſe 
werden die Triebe zum Lafter ı) von auffen durch 
Eindrücke reisender Geſtalten, 2) vom eignen 
Aörper durch Mitwirkung der finnfichen Reize, 
3) vom innern Reiche der Kinbildungsfraft, die 
die Bilder der Wolluft erneuert, ausmalet, erhöher, 
und 4) felöft durch falfche Urtbeile der beftochenen | 
und irregeleiteten Vernunft, die das Laſter billis 
gen, fürchterlich verftärker. Dieß gilt mit nöthigen 
Einfchränfungen auch von den übrigen Leidenfchaftens 
Ich denke, dieſe Gründe müffen von aller rich⸗ 
tigdenkenden Vernunft als die naͤchſten, zuver⸗ 
laͤſſſgen Gründe des Uebergewichtes der Sinnlichkeit 
uͤber die Vernunft anerkannt werden. So lange nun 
die Vernunft dieſe Gruͤnde fuͤr die naͤchſten Gruͤnde 
der unwiderſprechlichen Erſcheinung [des Ueberge⸗ 
ie nämlich,] anfieht: fo lange bleibe fie in ihrem 
Areis 
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Rreife, denn fie Bann täglich neue Data zu dieſer 
Erklärung, duch Hülfe der Erfahrung und der Ga 
fchichte, inne werden, Fann fie ſammeln, kann fie ver: 
gleichen, kann die darinn liegenden nächften Urfachen 
des Uebergewichtes der Sinnlichkeit über die Vernunft 
finden. . Sobald fie aber dieſe Gründe für die eilts 
zigen, die nächften für die letzten ausgiebt: fo geht 
fie aus ihrem Kreife heraus, fegt den Fuß in das Reich 
ber Möglichkeiten, und, urtheilet über etwas, worüber 
fie nicht urtheilen kann. 


Wenn fie im Gegentheile ftatt zu urtheilen, wo 
fie nicht urtheilen kann, den Finger auf den Mund 
leget, und ihres Unvermögens wohl bewußt, zu ſich 
felöft fpräche: Sieh, liebe Vernunft, da, wo du nicht 
ſiehſt, kann eine höhere Vernunft, die Schoͤpferimn 
des Weltalls, noch fehen. Wenn nun diefe höhere 
Vernunft die legten Gründe von dem Webergemwichte 
der Sinnlichfeit über die Vernunft einigen ihrer Freun⸗ 
de mitgetheilet, und diefe Freunde Urkunden von diefer 
Mittheilung hinterlaffen hätten: ſo würdeft du nichts 
roeifers thun koͤnnen, als den Spuren diefer höhern 
Vernunft nachzugehen; — denn die ſchwache Vers 
nunft kann doch nichts vernünftigers gun; als zur 
in die Schule zu geben, 
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Wenn die Vernunft fo dächte, fo wäre fie eine 
nuͤchterne, von aller Anmaffung freye, ehrwiürs 
Dige Vernunft. 

Sollte aber irgend eite Menfchenvernunft aus 
entgegengefestem Tone fprechen, z. B. Was ich nicht 
aus mir ertenne, das kann nicht wabr feyn, 
und wenn es mir ein Erzengel offenbarte, ich 
dankte ihm nicht dafuͤr — mein Gefichtefreis 
ift der Geſichtskreis aller Vernunft: die höchs 
fie Vernunft Eann nichts offenbaren, als was 
mir meine Dernunft-auch offenbarer : fü eine 
Vernunft träte nicht nur aus ihrem Elemente heraus, 
fpräche nicht nur mehr, ale fie wüßte, fondern wäre 
eitel Unvernunft — wäre die Vernunft eins Maul: 
wurfs, der das Dafeyn einer höhern Vernunft als 
die des Maulwurfs, das ift hier, das Dafeyn einer 
menfchlichen Vernunft unter die Schwärmerenen des 
Jahrhunderts rechnete, .. Ich lenke wieder ein — 


Wie ſich das Uebergewicht der Sinnlichkeit 
uͤber die Vernunft bey mir auffere? 
Dis Uebergewicht der Sinnlichkeit über die Vers 
nunft erkenne ich in mir durch flete, treue, meine Eis 


telfeit nicht, fchonende, 


Selbſtpruͤfung. | i 
ſtp fung — 





Durch rebliche, fleiffige res lerne ich 
Fennen 

1) Die Kraft meiner herrfchenden Leidens 
schaft, ihre gewaltigen Einflüffe auf Lenkung der 
Vernunft und Heftimmung des Willens, und 
ihre fücchterlichen Verwüftungen in und auffee 
mir, [1.H 1.8. II. Abfhn.] Die Leidenfchaft, 
die in mir herrfcht, hat ein offenbares Reich, und 
‚ein geheimes. Das offenbare kann jede redliche 
Selbſtpruͤfung auf den erſten Blick erſehen; das ges 
Heime kann nur der vedlichfte, und im Erröthen vor 
fich feloft bewährte Selbſtforſcher, in den feligften 
Momenten feines Lebens, entdecken. 

2) Die Schwachheit meiner Vorfäge, meis 
ner Entfchlieffungen , die Leidenfchaften zu bändigen, 
die gar oft nur ſtark auffer dem Anlaffe, und Eraftlos 
im Puncte des Angriffes find, und genau einem Sol: 
daten gleichen, der ein groffes Maul und einen Fleinen 
Much Hat. Bis mein Vorfag nicht unbezwingbar 
wird — ein moralifcher Suwarow, darf ich ihn keis 
nen Helden nennen, Sich felbft unten werden, kann 
auch eine Memme. 

3) Die Kraft der verfuͤhrenden Beyſpiele 
und der eindringenden Reize zum Unrechte, die 


F 4 mich 





- mich bald vor alfee Ueberlegung über die ſchmale Linie 
bes Rechtthuns hinüberreiffen, bald nicht ohne alfe 
Ueberlegung, mit fich fortziehen. 


4) Die Erdhaftigfeit, die Fir inertie, die 
Langſamkeit meiner Bernunft in Lenkung des 
Willens zur Liebe des Guten — und die⸗Schnell⸗ 
thätigfeit der naͤmlichen Vernunft (*), Beſcheid zu 
geben, wenn ſie von ſinnlichen Dingen ins Intereſſe 
gezogen wird. Wie leicht iſt es unſerer Vernunft, 
einen Küchenzettel zu verfertigen, und wie ſchwer, fi) 
etwas längers mit Gott im Gebete zu unterhalten! 
Wie oft gefehicht es, daß die naͤmliche Vernunft, die 
im theoretifhen Fache Welten bauet, einen Augen⸗ 
blick darnach im practifehen, dem Thiere in uns eine 
Apologie hält — ftatt ſich in die Sphäre der Tugend 
zu ſchwingen! 


5) Die unerforfchliche Gewalt uud den ung 
bemerken Urſprung meiner Saunen, die auch 
nach der Hige der Leidenfchaft noch Eräftig wirken, 


untd der Vernunft das Scepter ftreitig machen. Viel 


Baus 





zettel verfertiget, eine theoretifche, und die, welche 
zum Guten treibt, eine praetifche nennenz ſo ift im 
Meuſchen dad) nur King Vernunft, 





Caunen, viel Leidenſchaften — — viel Echo | 
aus dem Wald, viel Geſchrey in den Wald hinein, 


6) Die Beweglichkeit meiner Kinbildungs⸗ 
kraft und die Veraͤnderlichkeit meines Begeh⸗ 
‚rungsvermögens, die Kereint mit dem Neize eines, 
angenehmen, und mit dem Drucke eines unangeneh⸗ 
men Gegenflandes, die Mäffigung der Freude und 
die Mäffigung des Kummers zum feltenen Kunſt⸗ 
ſtuͤcke machen. 


7) Das leiſe Einliſpeln der Kigenliebe. 
Dieſe raſtloſe Feindinn des Rein-guten weiß durch 
ihr verborgenes Rinreden den klaͤrſten Ausſpruch des 
Gewiſſens ſo kuͤnſtlich zu verfaͤlſchen, daß, wer von 
dieſer Betruͤgerinn ſich noch nie hat bethoͤren laſſen, 
in aller Welt die Steine auf uns arme Suͤnder werfen 
darf. Die Eigenliebe iſt die allerfeinſte und gewand⸗ 
teſte Schauſpielerinn. Bald ſpielt ſie die Rolle des 
Eigennutzes, und laͤßt ſich als Großmuth beklats 
ſchen; bald ſpielt ſie die Rolle des Eigenlobes, und 
laͤßt ſich, als Demuth mit dem Mantel der Bes 
ſcheidenheit, zur Schau tragen; bald fpielt fie die 
Holle der Eigenkuft , und laͤßt fich die Krone der 
Selbſtverlaͤugnung, um die fie buhlte, auflegen. — 
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Oder, wem dieß Bild nicht verſtaͤndlich genug iſt, 
der denke ſich ein Ferment, das im Unſichtbaren gaͤh— 
vet, und nach und nach den ganzen Teig unſter vers 
mennten Tugend durchſaͤuret, und dieß Ferment iſt die 
Eigenliebe, die hier gemeynt iſt. 


a 


Sch komme zur Frage: Wie laͤßt fich das erkann⸗ 
ge Uebergewicht der Sinnlichkeit über die Vernunft 
beben, und wiederhole die gegebene Antwort: 


Wende alle Aräfte an, die du wirklich 
haft, und ſuche neue, die du noch nicht haft, 
und benüse auch diefe Kräfte Dazu, daß dns 
Vebergewicht der hoͤhern Natur, über die finns 
liche in Dir bergejieller werde. 


Alles, was diefe Vorſchrift in fich faßt, hat, 
wie die Lehre von dem Gewiffen, den Character der 
bedeutendften Lehren, nänlich diefen, daß es fo leicht 
iſt, fie zu foflen, und fo ſchwer, fie zu üben, 


Diefe Vorfchrift Hat auch noch Die Eigenheit, 
daß ihr Inhalt mit Einem oder zwey Worten für zu⸗ 
fammenfaffende, und durch eine Reihe vieler einzelen 
Lehren für anfchauende Köpfe kann bezeichnet wer⸗ 
ben, daran offenbar am allerwenigſten gelegen ift. = 

Wer 





uw Wer gerne vieles. in Einem Worte zufammenfaßt, 
Hennte ſtatt der vielen Worte: Brauche die Rraͤfte, 
wie du haft, und fuche neue, Die du nicht haſt, 
und benüge fie dazu, daß das Uebergewicht 
oder die Herrſchaft der hoͤhern Natur uͤber die 
ſinnliche hergeſtellet werde, mit Einem Worte 
Magen: Selbſtverlaͤugne-dich. Denn das Wort, 
Selbſtverlaͤugnung, im weiteften und ſchoͤnſten 
Sinne, deſſen es faͤhig iſt, bezeichnet doch nichts an⸗ 
Ibers, als den edlen Widerftand gegen alles Unedle, 
\ohne welchen die Herrſchaft der hoͤhern Natur weder 
(errungen noch erhalten werden kann. 


Noch RICH lieſſen fich die einzelen — 
‚non der Einſetzung der hoͤhern Natur in ihre Herr⸗ 
ſhaftsrechte auf zwey zueüdführen: Wehre dich 
gegen das Unedle, und fireche dic, aus gegen 
das Edle. Und, wenn ich die lautere Tugend des 
Menſchen malen koͤnnte, ſo malte ich die Heldinn mit 
zwey Armen, deren der linke ſich wider das Boͤſe 
mannhaft wehret, und der rechte nach dem Guten 
Beuthooti ausfirecfet, | 


Wer aber gerne das Kine in dem Vielen anz 
Bas. und zu dem Ende die groffe Lehre in einzele 
Ä | Lehren 
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Lehren auflöfen möchte, mürde ftatt: Selbſtver 
laͤugne⸗dich, oder ſtatt: Wehre dich wider d 
Unedle, und ſtrecke fich aus nach dem Edle 
fagen koͤnnen: But werden die Menfchen, d. h. nad 
und nad des. neuen, lautern Ginnes faͤhig um 
habhaft 

1. Durch lebendiges Verlangen, gut, beſſe 
zu Dem. 

2. Durch Nachdenken, das von dem genann 
ten Verlangen geboten iſt und geleitet wird, und durch 
Nachdenken uͤber den ganzen groſſen Gegenſtand ded 
Gut: und Beſſerwerdens. I | 

3. Durch beftunmte Entfchlieffungen, Vor— 
fäße, die nach dem Gebote des Verlangens und dem 
Inhalte des Nachdenkens gefaßt find. 


4. Durch redliche Verfuche der wirklicher 
Selbſtbeherrſchung in einem gegebenen Falle, we 
die Sinnlichkeit mit der Vernunft in einen Zweykampf 
geräth, und es darauf anfäme, dem gefaßten Vorſatze 
treu zu bleiben. | | 

5. Durch ftete Selbſtpruͤfung, in wie ferne une 
fer Seyn mit dem deal des Guten übereinftimme, und 


Die — dem beſtimmten Vorſatze entſpreche. 
o. Durch 
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6. Durch eine, befonders im Anfange bes Beſſer⸗ 
erdens, etwas flrengere Diät. 
7, Durch Belehrung: und Stärkung: füchenden 
Imgang mit wahrhaft guten Menfchen. 


8. Durch Lefen folcher Schriften, Die den Zum 
n des Guten wecken, naͤhren Fönnen. | 





ans, die der höhern Natur in ung, in die Hände 
utbeitet, 


9 Durch eine Betrachtung der Natur auffer 


16. Durch das, was Gebet iſt, nicht etwa | 


Hloß heißt. 
112) Durch höhere Kräfte, davon das neue Te⸗ 


ſtament Idee, Verheiſſung, ac Ce. und Probe 


giebt. 
* * 


2 


Zuerſt fuͤr zuſammenfaſſende Köpfe von dem Einen 
‚In Bielen, von der Selbfiverläugnung: 
Philoſophiſche Idee 
von der Selbftverlaugnung 


ich felbft verläugnen, heißt, fich gegen bie 


Foderungen der Sinnlichkeit und jeder niedern Mei 
nn ‚deren Erfüllung von den Ausſpruͤchen dev Ver⸗ 
nunft 


St. 
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nunft nicht gebilliget wird, fo verhalten, als wenn 





| 


wir die Foderungen der Sinnlichkeit und jeder niedern 


Meigung nicht Fännten,. und nur die Yusfprüche der 


Vernunft in uns vernähmen, Ich verläugne meinem‘ 


Freund, wenn ich fage: Sch Tenne ihn nicht, oder 


durch eine Thathandlung laut ausſpreche: Ich kenne 


ihn nicht. Ich verlaͤugne mich ſelbſt, wenn ich, 


ungeachtet aller Öegenfoderungen der Sinnlichkeit und. 


jeder niedern Neigung, mich nur von der Vernunft, 


leiten laſſe, als wenn die Gegnerinn gar feine Ein⸗ 
wendung zu machen haͤtte. 


Klarheit und Wahrheit dieſer Id dee. 


Dieſe Idee iſt eine klare Wahrheit. * 
iſt mir 1) wahr und klar, daß in dem Menſchen 


zweyerley, ein Niederes und ein Hoͤheres ift, wels 
ches die Schulen Sinnlichkeit und Vernunft, und 
unfere heiligen Schriften Fleifch und Geiſt nennen, 


Es ift mie 2) wahr und Flar, daß diefes Wies 
dere und Höhere, diefe zweyerley Kräfte, nad) ihrem 
itzigen VBerhältniffe gegen einander — zweyerley find, 


nicht eintraͤchtig, nicht einſtimmig befehlen, eins 


ander in ihren Foderungen entgegen arbeiten. 
| *8 
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Es ift mir 3) wahr und klar, daß das Niedere 


feiner Natur nach, dem Höhern dienen foll, und feis 


ner Natur nach von dem Hoͤhern beherrſcht zu werden 
bedarf, um nicht die Unordnung in einem vermifche 
ten Wefen noch gröffer zu machen, Denn das Nies 


dere ift ja das Miedere, und das Höhere das Hoͤhere. 


Und wenn Ordnung werden ſoll, ſo muß das Niedere 
dienen, und das Hoͤhere gebieten. 

Es iſt mir 4) wahr und klat, daß das Höhere 
fiber das Niedere nicht ſtandhaft herrfchen kann, 
ohne dem Niedern entgegen geftritten zu haben, und 
noch ferners entgegen zu ftreiten, das heißt, ohne 
Selbftverläugnung, 

Diefe lichten Gründe überzeugen mich, daß die 
Idee der Selbftverläugnung, fo wie fie in moralifcher 
Hinſicht eine der allerbedeutendften, alfo in ſpecu⸗ 
Hativem Betracht eine der philofophifchften, das 
Heißt, in der Natur des Menfchen tief gegründet fen, 

Weil aber das, was mir wahr und Elar ift, es 
darum andern noch nicht ift, und weil die Abneigung 
‚gegen Auswuͤchſe gar leicht eine Abneigung gegen die 
"Sache werden kann: fo willich, fo helle wie möglich, 
‚zu zeigen ſuchen, daß die Idee von der Selbftverläugs 
nung in der Natur des Menfchen tief gegründet fen, 

| 4 Noth⸗ 
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Nothwendigkeit der Selbſtverlaͤugnung aus 
der Natur des Menſchen. 

Waͤre ich bloſſe Vernunft, reine Vernunft, [und 
rein⸗guter, heiliger Wille,] wie Gott: fo waͤre ich kei⸗ 
ner Selbſtverlaͤugnung beduͤrftig — und Feiner 
fähig — wäre Helfer Anblick des Guten und reine 





Liebe deffelden, wäre gut, beilig von Natur, 


Wuaͤre ich bloß Thier, bloß Inſtinet, wie das 
Vieh: fo wäre ich feiner Selbſtverlaͤugnung faͤ⸗ 
big, und eben darum keiner beduͤrftig — wäre 
ohne Idee des Guten — wäre Sinn und Inſtinet, 
und nichts weiters. | | | 

Wäre in mir bie Suborbination der Sins 


uͤchkeit gegen die Vernunft durch ein wohlthaͤtiges 
Naturgeſetz, wie z. B. bey dem Feuer das Brennen, 


ſo feſt gegruͤndet, daß kein Uebergewicht jener uͤber 


dieſe Platz fände: fo wäre ich wieder der. Selbſtver⸗ 
Kphing weder faͤhig noch beduͤrftig — waͤre gut 
— dhne Anlaß und Trieb zum Nichtgutſeyn, wie die 


| lebendige Flamme vollkraͤftig zum Brennen. 


Da ich mich, aber weder int erſten, hoc ins 
zweyten, noch im dritten Zuſtande befinde, ſondern 
in einem vierten, naͤmlich in einem ſolchen, in dem 

E die 
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die Herrſchaft der Vernunft, oder was eines ift, die 
Subordination ber Sinnlichkeit gegen die Vernunft 
Hloß eine erft gebotene, eine erft zu bewirkende 
Sache iſt; und da die Herrſchaft Der Vernunft nicht 
anders erhalten werden kann, als durch Unterwerfung - 
der Sinnlichkeit, und dieſe Unterwerfung die eigents 
fiche Selbftverläugnung ift: fo muß man die Selbft- 
verläugnung als ein Geſetz unferer vermiſchten 
itzigen Natur gelten Laffen. Sch fehe nicht, was 
man diefen Gründen mit Grunde entgegenfegen 
kann. | | 

Daß die Herrfchaft der Vernunft ein Gebot 
der Vernunft fen, laͤßt ih. aus dem bloſſen Daſeyn 
der Vernunft abnehmen, und aus der Unmoͤglich⸗ 
keit ‚ ohne Herrſchaft der Vernunft eine lautere Liebe 
und Achtung fuͤr das Gute, und Ruhe und Friede im 
Innern, auch nur zu denken. 


Selbſtverlaͤugnung ift alfo, nach der Natur 
des Menfchen zu urtheilen, für uns bermifchte We⸗ 
fen, und von Seite des Menfchen das Organım 
organorum, das Iautere Gut: und Wohlſeyn in ung 
zu gründen, und eben darum die Pflicht der 
Pflichten, | 
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Wird dieß Organum organorum fleifftg ge 
Beauchet, fo wird es durch Gebrauch vollfommener — 
und vollfommene Seldftverläugnung ift 


Selbſtverlaͤugnung im edelften Sinn, 
53 d.i, „Widerftand der Vernunft gegen alle vernunft⸗ 
widrigen Foderungen der Sinnlichkeit und gegen alles 
niedere Streben, aus Achtung fuͤr die Gebote der 
Vernunft, als Ausſpruͤche der hoͤchſten Vernunft,” 


Die Nothwendigkeit der Selbſtverlaͤugnung 
54 leuchtete auch jedem Freunde der Tugend nach 
dem Maaße, als er Freund der Tugend war, ein. 
Und ich rechne es unter die Vorzuͤge der aͤltern Philos 
fophie vor einer gewiſſen neuern, die ich nicht nennen 
mag, daß jene immer mehr Selbſtverlaͤugnung 
predigte, und dieſe mehr Lebensgenuß. Ich will 
dieſen Vorzug itzt nur mit einer unverdaͤchtigen Stelle 
belegen: | | 
Tufe. Quæſt. L.II. C.XX.XX1. XXI. 
„Noch ift übrig, daß du dir ſelbſt gebieten lerneſt. 
Du dir felbft gebieten? Als wenn eurer Zwey wäs 
ten, einer, der zu gebieten hätte, ein anderer, der ge 
horchen müßte, Doch) der Ausdruck ift immer gut 
gewaͤhlet. Denn wir beſtehen wirklich aus Zweyen, 
| deren 
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deren eines vernünftig, und das andere unvernuͤnftig iſt. 
Wenn man alfo fagt, daß wir uns felbft gebieten ſol⸗ 
Von, fo wird damit fo viel geſagt: die helfe ION. 
foll der blinden Sinnlichkeit gebieten, ar 


Es ift in uns etwas, das von Natur weich, 
Niedrig, zur Erde gebeugt, Eraftlos [zum Guten] 
und abgeſpannt if, wie die Sehne des Greifer, 
Und gäbe es im Menfchen fonft nichts als'diefes, fo 
wäre der Menfch das elendefte Gefchöpf — ungebil⸗ 
beter als jedes andere, Uber ſieh! da tritt hervor — 
die Königimm Vernunft, Sie ſtrebt und ftrebt, und 
dringt vorwärts, und wird nach und nach vollfommnere 
Kraft. Darauf hat nun der-Mann zu fehen, daß 
dieſe Vernunft gebiete jenem Theile, der gehorchen 
muß: Uber, wie gebieten, fageft du? Antwort: 
wie der Herr dem Sklaven, wie der Feldherr 
dem Soldsten, wie der Vater dem Sohne, 
Wenn fich jener weiche Theil recht ſchaͤndlich beträgt, 
wenn er fich dem weibifchen Geheule und. den Thräs 
nen Überläße: fo muß man ihn hart binden, und durch 
Freunde und Verwandte fireng bewachen faffen, wie 
man die Sflaven ducch Feffel und Kerker bändigt. — 
Iſt der weiche Theil etwas ſtaͤrker, aber noch nicht, 
wie er ſeyn ſollte, fo kann er, wie ein guter Soldat, 
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Durch ein ermahnend Wort in Ordnung gebracht werd 
dein, Daß er feinem Beruf nachkomme. — Giebt e8 
irgend einen vollendeten Weifen, [ich habe zwar noch 
feinen gefehen, die Philofophen auch nicht; fie malen 
ihn, aber nur, wie er ausfehen müßte, wenn es einen 
gäbe, ] giebt es irgend eine vollendete Vernunft > fo ger 
bietet fie. dem weichen Theile, wie ein guter Vater feis 
nem guten Sohne, und er gehorchet auf den Winf, 
und thut, was ſie will, ohne ſonderliche Beſchwerniſſe. 
Der weiſe Mann wecket ſich ſelbſt, erhebt ſich, bes 
waffnet ſich, ſtellet ſich in die Schlachtordnung — und 
ſetzt ſich dem Schmerzen wie einem Feinde entgegen. 
Und wie heiſſen denn dieſe Waffen ?. Sie heifien : 
Selbftanftrengung, Selbftermannung, Selbft 
gefpräch im Innerſten der Seele: babe acht, daß 
du nichts thuſt, das dem Manne nicht ziemte, das 
Entnervung verriethe, das dich befleckte — und ſeel⸗ 
erhebende Beyſpiele — — — Dieß ſind ſeine 
Waffen. Das Ganze beſteht alſo darinn, daß 
du dir gebieteſt; und du weißt nun, wie du 

dir ſelbſt gebieten ſolleſt.“ eg 





Wohl dir, Freund Cicero! daß du nicht in uns 
fern Tagen lebeſt, und fehreibeft, was du ehmals ge⸗ 
| ſchrie⸗ 
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ſchrieben haft: man ſchoͤlte dich — einen dummen . 
- Münch, weildu Selbſtverlaͤugnung predigteft, und 

einen Köfterer der Vernunft, weil du den Phi: 
loſophen die Ehre freitig machteft, eine vollendete | 
Bernunft zu kennen. Doc Cicero läfe Feine Zeitz 
änen + —— ‚ | 

| ax ” * 

Itzt von dem Mancherley in Einem mr an⸗ 

ſchauende Koͤpfe. 


Das Verlangen, gut zu werden, 


E⸗ iſt ſchon n. 28. gefagt worden, daß das Ver⸗ 55 
Langen, gut zu werden, in Hinficht auf das Gutwerden 
eben das fey, was die Empfaͤngniß in Hinſicht auf die 
Geburt des Menſchen. Und es hat die Naturge⸗ 
ſchichte fein Bild, das das Beginnen des Gutwer⸗ 
dens beffer ausprückte, als jenes, das von dem Wer⸗ 
den des Menfchen genommen ift, Auch weifer fchon 
die Natur eines Wefens, das Derfiand und Willen 
Hat, dahin, daß das Gutwerden von dem Willen, 
von der freythaͤtigen Kraft, alfo von dem Ver⸗ 
langen, ausgehen muͤſſe. 


Es iſt uͤbrigens hier die Frage nicht, was dem 
Verlangen, gut zu werden, das noͤthige Leben geben 
Koi G 3 | koͤnne. 





Fönne, Denn man wuͤrde fichs am Ende doch geſte⸗ 
hen müffen, daß ein Menſch, fich ſelbſt gelaffen, 
aus ſich allein, fich fo wenig das Gutſeyn geben koͤn⸗ 
ne, als wenig er fich das Seyn gegeben bat. Es 
kommt hier darauf an, daß der Menfch keinen Anlaß 
verfäume, den ſchon gefaßten Entfchluß zu befeben-und: 
zu ſtaͤrken. Und das ift e8, was den Trägen fpornen, 
und den Schwachen befhämen muß, jenen fpornen, 
daß er ſein Verlangen dem Vermoͤgen gleich mache; 
dieſen beſchaͤmen, daß ſein Verlangen noch unter ſei⸗ 
nem Vermoͤgen iſt. Es iſt dieß auch wirklich die u | 

ſtendſte und unverfänglichfte Lehre: 


Thun, was man kann, um gut zu werden, 
und um es zu thun, zuerſt wollen. 


56 Es iſt dieß die troͤſtendſte Lehre; denn, ſobalb | 
wir uns das unpartheyifche Zeugniß geben Fönnen, 
daß wir in. einem auch Eleinern Zeitabfchnitte gethan 
haben, was wir konnten, um gut zu werden: fo fuͤh— 
len wir in uns etwas Rube, und diefe Ruhe ift eine 
Probe, daß die Lehre wahr und tröftend, und ihre 
Defolgunig — Weisheit ſey. 


57 1 Es ift dieß auch die unberfänglichfte gehre; 
—* da kein Menſch das Kraftmaaß des andern ſo 
fd ; genau 
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‚genau beftimmen kann, wie fein eignes; da dieß Krafts 
maaß nicht nur in mehrern Menfchen, fondern fogar 
in dem nämlichen Menfchen ungleich ift; da die We: 
nigſten thun, was fie koͤnnen, weil die Wenigften 
wollen, was fie Eönnen: fo laͤßt fich Feine unzwendens 
tigere Lehre denfen, als diefe: Ä 


Thun, was man Eann, um gut zu wer 


den, und um es zu thun, zuerſt 


wollen. 


Wie aber die meiften Menfchen das Geld, das 
fie in Händen haben, nicht recht gebrauchen, und zus 


58. 


gleich immer mehr Geld in Händen haben möchten: 


fo gebrauchen die meiften Menfchen die Kraft, gut zu 


werden, die fie haben, nicht recht, und möchten zus 


gleich immer mehrere Kräfte haben, als fie wirklich 


haben. Sie wollen nicht, was fie koͤnnen: 
darum gebrauchen ſie nicht, was ſie haben. 


Das iſt eine Anklage, die vielleicht alle Menſchen 


trifft, und wer rein iſt, darf auch hier wieder den 
Stein aufheben, und ihn auf uns uͤbrige zuwerfen. 
Wer kennt z. B. unter uns nicht mehr Wahrheit, 


als er anwendet? Weſſen Wille iſt ſo lebendig zum 


Rechtthun, als er ſeyn koͤnnte? TEN 
#4 \ 6 4 Es 
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Es ift ein Fehler, wenn man den Menfchen 
gröffer macht, als er ift: aber der größte Fehler ift 
immer diefer, daß der, Menfch nicht fo groß ſeyn will, 
als er wohl ferm koͤnnte. Denn wollte er es: fo wäre 
er es auch. Und, wern das Verlangen, gut zu 
werden, demuͤthig feyn muß, damit wir nur das 
wollen, was wir Fönnen: fo muß es auch großmuͤ⸗ 
thig ſehn, damit wir — all das wollen, was wir 
koͤnnen, um gut zu werden, | 

Wahrhaftig, es kommt hierinn nicht auf Spe⸗ 
culation, die übrigens aller Ehre werth feyn mag, es 
kommt auf das Wollen an, und dieſes Wollen fol 
get der vorangehenden Speculation nicht fo keicht, als 
etwa die Eifenfeilfpäne dent Magnet; wie einem jeden 
feine eigne Erfahrung und die Ratur der Sache 
darthun kann. Denn es ift zwifchen Speculation, 
die nur den Gipfel des beffern Landes fehen mag, und 
zwifchen dem Wolle, das den träger Fuß aufhebt, 
und über Dörner hinläuft, um das beffere Land zu 
erreichen, eine geoffe, groſſe, groffe Kluft gebaut. 
Wie aber diefe Kluft nimmer ausgefült werden kann, 
fo oder anders: fü viel Liege helle am Tage: auf 
‚ ernftes Wollen lauf großmuͤthiges Verlangen, 
kann nie zu fehr gedrungen werden ; zumal wie 
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nmn allen uͤbrigen Bemühungen wahrnehmen, daß das 
Wollen Felſen ſprenge, Berge abtrage, und zum 
Ziele durchbreche. Wer ſich alſo pruͤfen will, der 
pruͤfe ſein Verlangen, gut zu werden, und wer gut 
werden will, der laſſe keinen Anlaß ungenuͤtzt vorbey, 
dieß Wollen zu beleben und zu ſtaͤfken. 
*— ER 


3 * 


Selig, die es nach der Gerechtigkeit hun- 
gert und dürfe, denn fie werden gefättiget 
werden. Matth. V. 5. | | 

Ringet, dafs ihr durch die enge Pforte hin- 
durch kommen möget. Luk. XII. 24. 
| Die mit Gewalt ins Himmelreich eindrin- 
gen, die reiffen es davon. Matth.XI. ı2. 

Iſt's euch unbekannt, dafs, obgleich in 
der Laufbahn alle laufen, dennoch nur Einer 
das Kleinod erhält? Laufet demnach fo, dafs 
ihr.es ergreifet. Jeder, der auf dem Kampf- 
platze ringet, enthält fich aller andern Dinge, 
und diefs wegen eines verwelklichen Kranzes: 
auf uns wartet ein unverwelklicher. 1. Cor. 
IX. 24-26. | — 
Kämpfe den guten Kampf des Glaubens. 
I. Tim. VI. 12. 5 


# 
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Ein Kämpfer wird nicht gekrönet, weni 
er nicht vorfchriftmäfig gekämpfet hat. I. 
Tim. IL 5. | 


— — — Ulle diefe Bilder, nach Gerechtige 
keit hungrig und Ourftig ſeyn, ſich durch die enge 
Pforte Ourchdrängen, die Burg des Himmels mit 
Gewalt einnehmen, wie im Wertlaufe danach 
singen, wie suf dem Aampfplaze kaͤmpfen, 
malen das ernfte, großmuͤthige, unbezwinge 
Tiche Verlangen, gut zu werden — fie malen aber 
nur dieß Verlangen, geben mögen fie es nicht, 


Nachdenken 
uͤber ER 
den groffen Gegenfiand: Gutwerden. 


E⸗ iſt uns die Kraft nachzudenken, nicht umſonſt 
gegeben, und wer fie laͤſtern koͤnnte, müßte ein Thor 
ſeyn. Uber es muß das rechte Nachdenken feyn, wenn 
es und nicht hindern, wenn es ung in der Angelegens 
beit, befier zu werden, fogar weiter bringen follte, 


Rechtes, d. i. dem Zwecke ber ſittlichen Beſſe— 
sung entfprechendes Nachdenken ift es „ wenn es 1) 
von dem Verlangen, gut zu werden, geboten und 
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geleitet wird, und wenn es 2) die groſſe Angelegen: 
heit, gut zu werden, zum erften und wichtigften 
Gegenftande hat. 

Und dieß ift der wahre, einleuchtende Grund, 
warum die nachdenfendften Menfchen nicht immer 
die Heften find, und gar oft die Schlimmſten; dieß 
nämlich, daß ſie ihr Nachdenken weder durch das 
Verlangen, gut zu werden, gebieten und leiten 
laſſen, noch die wichtigſte Angelegenheit, gut zu wer⸗ 
den, zum erſten und wichtigſten Gegenſtande ihres 
Nachdenkens machen, Und dieß iſt auch die Urſache, 
warum fo entgegengefegte Urtheile von dem Werthe 
des Nachdenfens Herumgeboten werden. Wer von 
dem Nachdenken geringe denkt, und weiß, was er 
denkt, der fieht auf den MWiderfpruch zwifchen den 
Grundfäßen und dem Wandel der denfenden Köpfe; 
fieht auf die groffe Kluft zwiſchen Nachdenken und 
Gutſeyn; ſieht auf die ſchaͤndlichen Dienſte, die das 
Nachdenken den Leidenſchaften und Laſtern, bey denen 
es im Solde ſtand, von jeher gethan hat. Wer aber 
das Nachdenken empfiehlt, und weiß, was er thut, 
der ſieht auf die Einfluͤſſe, die das Erkennen uͤberall 
auf das Wollen hat; ſieht auf die ſchoͤnen Begriffe, 
die die nachdenkenden Koͤpfe in Umlauf gebracht ha⸗ 
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ben; ſieht auf die unwiderſprechliche Abhaͤngigkeit des 
menſchlichen Willens vom Verſtande. Wer alſo 
Niemand wehthun, und uneinſeitig urtheilen, und 
zuvoͤrderſt, wer ſich und ſeines gleichen gut und beſſer 
wuͤnſchte, als ſie ſind: der wird allerdings das Nach— 
Denken empfehlen, aber ein ſolches, das von dem ge— 
bietenden Verlangen, gut zu werden, und von 
dem wichtigften Begenftande, dem Gutſeyn, 
feinen Werth erhäft. 


Das Nachdenken muß erſtens: vom Verlan⸗ 
gen, gut zu werden, geboten (*) und geleitet werden, 


Steht die nachfinnende Vernunft bereits unter 
der Gefesgebung des Verlangens, gut zu werden: 
fo wird fie fich nicht mehr fo leicht durch die Einges 
bungen der Eigenehre oder der Eigenluſt oder des 
Eigennutzee beſtechen, nicht mehr fo leicht durch den 
Schein des Guten Blenden, nicht mehr fo leicht durch 
die Beyſpiele des Böfen forteeiffen laſſen, und alfo 

den 


(*) Allerdings, lieben Freunde, allerdings geht ein Nache 
denken dem Verlangen vor — damit das Verlangen 
vernünftig ſeyn kann — denn wir fagten ja felbft, daß 
der Menfch zuerft zu fich Fommen, zur Befinnung 
über ſich kommen müffe. Aber hier wird das Nach⸗ 
denten, das nach dem Verlangen, gut zu werden, 
eintritt, und. zum Ziele führen ſoll, gemeynt. 
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Den Nachſtellungen der drey mächtigen Vernunfts⸗ 
feinde, Egoismus, Schein, Beyfpiel, glüdlicher 
entkommen, | 
Steht die nachfinnende Vernunft bereits uns 
ger dem Leitzeuge des Verlangens, gut zu werden? 
fo wird fie in ihren Unterſuchungen immer mehr auf 
die Hauptfache dringen, und von unzähligen Neben: 
Dingen weggelenkt, all ihre Kraft in Erforfchung des 
Allerwichtigften concentriren; wird nicht mehr fo oft 
bey Wörtern, Begriffen, Säßen ftehen bleiben, ſon⸗ 
dern das Seyn und Thun treuer im Augenmerke be 
halten; ‚wird von den Anmaſſungen, die die Gelehr⸗ 
gen lächerlich machen, je länger je freyer werden, und 
nicht wifjen wollen, was fie nicht wiſſen kann; wird 
ſich mit dem gefunden Menfchenverftande nicht fo leicht 
und fo oft mehr entzweyen, und Fieber am Widerſtan⸗ 
de gegen die zerruͤttenden Foderungen der Sinnlichkeit, 
als an Aufhellung des Unaufhellbaren arbeiten; wird 
allererſt in ihrem unmittelbaren Gebiete die groben 
Balken wegraͤumen, ſtatt die Splitter im fremden zu 
bemerken, und fie der muͤſſigen Fama zum Auspofaus 
nen zu übergeben, | 
— — — er aus einem böfen Menfchen 
— ein geeer aus einem zornigen wirklich ein 
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fanfter, aus einem mwollüftigen wirklich ein keuſcher, 
aus einem finnlichen wirklich ein geiftiger Menſch ge 
worden ift, der wird Die umgekehrte Richtung, 
ben fein Machfinnen genommen hat, und bie vers 
tsufchte Hauptarbeit feiner Vernunft fchon oft in 


fi wahrgenommen haben. Ehemals fand fie im 


Solde der Eitelkeit, itzt arbeiter fie im Dienfte des 
guten Willens. — Die Hauptarbeit der nachfinnens 
den Vernunft fol im nachfolgenden Nummer auss 
einander geleget werden, 

Dem Nachdenken muß zweytens: die Angele⸗ 
genheit, gut zu werden, als ſein erſter und — 
Gegenſtand angewieſen ſeyn. 

Die groſſe Angelegenheit, gut zu werben, ift 


das eigentliche Problem der menfchlichen Natur, 


das gelöfet werden fol, Diefes Problem kann man 


bequem unter dieſe ſechs Fragen bringen: 
Was bin ih? 
Was foll ich fern? 
Bin ih, was ich fen foll? 
Werum wer ich bisher nicht, was ich feyn follte? 
Des wird aus mir, wenn ich nicht werde, was 
ich ſeyn fell? 


Wie Fann ich werden, was ich feyn foll? 
| Dieſe 





Dieſe ſechs Fragen find die eigentlichen Frage 


puncte für das Nachdenken deſſen, der gut werden 
fol, Da fie das unmittelbarfte und individuelle 
Examen morum eines jeden Menfchen umgränzenz 
fo foll fie jeder, der gut werden will, fich feibft prak⸗ 
tiſch Töfen, Hier nur eine zufammgebrängte Erlaͤu⸗ 
terung diefer Fragen : | 

Was bin ich? Hier darf die Duplicitaͤt mei; 
nes Wefens, und der Streit zwifchen der thierifchen 
und unthierifchen Natur, und die Unruhe, die da 
mit verfnüpfet ift, und das Elend, das daraus ent: 
ſteht, nicht überfehen werden, — Sieh zuerft und fich 
genau, was du biſt, damit du anders werden Fannft. 
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Was fol ich feyn? Hier kann die Beftim: 63 


mung des Menfchen nicht zu fcharf ins Auge gefaßt 


werden, Ein Bild des allerhbeiligften Wefens, 


ein Selbſtherrſcher in meinem innerſten Ges 


biete, ein Wefen, in dem die Ordnung zwi⸗ 


fchen Bernunft und Sinnlichkeit hergeſtellt ift 
und behauptet wird — fol ich feyn. Denn, 
auſſer dieſem kann ich nicht gut ſeyn; auffer dieſem 
finde ich weder Ruhe, noch Freude, deren meine 
Natur faͤhig iſt, und doch moͤchte ich immer ruhig 
und freudig — und doch ſollte ich gut ſeyn. 


Bin 





Bin ich, was ich ſeyn ſoll? Hier muͤſſen bie 
hunderttauſend Zaubergläfer, deren fich die Eitelfeit 
bedient, um das Schwache und Boͤſe, das da ift, nicht 
zu.fehen, und das Starke und Gute, das nicht da iſt, 
als gegenwärtig zu fehen, zerbrochen werden. Hier 
muͤſſen die unzähligen Decken der Bloͤſſen und Schwaͤ⸗ 
chen, die fo viele gutmeynende Aerzte erfunden haben; 
um die Wunden zu decken, die fie nicht heilen konnten, 
weggeriffen werden. Hier muß der Menſch, um ſich 
zu fehen, wie er ift, wor fich erroͤhhen; er muß gegen fich 
hart feyn Fönnen, um den Taͤuſchungen der Eigenliebe 
ein Ende zu machen. Denn, wenn es der Mutter an⸗ 
genehm iſt, bey den Fehlern ihres Kindes blind zu ſeyn, 
und unangenehm, auf einmal ſehen zu muͤſſen, was fie 
bisher nicht fehen wollte: follte es dem Menfchen nicht 
auch angenehm feyn, feine eignen Fehler nicht zu ſe⸗ 
ben, und nicht äufferft unangenehm, feine bisher nicht 
gefehenen Fehler auf einmal fehen zu müffen? Wahr⸗ 
haftig, man muß fich haffen Fönnen, um ſich recht 
zu lieben. Und man muß Selbſthaß, ſtatt Selbſt⸗ 
liebe, predigen wie Chriſtus, um die Bei Wahrz 
heit zu Iehren, wie Er. 


Dein, lieber Mann, —* du immer biſt, du 


—* den Menſchen nicht ſchwaͤcher machen, als er iſt. 
Denn 





Denn er bedarf es nicht — ift ſchon ſchwach genug, 
Aber du ſollſt auch nicht mit ſeiner Eigenliebe gemeine 
Sache machen, und ihm durch luͤgende Gemälde von 
feiner Stärke, die ſchwere Srfenneniß feiner. ſelbſt — 
nur noch mehr erſchweren. Du ſollſt doch nicht dem 
ſchlechten Hofmeiſter machen, der den Anſtrich von 
Artigkeit fuͤr Beſcheidenheit, und den Schein von 
Gehorſam fuͤr Wohlverhalten preiſet, und die, Tuͤcke 
des Knaben durch Ausſpendung des unverdienten Lo⸗ 
bes noch ſelbſt vergroͤſſert, ſtatt daß er ‚den Zoͤgling 
deſſen Bloͤſſe fühlen lieſſe, und um Mittel umſaͤhe, 
den tuͤckiſchen Eigenſinn desſelben zu brechen. Dein 
Nachhar iſt fi nnreich genug, ſich ſelbſt zu ſchmeicheln: 
er bedarf es nicht, daß auch du ſeinen Schwaͤchen 


Das Wort redeſt, und fein zweyter Schmeichler werdeſt. 


Es gehöre offenbar eine mehr als gemeine Gerechtigs 
Feits: und Wahrheitsliebe dazu, daß man ſich ſehen 
will, wie men iſt. Und ohne diefe Wahrheits; und 
Gerechtigkeitsliebe ift alle geruͤhmte Selbſtkenntniß P 
und ohne Selbſtkenntniß alle Arbeit an Selbſtbeſſe⸗ 
zung — - fo viel als nichts. Es iſt alſo aͤuſſerſt fhäds 
lich, durch philoſophiſche Romane von der 
Vortrefflichkeit der menſchlichen Natur, die 
Abgruͤnde der Eigenliebe und die Schwaͤchen 
Sailers Gluͤckſeligkeits. i Th. 9 dee 
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der alänzenden Tugenden, obne gebefierten 
Grund, zu decken. 


Warum war ich bisher nicht, was ich ſeyn 
ſollte? 

Iſt es geidenfchaft , die — nie ſehen, auch 
nie fragen ließ, was ich ſeyn ſollte? Oder iſt es 

Traͤgheit, die mich an dem Zirkel des thieriſchen 
Lebens fo. feſt anſchlieſſet, daß ich mich nie uͤber den⸗ 
felben erhebe? Oder iſt es | 

Leichtſinn, der mich ahne Unterlaß auffer mich" 
hinausmwirft,, um mic) nie ganz zu mir lommen zu 
laſſen? Oder iſt es we 

Unglaube an ein Befferes, der den’ Verfall der 
menfchlichen Natur für ihre Würde, und alles Rin⸗ 


gen nach etwas Beſſerm, als einen Aufruhr gegen 


das eiſerne Geſetz des Schickſals anſieht? Oder iſt es 


Beyſpiel das mich gewaltſam mir ſich fort⸗ 
reißt, und nie gegen den Strom ———— fiße ? 


Oder iſt es 


Litteratur und Vielwiſſerey, die mich über 
dem ewigen Fragen und Nachſinnen uͤber Woͤrter und 
Woͤrterfreunde und Woͤrterbuͤcher, nie eine vertraute 
Frage an mein Herz —7— laͤßt? Oder iſt es 

Amts⸗ 





Antsforge für das Aeuſſere, die alle Sorge 


für mein Inneres verfchlingt, und mich vor eitel Hinz 
und Hertreiben auſſer mir, nie zu mir — Ag 
laͤßt? Oder ift es : 

Schwäche meiner Entfchlieffungen, die den Aus 
genblick des heiffen Angriffes nicht ertragen Fönnen, 
wie der Morgenthau den Sonnenflral nicht erträge? 
Oder iſt es 
| Uunbehuͤlflichkeit Meister bie fih etwa 
nur mit dem deal des Beffern begnügen muͤſſe, und 
zum Beſſerwerden fich ſelbſt nicht fpannen Fönne, und 
Stolz, der. nicht aͤnmal eine Spannung von einer 
fremden, wohlthätigen Hand. annehmen will? Oder... 


Eile nicht weg von dieſen Oder Oder 2 


lieber Freund! Sey du dir — einmal der wichtigſte 
Gegenſtand deiner Neugier. Laß alles andere unan⸗ 
geblickt — blick nur in dich — und laß den Blick 
nicht muͤde werden , bis er Die nächften Urſachen deis 
nes Elendes erblicket har! | 


Was wird aus mir, went ich nicht werde, 


108 ich ſoll? Der Sinn für das Gute wird täglich 
ſtumpfer, die Luſt darnach zu ſtreben ſchwaͤcher, die 
Kraft, gut zu werden, ohnmaͤchtiger, die Sinnlich⸗ 
I. H 2 keit 
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Feit gebietender, die Vernunft thierifcher, d.h. deü 

Sinnlichkeit nachgebender, und durch Nachgeben finns 

licher, die Kraft des Leibes und der Seele zerruͤttes 
ter — der ganze Menſch böfer und elender, 


67 Wie kann ich werden, was ich foll? Diefe 
Frage ift zum Theile fchon gelöfer, und wird es in 
der Folge ganz. 

Wenn nun das Nachdenken, von dem DBers 
fangen, gut zu werden, geboten und gelenket wird, 
und fich mit der Angelegenheit, gut zu werden, am 
oͤfterſten und am liebſten befchäftiger ; wenn wir 
uns unpartheyifch und unermüdfam erforfehen, was 
wir feyn; wenn wir den erkannten Zuftand unfers 
Gemüthes mit unferer Beſtimmung gewiſſenhaft verz 
gleichen; wenn wir die Urfachen der, Disharmonie 
zwifchen Seyn und Seynſollen vedlich suffuchenz 
wenn wir die Solgen diefer Disharmonie gengu ber 
rechnen; wenn wir den näshften Mitteln, anders 
zu werden, in uns herzhaft nachfpüren „ .. Q, 

| ein folches Nachdenken, von einer ſo edlen Begierde 

* geboten, ſo das Allerwichtigſte anfaſſend, ſo gelenket, 

ſo unermuͤdet, ein ſolches Nachdenken wird ung ge: 
wiß in unferer wichtigften Angelegenheit nicht — 


wird uns vorwaͤrts bringen. 
| Nie- 





* RR). 


Niemand wollte, mit reinerer Begierde, 
gut und felig zu machen, was verloren war, 
die Menfchen zu diefem heil/chaffenden Nach- 


denken bewegen, alsChriftus. Das war Zweck 


feiner Lehren, Thaten, Wunder, ri 
gen, Gebete, Thränen, Leiden. 


Und als Er nahe kam, fah Er die Stadt an 
und weinte über fie, und fprach: O, dafs auch 
du noch zu rechter Zeit erkenntefl, was zu dei- 
nem Heile diente! Allein, es ift nun vor deinen 
Augen verborgen... «. Luk. XIX. 41-43.- 


Ich bin zum Gerichte in die Welt gekom- 
men, damit die Blinden fehend, und. die Se 
henden blind werden. ſoh. IX. 39. , | 


Ich ſagte aber: das Nachdenken ſo geboten, ſo 
geordnet, ſo auf das Allerwichtigſte hinarbeitend, ſo 
unermuͤdet — — — Denn, [ih muß es auch hier 
ſagen, was ungeſagt, wahr ift, ] denn das. Nach⸗ 
denken ift bey den meiften Menfchen fo ungeordnet, 
wie das Wolfen, oder deutlicher: der Arzt, dem man 
das Amt zu heilen aufträgt, liegt fo krank darnieder, 
als der Patient ſelbſt. 
Y 53 . Be⸗ 





Beſtimmte Entföhlieffungen, gut zu handeln, 
nad) dem Gebote Des Verlangens, gut zu 
werden, und nach dent Juhalte 
des Nachdenkens. 


68 Die allgemeinen Borfäge find wie die allgemeinen 
Heilungsmittel, die Beinen Kranken heilen, weil fie 
alle heilen wollen ; find wie die allgemeinen Ab— 
handlungen ins Blaue hinaus — fie treffen nicht, 
und wirken nichts, 


Dein Vorſatz fen wie dein Brief, den du in der 
Lage an dieſen Freund aus Deinen Herzen fchreibft. 
Er fen fo individuell, wie du! Es ift mit Verbeſſe— 
rung deines Herzens, wie mit Landesverbefferung : 
dieſe muß lokal, jene individuell fern. 


„Ich will heut dem Zorne widerſtreben:“ Diefe 
Entſchlieſſung wird wenig oder nichts ausrichten. 
Aber: ich habe bemerkt, daß mich der Anblick dieſes 

Menſchen, dieſe ſeine Manier zu handeln, nach 
Tiſche leichter als ſonſt, in die Hitze gejagt hat. Nun 
will ich mich gefaßt halten — auf den Anblick dieſes 
Menſchen, auf Diefe feine Aeufferung , auf dieſen 
Accent feiner Stimme, und befonders nach zihe, 

8 auch der mäig Genuß den Geift dräcdt — — 

Diefer. 
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Dieſer Vorſatz kann etwas ausrichten. Er iſt aber 
noch zu unbeſtimmt; er iſt wohl beſtimmt in Hinſicht 
auf den Angriff, aber nicht in Hinſicht auf den Wi⸗ 
derſtand. Alſo: wenn ich dieſen Menſchen ſehe, 
Höre, will ich daran denken, daß ich auch Menſch 
bin, ſchwach wie er; will denken, daß die Hiße mich 
nur Lächerlich und ihn nicht beſſer, mich unrubig 
und elend und gar nichts — gut macht; will die 
Unterredung auf Diefen Gegenftand fenfen; will den 
Wahn, als wenn das Zuͤrnen dießmal vernünftig 
wäre, in mir nicht auffommen laſſen; will mit der 
Verſuchung zum Zorne nicht markten; will mich feft 
an die Pflicht, nicht zu zuͤrnen, und an Gottes Heis 
Tigfeit, die mir die Pflicht auflegt, anklammern u, ff. 
Diefer Borfag ift beftimmt, er wird auch — wo nicht 
Das erſte⸗ oder zweytemal, doch das drittemal feine 
‚ fiegende Kraft durch wirkliches Siegen erweifen, 


} . 
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DBerfud 
der wirklichen Selbſtbekaͤmpfung 
in einem gegebenen Sale, wo die Sinnlichkeit 
mit der Vernunft in einen Zweykampf gera⸗ 
then ift, und es darauf ankommt, dem 
gefaßten Vorfage treu zu 
bleiben. N 


| 69 Dir Selbſtbekaͤmpfung iſt das Nichtwollen, wel 
ches alle. Weife fo fehr ‚enpfehlen — die Lebung im 
Allerſchwerſten. Nicht wollen, was uns die ganze 
Sinnlichkeit, mit ‚allen ihren Reizen aufdringt, ifl 
‚groß, das vechte Kennzeichen des Helden, Dadurch 
erweiſet ſich der mannhafte Vorſatz als mannhaft, 
das kraͤftige Verlangen als kraͤftig; dadurch zeiget 
ſich der Unterſchied zwiſchen Begriff, Verlangen, 
That. Nicht wollen, was ung die Sinnlichkeit 
aufdringt, iſt wahrhaftig das allerfchmerfte und als 
Vernöthigfte; denn, wenn ich einmal nicht will, 
was boͤſe, unedel ift, und böfe, unedel macht: fo werde 
ich bald wollen, was gut, edel iſt, und gut, edel macht, 





Die Nichtwollen ift der erfte Theil des Ver⸗ 
langen, gut zu werden, und [nach der feinen Anmer⸗ 
Fung eines Kenners, der nur durch Selbfiverläugnung 
— 2 zur 
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zur Selbſtherrſchaft führen will,] im Fache des Gut⸗ 


ſeyns gerade das, was im Fache der Erfenntniß das 
Nichtwiſſen des Weifen Wie der ehrliche Gelehr— 
te, der den Desanıs alles menſchlichen Wiffens nicht 
aus Fanger Weile murhig durchſchiffet, oft erſt am 
Ende der Schiffahrt, wenn er noc recht glücklich ift, 
zu dem Nichtwiſſen des Weifen kommt, und dieß 
Nichtwiſſen hoͤher ſchaͤtzt, als alles vorher erbeutete 
Wiſſen: ſo kommt der redliche Tugendfreund nach 
mancherley Wollen, das ihn unter dem ausgehaͤng⸗ 
ten Schilde des Guten und der Seligkeit doch nur 
Höfe und efend machte, endfich zu einem Nichtwolfen 
deſſen, was nicht gut, nicht edel tft, und wird das 


Dutch fähig, das Gute, Edle über alles zu — und 


zu lieben, 


Nun diefes Richt woen muß gelernt, und kann 
nur durch Uebung in wirklicher Selbſtbekaͤmpfung, 
gelernt werden. Dieſe Uebungen in der Selbſtbe⸗ 
kampfung find die koͤſtlichſten Experimente, die der 
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Menſch auf dieſer Lebensbahn machen kann, ſind das 


rechte Noviziat aller Tugend, find die eigentliche 
Gymnaſtik der Weisheit. Der Menfch kaͤmpfend 
mit feinem Schickſale — ift allerdings ein würdig 


oh für Weſen, die Zeugen davon feyn koͤnnen: 


5 aber 
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aber ein Menfch , mit ſich felbft im Streite liegend und 


nicht unterliegend — iſt noch ein wuͤrdigeres. 
Ich ſehe auch nicht, was man an einem Mens 


-, chen mehr ſchaͤtzet oder ſchaͤtzen folle, als diefe Selbfts 


bekaͤmpfung aus Achtung und Liebe des Guten, - 


Nur eines koͤnnte man vielleicht noch ſchaͤtzens⸗ 
werther nennen, dieß, daß fich ein Menfch durch vorz 
hergegangene Selbftbefänpfung, dieſelbe bereits ent⸗ 
behrlich gemacht, und einen hohen Grad des Gut⸗ 
feyns und den Srieden mit fich ſelbſt, ſchon erfämpft 
hätte, - Allein eben der geoffe Werth des erkaͤmpften 
Gutſeyns und innern Friedens, des Zwedes, wirft 
einen neuen Werth auf die Selbftbefämpfung, als 
des einzigen, unerfeßlichen Mittels zurücd, und macht 


„ben Menfchen ſelbſt nur in fo ferne ſchaͤtzbar, als er 
das wirkliche Gut⸗ und Wohlſeyn muͤhſam und edel 


F erkaͤmpft hat, 
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ditgkeit. Wer ſich ſelbſt nicht Wort Haltengelerut hat, 


Die Selbftbefämpfung im gegebnen Galle, u | 
dem es darauf ankommt, dent gefaßten Borfaße treu 
zu bleiben, hat noch ein eignes Moment, nach dem fie 
gewogen, werden muß: Denn nur durch diefe Treue 


in Selbftbefämpfung, gewinnt der Charakter des Mens 


ſchen eine Zuverlaͤſſigkeit, eine Vertrauungswuͤr⸗ 


der 
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Ber kann es fich auch nicht zutrauen, daß er es andern 
Halten werde, und, was er fich nicht zutrauen darf, 
das werden ihm andere mit Grunde auch nicht: zu: 
trauen Pönnen, Wer ſich auf ſich nicht verlaſſen kann, 
der kann nicht fodern, daß andere ſich auf ihn verlaſſen. 
Zuverlaͤſſig iſt der, auf deſſen Treue, in ge— 
nauer Erfüllung feines Wortes, in Vollfuͤhrung fei: 
ner Entfcehlüffe, fich jedermann mit Grund und ohne 
Furcht vor einer einsretenden Untreue, verlaſſen fan. 
Zuverlaͤſſig wird die Perſon/ der Charakter, 
Das Wort des Menfchen nur in dem Maaße, in wel⸗ 
chem ſich die Ueberzeugung gruͤndet und verbreitet, 
daß bey ihm das gegebene Wort, der gefaßte 
Entſchluß mehr gelte, als alles Angenehme, das er 
etwa duch Untreue an feinem Verſprechen eindenten, 
und als alles Unangenehme, das er durch Untreue 
von ſi ch ableiten koͤnnte. 


Nun aber dieſe Ueberzeugung gründet und vers 
Breiter ſich durch die unzwendeutigen, bekanntgewor⸗ 
denen Proben der Selbſtſtaͤndigkeit in Faͤllen, die es 
uns ſchwer machen, ſelbſtſtaͤndig zu ſeyn; und eine 

ſolche Probe der Selbſtſtaͤndigkeit geben, heißt ſich 
ſelbſt bekaͤmpfen. Es iſt nicht ſchwer, in Ausfuͤh⸗ 
rung einer Unternehmung, ‚die der Ehrgeiz oder Er 
gen; 


— 
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gennuß oder die Wolluſt eingegeben, und das Gluͤck 
begünftiget hat , felbftftändig zu feyn. Aber diefe 
armfelige, nur aus Befriedigung der niedern Meigunz 
gen erzeugte, und nur auf weitere Befriedigung ders 
felben zielende Selbſtſtaͤndigkeit, ift nicht Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Menſchen, fondern Uebergewicht einer 
niederen Meigung Über andere Neigungen und über die 
Vernunft ſelbſt — nicht Uebergewicht der Vernunft 
über die Sinnlichkeit und jede niedere Meigung. Das 
Thier ift in ſeiner Art auch ſelbſtſtaͤndig — ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig in dem thieriſchen Inſtincte. Aber, eine 
ſolche thieriſche Selbſtſtaͤndigkeit ehret nicht die Ver⸗ 
nunft des Menſchen, ſchaͤndet ſie vielmehr, indem 
fie eine Unterdruͤckung der Vernunft vorausſetzet. 
Dieſe geruͤhmte Selbſtſtaͤndigkeit iſt auch nicht 
das, was den Charakter zuverlaͤſſig, es iſt gerade das, 


"en zweydeutig unzuverlaͤſſig macht. Es ge⸗ 


reicht der Conſtitution des Staates zu keiner Ehre, 
wenn ſie die Ruhe darauf gruͤndet, daß eine Faetion 
die andere im Zaum haͤlt: fo iſt dieß auch nicht die 
rechte Conſtitution des Menſchen, in der eine Lei⸗ 
denſchaft die uͤbrigen baͤndiget, und das Weſen, das 
beſtimmt iſt, ſelbſtſtaͤndig im Guten zu ſeyn, nur ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig in der Vorliebe zu KEinem Scheingut vor 

den 





den übrigen Scheinglitern mache, Uebrigens erweiz 
ſet man der Leidenfchaft zu viel Ehre, wenn man fie 
ſelbſtſtaͤndig nennt, AlleLeidenfchaftift, ihrer Natur 
nad, inconfequent; man ann ſich aufiihre Grundſ ͤtze 
nicht verlaſſen, weil ſie eigentlich keine hat, und auch 
auf ihre Natur nicht, weil es ihre Natur iſt, veraͤn⸗ 
derlich zu ſeyn — nicht zwar in der Liebe des Scheing, 
ader doch gewiß in der Vorliebe zu den Mitteln, ihren 
Durſt zu Töfchen, Es iſt auch nicht die Unterſchrift, 
der Dertrag, der Kidfchwur, was den Menfchen 
uverlaͤſſig machet; es ift der Glaube an feine Recht⸗ 
ſchaffenheit, oder, was hier Eines ift, an feine herr⸗ 
fchende Vorliebe für Gutſeyn und Rechtthun, was ihn 
zuverlaͤſſig machet. Denn, wo dieſer Glaube fehlt, da 
traut man auch der Unterfchrift, dem Siegeh dem Eid⸗ 
ſchwur nicht. Lind, wäre es das Wort eines Königs — 
undıhätte man Urfache an feiner Nechtfchaffenheit zu 

zweifeln: fo traute man auch ſeinem Worte nicht, Ak | 
ſſ iſt es nur Selbſtbekaͤmpfung und Uebung in 
Selbſtbekaͤmpfung, was uns, uns ſelbſt zuverläffig, und 
der Glaube daran, was uns andern zuverlaͤſſig machet. 
Es iſt alſo keine Selbſtſtaͤndigkeit des Charakters zu er⸗ 
werben, auſſer durch Tugend — Gutſeyn, und kein 
Gutſeyn fuͤr uns, auſſer durch Selbſtbekampfung. | 


Selbſt⸗ 
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Selbſtpruͤfung, 
ob wir dem individuellen Entſchluſſe, im wirk⸗ 
lichen Eonflicte zwifchen Sinnlichkeit und 
Vernunft, getreu geblieben feyn, 
oder nicht. 

en ich den Menfchen, wie erift, malen Fönnte, 
ſo malte ich nur diefe drey Zuͤge: 

ſtark auſſer dem Streite, 

ſchwach im Angriffe, 

gefuͤhllos kalt nach der Niederlage. 


Das iſt der ganze ſittliche Menſch, wie er 
gewöhnlich iſt. Er bemerkt nicht einmal die Nieder⸗ 





| lage: fo gefühllos kann er ſeyn. Er iſt zu bequem, 


fich ſelbſt zu pruͤfen, ob ſein Vorhaben That geworden 
ſey: ſo ſorgenlos in ſeiner wichtigſten Sache, kann 
er ſeyn. Er machet wohl hie und da den Arzt, der 
ſich ſelbſt eine bittere Kur vorſchreibt, aber darauf 


| dringt der partheyiſche Arzt nicht, daß der Kranke den 


Willen des Arztes. erfülle — ſieht wenigftens nicht 


na, ob er denfelben auch erfüllt habe, 


Es hat ein Philofoph die Traͤgheit als Unis 
verſalkrankheit unſers Geſchlechtes angegeben. Dieſe 
en — gewagt: aber * finden wir eine ſchoͤne 
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ESpur ihrer Wahrheit, Es giebt fo traͤge Menfchen, 
daß fie game Monate ohne feſten Entſchluß, fih zu 
beffern, auf dieſer Erde umhergehen koͤnnen ; und 
‚wenn fie fich auch durch einen Entfchluß einen Augen⸗ 
blick geſpannet haben, ſo falten fie gleich wieder in ihre 
Unthaͤtigkeit zuruͤck, und fragen ſich nicht einmal mehr, 
ob und warum der Entſchluß leer an Wirkung geblie⸗ 
ben ſey. | | 
Alfo Selbſtpruͤfung, oder die Alle an uitfee 
Herz: Haft du auch gethan, was und wie du thun 
wollteſt? ift eine Arbeit, die wir ung nicht fo leicht 
erlaffen dürfen, wenn wir gut werden wollen. Es 
iſt zwar mit der Selbſtpruͤfung noch nicht viel ge 
than ‚ aber ohne fie finfen wir gewiß nur noch tiefer 
in die Gegenden der Finfterniß zurüch, Wir find noch 
Nicht gut, wenn wir erfennen, daß wir es nicht find: 
aber erkennen, daß wir es noch nicht find, und aus 
neuer Erfahrung erfennen, daß wir es noch nicht find 
Lift doch ſchon eine Art von Gewinn; indem es uns 
wenigſtens vor dem ſchaͤdlichen Dünfel, als wären 
wir fehon gut, bewahtet, das Gefühl unſrer 
Schwächen gründet, die peinfiche Empfindung 
der Selbftanfläge untechäft, und uns in dem Ber 
wußtſeyn dev begangenen Fehltritte einen Sporn zu 
. neuen 
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neuen, beſſern Entſchlieſſ ſungen und zu muthigern Fort⸗ 
ſchritten nach dm neugefaßten Entſchlieſſungen, be⸗ 
reitet. 


Geſetzlich darf dieſe Selbſtpruͤfung eben nicht 
werden, aber zu redlich mit ſich ſelbſt kann der 
Selbſtpruͤfer nie ſeyn; zumal, wie ein alter Kaiſer 
fehe wahr fagt, viele vieles kennen gelernet has 
ben, aber ſich felbft Feiner ausgelernet habe. 


W6er zu diefer wiederholten Selbftprüfung zu 
träge ift, lund wer ift es nicht?] der wird fich nicht 
nur nicht kennen lernen, fondern. er wird fich ſelbſt im⸗ 
ner ſchaͤndlicher hintergehen, und, um etwas Friede 
mit ſich zu erbetteln, mit Unterdruͤckung der klaͤrſten 
Gewiffensausfprüche enden — mie er mit Selbſttaͤu⸗ 
ſchung angefangen hat. Und dieß iſt der ſchrecklich⸗ 
ſte Beweis, wie ſich die Menſchen degradiren koͤnnen. 
Nicht nur haben ſie eine eigne Kunſt erfunden, wie 
einer den andern hintergehen koͤnne: der Menſch 
ſchritt in der Erfindung noch weiter, und. lernte in 
feiner eigenen Schule, lernte von fich ſelbſt — das 
ſchlimmſte Kunſtſtuͤck, ſich ſelbſt zu hintergehen, 
und iſt daruͤber noch zu bequem, durch Selbſtpruͤfung 
innen zu werden, daß er ſich hintergangen bat. 





Das iſt der Spiegel, in den die wenfgften Men⸗ 

ſchen hineinfhauen wollen, : Darum, fagt ein Bit 
‚dermann, Halten fie fich gerne einen vor, der ihnen 
ſchmeichelt. Wir aber, feßt er hinzu, wollen forts 
fahren, uns mit dem gerreuefien, den wie 
finden, vertraut zu machen; und wer die 
Sachen mebr liebt als ſich, der ſehe da mit 
uns ‚hinein! Ä 


Be Strengere- Diät, 
beſonders im Anfange des Gutwerdens. 
X as die Arzneykunde als ein Mittel zur Befeſti⸗ 
gung und Erhaltung der koͤrperlichen Geſundheit ge⸗ 
beut/ das empfiehlt die Moral als eine Bedingung, 
ohne die die Geſundheit des Geiftes * wohl⸗ be⸗ 
— for, 
Srlch an eine etwas ſtrengere Die haften, dem 
Gaumen verſagen koͤnnen, was mehe zum Vergnügen 
(als, Erhaltung der Gefundheit dienet — wird. bald 





iſt nur Enthaltſamkeit von Speife uud Tranf, iſt aber 
Roh Enthaltſamkeit, und Euthaltſamteit aus Ab⸗ 
ichten, deren ſich Die Tugend nicht zu ſchaͤmen hat. 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. II. Th. 3 Sie 








rüber, bald unter feinem wahren Werthe, geſchaͤtzet. 
ir: + Diefe Enthaltfamfeit aus Abſichten der Tugend, | 
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Sie iſt Enthaltfamkeit, und in fo fern es feichten 
ift, den Sinnen gehorfamen, als ihnen widerftchen, 
eine Hebung im Widerſtreite gegen die Sinnlichkeit; 
hat alfo erſtens: einen Werth von dem Widerſtana 
de, den man ſich gebieten muß, um enthaltfam feyn zus 
koͤnnen; hat den Werth der Selbſtbeherrſchung. 


Sie iſt nur Enthaltſamkeit von unnöthigee 
Speife und Tranf, alfo noch nicht von dem Keizends 
ften, was die Sinnlichkeit hat, Allein, wer ſich das 
Minderreizende nicht verfagen kann, wie wird er fich 
das Reizendere verfügen? Wer fich aber in geringern 
Kämpfen über, der bereitet fich zu fehwerern, - Es 
hat alfo die Enthaltfamfeit von unnöthiger Speife und 
Trank zweytens: einen Werth als Voruͤbung und 
Vorbereitung zur Selbſtbeherrſchung bey Anläffenz 
bie mehr Reize für die Sinnlichkeit mit fich bringen, 


Es ift über dieß zwifchen Maͤſſigkeit und Keuſch⸗ 
heit ein wefentlicher Zuſammenhang, , den fein 
Philoſoph überfehen kann, ohne die gröbfte Ignoranz 
in feinem eignen Hauſe zu verrathen. Man Fan mäfs 
fig in Speife und Tranf feyn, ohne Feufch zu ſeyn: 
aber keuſch feyn — und unmäffig ſeyn in Speife und: 
Trank — das ift ein Widerſpruch. Es ift fehwerz 
125 el ein 
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ein brennend Feuer zu daͤmpfen: aber es iſt ganz un⸗ 
moͤglich, es zu daͤmpfen, wenn man zu gleicher Zeit, 
ihm ſelbſt ſtets neue Nahrung zufuͤhret. 

i Und nicht nur ift Mäffigkeit in Speiſe und 
| Teank uͤberhaupt nothwendig, als eine Bedingung, 
ohne die fich der Gefihlechtstrieh nicht beherrfchen läßt; 
die Maͤſſi igfeit, die die Liebe zur Keuſchheit gebeut, ift 
auch weit höherer Ordnung, als die gerade die 
Gefundheitsliebe fodert. | 


Es kann der Keufchheit: gefährlich — was 
es geradezu — der Geſundheit nicht iſt. Es erhält 
alſo die Enthaltfamkeit von Speife und Tranf drit⸗ 
tens: einen nenen Werth von. ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit der Ordnung des Geſchlechtstriebes, ohne 
die kein Gutfeyn gedacht werden kann, und von dem 
Werthe dieſer ſchoͤnen Tugend, des keuſchen, lau⸗ 
tern © Sinnes, von dem ſie geboten wird. 


Endlich: wird der Geiſt deſto faͤhiger, Kor 
fi innliche Gegenftände zu verfolgen, je weniger ihn der 
Körper drückt, und der Körper druͤckt weniger, wenn 
er von Speife und Tranf nicht, beladen ift, Se mehr 
aber der Körper der Speife dienet, deſto tiefer ſi net der 
Geiſt in die Geſellſchaft der Thiere hinunter, und ver⸗ | 


liert nach und nach den Sinn für fein Element, 
® N 3 as 
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Was nun den Geiſt in kleinen Kämpfen uͤbet, 
und zu groͤſſeren voruͤbet, was ihn des keuſchen 
Sinnes faͤhig, und zu geiſtigen Arbeiten tuͤchtig 
macht — die Enthaltſamkeit von unnoͤthiger Speiſe 
and Trank, ſollte ſich wohl ſelbſt empfehlen. 


Sie empfiehlt f ch auch felbft, aber Freunde findet 
fü wenig, und doch haben wir es fo gerne, daß man 
uns maͤſſig nennet. Auch wähnt jeder, der nicht bes 
fonders unmäffig ift, er ſey mäffig genug, weil er etwa 
noch Unmaͤſſigere kennet, als er feyn mag. Zudem 
taͤuſchen ſich die Meiften, mit dem Wahn, es fen ſo 
leicht, mäflig zu ſeyn, und vor lauter Aberglauben am 
dieſe eeihtigfeit, machen fie nie eine Probe an ſich. 


Es mag auch nicht ſchwer ſeyn, gegen Ak 
Gögen kalt bleiben, indem man einem andern mit 
Wärme diene, Aber gar feinem Gößen dienen — 
das ift die Aufgabe an den menfchlichen Willen, mie 

der er nicht fo leicht fertig wird, Freunde! laßt uns 
| treu im Kleinen ſeyn, um es einſt im Groſſen auch 
zu ſeyn. if: 

' —— © 

-Viele leben als Feinde des Kreuzes Chrifti, 
von welchen-ich oft zu euch redete, und itzt 

ZU. 





zu’ euch mit weinenden Augen fchreibe: ihr 
Ende ift der Untergang ‚. ihr Gott ur Bauch. 
Philip. II. 18. 19. 


es: Beraufchet euch nicht mit Weine, aus 
welchem Unkeufchheit quillet, fondern' werdet 
vol des heiligen Geiftes. ee Vy18 


Ihr effet oder trinket, oder was ihr immer 
thut, fo thut alles zur Ehre Gottes. I. Cor. 
X. 31. | | Bi 

Lafst uns ehrbar wandeln, wie am hellen 
Tage, nicht in Prafferey und Trunkenheit, nicht 
in den Gemächern der Wohlluft und Buhlfchaft, 
ohne Zank und Neid. Ja, ziehet den Herrn 
‚Jefum Chriftum an. Rom. XI. 13. | 


Umgang mit Guten, 


&; ift fehwer, an die Tugend zu glauben, bis man 
‚einen Tugendhaften gefehen hat. Man glaubt gar 
‚oft nur bloß an das Wort, und nicht an die Sache: 
Tugend, und wie im Traume hält man den Schein 
für das Seyn. Aus jenem Glauben und aus dies 
fen Traum hilft uns der Umgang mit einem guten 
Manne heraus, ES 

J 3 Es 
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Es iſt nicht fo leicht einen guten Mann zu fins 
den, noch ſchwerer, mit ihm vertraut zu werden, das 
Schwerſte, im Umgange mit ihm auszuhalten. 
| Denn ſieh! er trägt fich nicht zur Schau, und 
will nicht anders fcheinen, als er iftz laͤuft nicht nach 
Fremden, und hat Feine Freude daran, dag Fremde 
nach ihm Laufen; fuchet fein Lob und theilet Feines 
verfchwenderifch aus; nimmt feine Schmeicheleyen an. 
und giebt Feine zurück, redet mehr durch Geberde und 
That, als Worte; hat ein wichtigers Tagwerf, als: 
durch fchöne Sprüche zu täufchen, und fich täufchen zu 
laſſen; wohnt gern in ſich und dringt überall auf die 
Hauptſache der Selbſtbeſſerung; kann froh ſeyn mit 
Freudigen, und trauren mit Traurenden, will aber 
nicht dafür angeſehen ſeyn, daß er's ſey, der die Men: 
ſchen lieb hat; kennt etwas befferes, als gewöhnliche 
Gelehrſamkeit und trauer dem Winde nicht; Tiebt die 
Wahrheit über alles, glaubt aber nicht, daß er oder 
ein anderer fie im Pacht habe; thut Gutes ohne Ge 
raͤuſch und kuͤmmert fich nicht viel um die Urtheile dee 
Zeitungen über ihn und andere; wirbt nicht und läßt 
fich nicht werben zu Partheyen; thut den Mund nicht 
auf und nicht zu mit dem glänzenden Haufen; glaubt 
nicht leicht, was die Journale von Verbeſſerung der 

| Mens 
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Menſchen ſagen, weil er weiß, wie viel es ihn koſte, 
gut zu ſeyn; wandelt für fich auf dem ſchmalen Pfade 
und kann es leiden, daß-feine Brüder auf der Heer 
ficaffe feiner ſpotten; beut feine Hand dem Irrenden, 
pruͤft aber den Mann, ehe er zu ihm ſagt, Theurer, 
und noch mehr, ehe er ihn Freund nennet; weiß, 
daß die meiſten Menſchen nicht wiſſen, was ſie wollen, 
trauet alſo auch den gutſcheinenden Projecten nicht; 
vertrauet mit ganzer Seele auf Gott und denkt geringe 
von fi ch/ und haͤlt keine Wachfamkeit über ſich, für 
überflüffig; arbeitet daran, fih und die fich durch ihn 
retten oder wenigft warnen laffen, unantaftbar von 
der Peft der Eigenliebe und des Hochmuths und der 
Anhänglichkeit an alle die niederen Güter und alle die 
Thorheiten, die für Weisheit gehalten werden, und wahr 
haft frey von der Herrſchaft des Lafters zu machen; hält | 
Die Pflichten feines Kreiſes heilig, glaubt aber, daß 
das Heiligfte, das rechte Reich im Menfchen darinn 
fey; haft übrigens alles Sonderbare, und macht fich 
Fein graues Haar, daß ihn die Welt mißkennt oder 
vergißt oder gar für tode häle, 

Ein folcher Mann dringt fich nicht auf, — 
laͤßt ſich durch keinen Wetterhahn figiren. Wer aber 
einen ſolchen Mann gefunden hat, und um ihn und 

| 34 bey 





bey ihm ſeyn kann, und gut werden wäz der Hat 
eine Perle gefunden, Ä 


Es wird ihm bey dem Anblicfe des Guten, 
ein Licht aufgehen, was es heiffe gut feyn, und die 
ſchoͤne Geſtalt der Tugend wird ſein Her rühren, daß 
es Muth empfängt, ihren Beſitz fi ch zu wänfgen 
und darnach zu ſtreben. 


Das Beſſere, das er an feinem Vorbilde fieht, 
wird fein Schlechteres aufdecken und ftrafen. Um : 
dieſes firafenden Eindruckes los zu werden, wird er 
fich auch gebieten lernen, und zuerſt das Gute aus 
Liebe für feinen Freun. nachmachen, und denn das 
Gute um des Guten willen lieb haben lernen. | 


Es iſt aber nicht bloß die Kraft des Beyſpiels, 
mit welcher der gute Mann auf uns wirkt; auch nicht 
allein die Kraft der Belehrung, die ſein Reden und 
Schweigen, ſein Leiden und Thun an unſerm Verſtan⸗ 
de ausuͤbet; es iſt vorzuͤglich die praktiſche Darſtel⸗ 
Yung, daß die Tugend kein leeres Wort, und 
daß fie die Quelle des Muthes und die Wur⸗ 
zel der Freude ſey; es iſt der Verſuch, den das 
Gutſeyn an dem guten Manne macht, dieſe ſichtbare 
Probe von der Wahrheit und Seligkeit des Gutſeyns 

iſt 
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ift es eigentfih, was auf uns wirft, und bie on 
zum Guten ſpornet. 


Wenn man einen guten Mann ſieht, ſo ſchwin⸗ | 
det vor unfern Augen die Kluft zwiſchen Sollen und 
Wollen, zwiſchen Wollen und Thun, stoifchen Thum 

ad Sen, zwifchen Seyn und Schein. Er thut, | 

was er will, und will, was er fol, und iſt, was er 
ſcheint, und noch mehr als er ſcheinen kann. Sein 
Aeuſſeres iſt Bild ſeines Innern, und ſein Inneres 
beſeelt von der Liebe und Hochachtung gegen die Nu 
quelle alles Guten. 


| Zu einem folhen Manne in die Sa Ar} 
und ihm nicht aus der Schule laufen ; bis fih die 

Sdee des Guten in ung nach; und ausgebildet hat, 
bringt dir, lieber Yüngling, [denn dich und dein Loos 
Habe ich vor Augen, ] mehr Vortheile ‚ein, als wenn 

Du die Welt umfegelteft — fo vortheilhaft in andern 
Anſichten dieß Letztere immer ſeyn moͤchte. 


Wer in feinem Leben zwey gute Menſchen 
kennen und im Umgange mit ihnen nicht mehr gelernet 
haͤtte, als ihn kein Buͤcherſaal und keine Akademie 
lehren kann — fuͤr den iſt die Tugend N und er 
nicht für fine. hi 
a” | 53 | Wenn 





Wenn dur aber in deinem Kreife feinen guter 
Mann fändeft? — So wärme did) an dem Beyſpiele 
derer, die ehemals gelebt haben, und fuche ein Werz 
trauter des Daulus, Johannes, Nathanaels, 

. Daniels ıc. oder anderer guten, heiligen Menfchen, 
bavon glaubwürdige Lebensbefchreibungen auf ung ges 
fommen find, zu werden — — wohin die folgende 
Nummer winket. | | 


Bertrautfeyn 
mit Schriften, die den Funken des Guten in 
uns wecken und naͤhren. 

75 nn der Anblick eines guten Menſchen den 
Sinn eines guten Buches auffchlieger, und den er 
Vöfchenden Eindruck des guten Menfchen der Genius | 

eines guten Buches wieder auffeifcher: fo helfen der 
Umgang mit Lebenden und der Umgang mit Todten 
bruͤderlich einander, 


Es ift aber nicht das Leſen, es ift das Wer 
trautfeyn mit Dem Geifte des Buches, was ung ftärz 
Zen und heben kann; und wie man viele Bekannte 
und wenige Sreunde hat: fo mag es viele Bücher 

‚geben, die wir Tefen Fönnen, und nur wenige, die es 


werch find, unfere Bertrauten zu werden - ER 
* Es 





Es find auch vermuthlich, bey der ungeheuren 
Büchermenge, nicht ſo ger viele Bücher, die von 
feinen Geiftern gefchricben worden : darum find es 
auch nicht viele, die den Sinn für reines Gurfeyn 
wecken und nähren, 


Es flofjen offenbar nicht alle Bücher ihren Ber 
faffern aus dem Kerzen, und unter denen, Die ein 
Abdruck ihres Herzens fi find, die wenigften aus laute⸗ 
rem Herzen. Darum bleiben viele ehrliche Leſer, 
bey allem Eifer zu leſen, ſich gleich, wenige werden 
durch das Leſen beſſer, nicht wenige ſchlimmer. 


Es laͤßt ſich nicht beſchreiben — kaum glauben, 
wie ſehr der beſleckte Sinn des Schriftftelfers alles, 
was er fchreibe, beflecfet, und auch den Leſer, der 
ſich ihm überläßt. 


Die Ausduͤnſtungen aus einem ſumpfigen Boden 
ſind ungeſund, und es iſt eine Geſundheitsregel, ſich 
davor zu huͤten: aber die Ausfluͤſſe eines unlautern 
Geiſtes in Worten und Schriften, ſind ungleich ſchaͤd⸗ 
licher und anſteckender. Und es giebt vielleicht kein 
unzweydeutiger Mittel, den Menſchen zu mißbilden, 
als ihn ohne Wehr und Waffen, [ohne Rath und 
geitung,] dem a Leſen zu uͤberantworten. 

Wenn 
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Wenn nun ein Buch aus autent, lauterm 
Sinn geſchrieben, und ein Buch, mit dem wir ver⸗ 
traut geworden find, die-Liebe zum Guten in ung 
wecken und nähren kann; wenn es im Grunde nicht 
fo viele Bücher giebt, die von reinen Geiſtern ges 
ſchrieben find; wenn der unreine Sinn des Schrift: 
ſtellers den Lefer, der fich ihm überläßt, verunteiniget: 
fo wird Der, welcher gut werden will, es mit den Bir 
Gern halten, wie mit der Freundſchaft; er wird 
waͤhlen, und um recht zu wählen, prüfen, und um 
vecht zu pruͤfen, den Wink eines guten Mannes um 
Rath fragen; wird mit keinem unwuͤrdigen Buche 
Freundſchaft machen; wird mit den wenigen , die 
zum Guten treiben, immer vertrauter zu werden ſtre⸗ 
ben; wird leſen um gut zu werden; wird ſich von der 
erkannten und geliebten Wahrheit in Beſitz nehmen 
laſſen — und feinen Lefefleiß nicht. nach der Zahl der 
Bücher, fondern nach den reifen Früchten des Leſens 
ſchaͤtzen. — Den guten Mann kennſt du auch an ſeinem 
liebſten Buche, und an der Art, wie ers liest, 


Und Menſchen, die ſich viel koſten laſſen, um 
gut zu werden, verſichern, daß kein Buch maͤchtiger 
auf den Keim des Guten, den ſie in ſich haben, wirke, 
als das Neue Teſtament. Sie, L. F. werden 
tt | | ichs 





nicht eigenfinnig genug ſeyn, um an der Ehrlichkeit 
diefer Verſicherung zu zweifeln ‚und nicht zu traͤge, 
am an ſich felbft den Verſuch zumachen, ob der Iy⸗ 
ei derſelben Berficherung. wahr fen —A— 


Betrach tung | 

der Natur. — uns, die der hoͤhern in uns, 
in die Haͤnde arbeitet. 

E. giebt mancherley Betrachtungen der Natur, 


die uns zum Guten treiben, und wahr ſind. Man 
kann die Natur anſehen 


” als ein Arbeitshaus, in dem die Gräfe den 
Menſchen auf mancherley Weiſe geuͤbet, und 
Speiſe, Trank, Decke bereitet werden 
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M als eine. reiche Vorrathskammer, darinn da 


groſſe Hausvater — Nahtung ꝛc. 
aufbehaͤlt — | 
3) als eine Erziehungsſchule, darin Eicstihe 


zur Unſterblichkeit gebildet, Boͤſe gei chüget, 
Gute gepruͤfet werden — 


M als eine Offenbarung der unſi —* Gott⸗ 
heit, die wir zwar nicht ſehen, aber doch in i⸗ 
ren Werken wahrnehmen koͤnnen — 


| on 
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5) als einen Schauplag der. Fuͤrſehung, die Könige 
reiche giebt und nimmt, und Menſchen durch 
Menſchen beſſert, leitet ꝛc. 


6) als ein Saatfeld, auf dein Weizen und Unkraut, 
von verfchiedenen Saͤemaͤnnern ausgefäet ,. der 
Aernte entgegen reifen, welche denn auch die 

groſſe Scheidung des Guten und des Böfen, und 
die erwartete Allvollendung mitbringen wird — 


) als eine Galerie, Bilderkammer, in der für 
unſre ſittlichen und religioͤſen Betrachtungen paſ⸗ 
ſende und erinnernde Bilder liegen, wie denn 
uͤberhaupt das Aeuſſere als ein Bild des Innern, 
das Sichtbare als ein Symbol des Unſichtbaren 
angeſehen werden kann — 


8) als einen Luſtgarten mit vielen Bien und 
Jrrgaͤngen, Die uns als unentbehrliche Stacheln 
bes Sleiffes und dee Wachſamkeit, darauf 
hinweiſen, daß, wir nicht eher das Recht haben 
luſtzuwandeln, als bis wir gearbeitet, und uns 

der Freude wuͤrdig gemacht haben. 


« 


N Einige Weltweiſe von der glaͤnzenden Bank koͤn⸗ 
nen ſich nicht genug daran aͤrgern, daß andere die Erde 


als ein —— anſehen. Allein, auf Worte 
el: | fommt 


.— 
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kommt es ja nicht an, und Jammer iſt doch da, und 
viel Jammer iſt da, und keine Weltweisheit und 
gar keine Wiſſenſchaft hat noch den Samen des 
Jammers toͤdten koͤnnen. Dieß iſt die Sache: das 
Wort kann man wohl preis geben. Es komme 
auch nicht mehr Gutes in dieſe Welt, wenn du ſie 
gleich ein Eden nenneſt, und der Traum iſt bald das 
hin, und das Herzeleid laͤßt fi . durch Fein . 
Wort wegſchaffen. 





Wie dur aber die Natur immer anſiehſt, fo iſt 
bas Anfehen nicht Zweck; es muß eine Empfindung 
des Dankes gegen das allerbefte Wefen, ein Sehnen 
nach dem Beffern, ein Gefühl dee Unſterblichkeit, 
und nicht bloß ein Gefuͤhl — es muß ein Sinn, eine 
Befinnung, etwas Bleibendes, eine anhaltende 
Vorliebe für das Beſſere, eine gebietende Hochache 
tung für Gott und fein heiliges Gefeß darans wer— | 
den, wen du ſelbſt gut werden follft, a 


PER 


x * 


* 

Sehet [dort] die Vögel der Luft! Sie fäen 
"nicht, ärnten nicht, und fammeln nicht in die 
Scheuren, undeuer himmlifcher Vater nähret fie 
doch. Seydihr denn nicht mehr werth, alsfie? 
Sehek 





‚Sehet [da] die Lilien auf dem Felde, wie‘ 
fie wachfen! Und doch arbeiten und fpinnen fie 
nicht. . Und dennoch fageich euch: Salomo in 
all feiner Herrlichkeit war nicht fo gut geklei- 
det, als eine aus ihnen. Wenn nun Gott dasGräs 
auf. dem Felde, das heut grünet, und morgen 
in den Dörrofen geworfen wird, fo kleidet: wie 
vielmehr wird er’s euch thun, ihr Kleingläubi« 
gen?. Mattlı. VI. 26-32. er 
+ „, Hieher gelören,alle Gleichniffe des Evan, 
geliums, deren Stoff aus der Natur genommen : 
ift, befonders die Matth. XUL 


Das, was man Gebet nennet. 


77 Das Gebet, auch nicht als Erhorungsmittel Sea 
get, trägt viel bey, Das Uebergewicht der Sinnlichkeit 
Über die Vernunft zu ſchwaͤchen. Gebet, als ein Auss 
guß des Herzens, wor Gott, oder, wenn dieſe Sprachẽ 
zu ſinnlich iſt, die Summe von Einpfindungen, 
Die der vertraute Gedanke an Bott in einer 
nach dem Guten ringenden Seele erzeugen 
kann — alfo fo oder anders genannt, immer! Die 
nämliche Sache, das Gebet uͤbet 1) als Aufblick 
Des — zu Gott, die Aufmerkſamkeit in 
sis" Sefts 
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Seftbeltung unfinnlicher Gegenftände, wo⸗ 
durch die Anhaͤnglichkeit an ſinnliche Gegenſtaͤnde muß 
geſchwaͤchet werden. Ein Vorzug, der dem Men⸗ 
ſchen vor allen Erdegeſchoͤpfen eigen iſt: er kann ſich 
fiber bie Sinntichfeit, über Die Gegenwart erſchwin⸗ 
gen, und zu Gott ehe Ä 


‚Chen deßhalb ift das Geber die woͤrdigſte Ue⸗ 
bung des menſchlichen Geiſtes, und ſetzet in einem hoͤ⸗ 
hern Grade von Vollkommenheit — unzählige Ue⸗ 
bungen desſelben Geiſtes voraus. Und ſo kann man 
zieh widerſprechende Mehnungen vom Gebete gar 
leicht vereinigen. Wer faget: Des Beten fey eine 
leichte Sache, hat recht, wenn er jeden leichtern 
Gedanken an Gott, und jede leichtere Empfindung der 
Freude an ihm ꝛc. Geber nennet. Und, wer fagetz 
Das Beten fey eine fehwere Sache, hat recht, 
‚wenn er anhaltende, nur muͤhſam erkaͤmpfbare Erhe⸗ 
bung des menſchlichen Geiſtes uͤber die reizende Sinns 
fichfeit zum unfinnlichen Gotte — Gebet nennet. 


Was hieher gehoͤrt, kann nicht weh! ie 
‚fprochen werden: das Geber hilft die Serrfchaft dee. 
Aufmerkſamkeit genden, die fich vorzüglich in Feſt⸗ 
‚Haltung. unfinnlicher Gegenftände und Nichtachtung 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl I. Th. 8 de 





der finnlichen erweiſet, und mit der Zerrfchaft der 
Aufmerkſamkeit wächst die Würde eines denfenden 
Weſens. Se unbefangener die Aufmerkfamfeit in 
Verfolgung würdiger — deſto wuͤrdiger 
der Menſch! | 


Das Gebet als gebietendeg Wohlgefallen an 
einem reinen Verſtande, der alle Wahrheit helle 
kennet, ermuntert 2) zum edlen Eifer, die Dinge 
nicht nach den Eindruͤcken auf unſre Sinne, nicht nach 
dem Angenehmen oder Unangenehmen, das mit ihren 
Eindruͤcken verknuͤpft iſt, ſondern nach dem, was ſie 
in Beziehung. auf unſer wahres Gut⸗ und Wohlſeyn 
— nach ihrem innern Werthe find — nach der Mehr: 
beit zu ſchaͤtzen; und dieſe Schägung der finnlichen, 
Dinge nach ihrem innern Werthe, müßte die Zauberz, 
kraft, mit der dieſelben fo oft Die Herrſchaft der Ders 
nunft zu Schanden machen, vermindern helfen, Ein 
ſchoͤner Vortheil des Gebetes: Es ift ein Vers 
: ftand, der alle Dinge nach ibrem Seyn wuͤr⸗ 
diget: dieſem Verſtande will ich mich nach all 
meinem Vermögen nähern im, Urtheile von 
dem Wertbe der Dinge.’ Wäre diefer- Vorſatz 
irgend in einem Menſchen herrſchend, er wuͤrde dem 
Reiche der Sinne groſſen rn hun, und das 

Reid) 





Reich der Vernunft kraͤftig unterſtuͤtzen. Und dieſer 
vo. ift Gebet, 1 


Das Gebet, als gebietende Fteude an einem 
Willen, der reingut iſt, und alles Reingute liebt, 
ermuntert 3) zur ſchoͤnen Nachahmung des Beſten, 
zum großmuͤthigen Streben, auch gut und reingut zu 
werden, wie der goͤttliche Wille iſt. Und, wenn das 
Gebet keine andere Vortheile haͤtte, als daß es dieſen 
edlen Wetteifer, dieß kuͤhne Verlangen, Gott äbns 
lich zu werden, in der menſchlichen Natur weckter 
wer ſollte es nicht empfehlen? 


Das Gebet, als — Gefuͤhl der Hohe | 
Achtung des Höchiten, das dem Einen vor allen übrigen 
Dingen den Vorzug giebt, als Wonnegefühlan der 
erkannten Unabhängigkeit und Allgenuͤgſamkeit Got⸗ 
tes, vereint mit dem innigen Gefuͤhle unſrer Duͤrftig⸗ 
keit und Abhaͤngigkeit — das heißt, als Anbetung 
Gottes, erhebt 4) den Menſchen über die ganze Nas 
tur und über fein Selbſt, daß er von der Majeſtaͤt 
des Einen Allerhöchften ergriffen, und gleichfam in dee 
Einheit verfenfer — das Mannigfaltige aus dem 
Sinne verlieren, und neue Kräfte zur Beſiegung der 
geh feit gewinnen Fann, Fig 8 ur. 
$ 23 | Dos 


Das Gebet, als ein Gefühl des Erhabenen, 
wenn wir die unermeßliche Heiligkeit, die unause 
denkliche Weisheit, die unbegreifliche Allmacht — 
die unerforfchliche Allvollkommenheit in Einem We⸗ 
ſen vereint, denken, dieſe ſchaueraͤhnliche Empfin⸗ 
dung, als eine Fortſetzung oder höhere Stuffe der 
Anbetung, ftärket 5) noch mehr den Sinn für das 
Unvergängliche, und leget ein neues Gewicht auf 
bie Schale der Vernunft — gegen über der Schale 
der Sinnlichkeit, indem fie die Idee von Gott tiefen 
in unfer Inneres präget, und ihr mehr —— 
auf den Willen verſchaffet. 


Das Geber, als gebietendes Gefühl des 
Dankes, als Anerkennung, daß alles Gute, [das 
wir find, kennen, lieben, geniefien, thun, fördern, ] 
Gabe Gotteg ift, und als Freude daran, ftärker 
6) den Geift des Menfchen zum beffern Gebrauche 
aller empfangenen Kräfte, Gutes zu thun, und zum. 
reinern Genuſſe alles Guten, der durch einen Blick 
auf den Geber, zu einer Religionshandfung eingeweis 
het wird. Jener beffere Gebrauch und diefer reinere 
Genuß fördern offenbar die Bändigung der wilden 
Sinnlichkeit, die nur genieffen will, und nut geniefs 
Ri fen, um zu geniefjen. Ä 
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Das Gebet, als Gefühl des Danke, als Anz 
erfennung, daß alles Gute, [das auch andere find, 
Haben® kennen, Lieben, genieffen, thun, fördern, ] 
Gottes Gabe ift, und als Freude daran, erweitert 
7) das Herz des Menfchen zu einer allgemeinen Liebe 
der Menfchen , indem alles Dofeyn als Wohlthat 
Eines Gottes angefehen wird; und erhöhet dieſe 
Liebe, indem alle Menſchen als Kinder Eines Vaters 
in einer neuen Liebenswuͤrdigkeit erſcheinen, und giebt 
Kraft auch zur Liebe jener Menſchen, die uns Boͤſes 
gethan haben, indem auch dieſen der Vorzug, Gottes 
Kinder zu ſeyn, einen Anſpruch auf unſre Hoch⸗ 
achtung und Liebe verſchaffet. 


Je allgemeiner, hoͤher, kraͤftiger die Triebe der 
Menſchenliebe ſind, deſto ſchwaͤcher werden die Triebe 
der bloß ſinnlichen Liebe, die ihrer Natur nach eng⸗ 
kreiſig und partheyiſch iſt. 


Das Gebet, als ſtiller, getroſter, zufriedner 
Sinn im Glauben an die Leitung eines guͤtigen, wei⸗ 
ſen, maͤchtigen Regenten, nimmt 8) dem Unange⸗ 
nehmen und Druͤckenden, dem unſer Hierſeyn hin⸗ 
‚gegeben iſt, gar oft etwas von feiner Kraft, unſte 
ganze Aufmerkfamkeit an ſich zu reiſſen, und bie Aus⸗ 

K3 | übung 
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uͤbung unſrer Pflichten zu erſchweren. Zwey Väter, 
deren jedem ſein einziger Sohn in der Bluͤthe der Jah⸗ 
ve dahinſtirbt, mögen dieß gleiche Leiden mit unglei⸗ 
chem Muthe tragen, Wer beten kann, das heißt 
hier, wer ſich durch Geber in der Unterwerfung feines 
Willens unter alle Fuͤgungen des göttlichen, als der 
Baſis des getroften Sinnes, gegründet hat, wird den 
Schlag feichter aushalten, als jener, der fich von jes 
dem Stoffe von auffen, hat meiftern laſſen. 


Das Gebet, als ſtummes Sehnen nach beſſern 
Welten, treibt 9) den Geiſt des Menfchen, der in den 
voruͤbereilenden Geftalten auffer fich Feine Ruhe finden 

ann, immer tiefer in fich hinein, und nöthiger ihn, 
in ſich ein Reich zu ſuchen, nachdem er es auſſer ſich 
umſonſt geſuchet hat. Dieſe Noͤthigung iſt ſehr 
wohlthaͤtig in Hinſicht auf unſer rechtes Gut⸗ und 
Wolhlſeyn, und traͤgt bey, die Rechte der Vernunft 
gelten zu machen. Gie kann beſtimmter fprechen, 
und findet leichter Gehör. 

Das Gebet, als Gelbftanklage, und als bans 

98 , peinvolles Sehnen nach Vergebung des er; 
kannten Unrechts, gruͤndet 10) einen männlichen 
Haß gegen das erkannte uUnrecht und Nr gegen 
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Wir mögen alfo das Gebet betrachten, wie wir * 


| ‚wollen, entiveder als Richtung und Erhebung 


unſrer Aufmerkſamkeit zu einem unſinnlichen Gegen⸗ 
fande, oder-als Sreude an Einem ganz hellen Ber 
ftande, der alles Wahre erfennet, wie es ift, oder als 
Woblgefallen an einem reinguten Willen, ‚der alles 


Gute lieb hat, oder als Gefühl der Anbetung, des 


Schauers ob einem unabhängigen, unerforfchlichen 
Weſen, oder als Dank gegen die höchfte Liche, 


| oder als ftillen, zufriedenen Sinn im Glauben 


an die geitung eines gütigen, weifen, mächtigen Re⸗ 


| genten, oder als. ftummes, namenlofes, uner; 


klaͤrliches Sehnen nach beſſern Welten, nach 
Vergebung des erkannten Unrechts ıc. ſo hat 


es immer Einfluß auf Unterwerfung der Sinnlichkeit 


unter die Gebote der Vernunft, 
N} — Re IE * 
Es kommt die Zeit, und ſie if fchon wirk- 
lich. zugegen, da die wahren Anbeter den Va- 
ter im Geifte und in der Wahrheit anbeten wer- 
den. “Und diefs find die’rechten Anbeter, die 
der Vater haben will: Denn Gott iſt ein Geift, 
und die ihn anbeten, müffen ihn im Geifte und 
in der Wahrheit anbeten, Joh. IV. 23.24. 
| | 8% | Wenn 


J 


# 
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Wenn aber das Gebet „‚überdieß Erhoͤrungs⸗ 


mittel wäre? oder deutſcher: fo viel kann das Geber 


als Gebet wirken: wirkt es’als Bitten nichts? Ich 


meyne: das Gebet als Geber wirkt Hauptfächlich dieß 
‚Gute, daß die gegebenen Kräfte beffer gebraucht 
‚werden, ‚als Bitten aber wirft diefes, daß neug, 
höhere Kräfte, die Sinnfichkeit der —— zu un⸗ 
terwerfen, gegeben werden, 


Weil ich dieſe Lehre fuͤr eine der kraͤftigſten 
Troſtlehren des menſchlichen Geſchlechtes anſehe, ſo 
will ich ſie in beſtimmten Fragen und Antworten für 


Zwveifeinde, ſo helfe darfegen, daß ihnen wenigſt die 


Unfähigkeit der Vernunft , etwas Erhebliches gegen 


Be aufzubringen, einleuchten foll, 


Srfe Frage: 
Was verftehft du unter dem Bitten zu Gott? 


Wenn Dorftellung und Gefühl eines eigenen 


oder fremden Beduͤrfniſſe es in mir iſt; wenn die Em⸗ 


pfindung eigener Ohnmacht, dasſelbe zu befriedigen, 
und die Ueberzeugung in mir iſt, daß die Kraft 
der Menſchen um mich her das Beduͤrfniß entweder 


nicht befriedigen wolle, oder gar nicht koͤnne; wenn 


Glaube an eine höhere Macht, Die das Beduͤrfniß 
befrie⸗ 





beftledigen Eöntite, und der Wunfch , daß fie es ber 
friedigen möchte, und das Vertrauen in mir ift, 
daß fie es befriedigen werde; und wenn all dieſe 
Gefühle, Eimpfirdungen, Ueberzeugungen, Glaube, _ 
Wunſch, Vertrauen, in mir wahrhaft leben: fo ift 
das Leben diefer Gefühle ꝛc. in mir innere Bitte, 
Bitte des Geiſtes, und der Ausdruck derſelben 
aͤuſſere Bitte, Bitte des Menſchen. 
Wahre Bitte iſt alfo nicht mechanifche Nachſpre⸗ 
chung fremder Empfindungen, ſondern Leben und Aus⸗ 
druck eigener Empfindungen. Das heißt Bitten. 
Zweyte Frage: 

Was foderſt du dazu, daß das wahre Bitten zu Gott, 
durchaus vernuͤnftiges Bitten ſey? 
Ich fodere erſtens, daß das Bitten zu Gott nicht 
getrennt ſey von der Arbeitſamkeit und von dem ge⸗ 
vordneten Gebrauche der gewoͤhnlichen Mittel und 
Kraͤfte, die uns zum Erwerbe der Guͤter dieſes Lebens, 
zur Erhaltung der Geſundheit, zur Erlangung der 

MWeihein zur Beſſerung des Herzens gegeben ſind. 


‚A 


Wer um Brod bittet, und nicht zugleich arbeitet, 
da er doch arbeiten koͤnnte, deſſen Bitten fehlt es an 
—— eigener Oynmacht — alſo an Wahrheit, 
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an Vernunftmaͤſſigkeit. Wer um Genefung bittet, 
und nicht zugleich die Arzney und den Rath des Arz⸗ 
tes, den er vertrauungsmürdig finden Fann, zur Herz 
ſtellung ſeiner Geſundheit benuͤtzet, deſſen Bitten fehlt 
es an Ueberzeugung von der Ohnmacht menſchlicher 
Kraͤfte — alſo an Wahrheit, alſo auch an Vernunft⸗ 
maͤſſigkeit. Wer um Erleuchtung des Berftandes 
bittet, und ‚nicht zugleich all. die Mittel zu Erkennt⸗ 
niſſen, die vor ihm daliegen, gebrauchet, deſſen Bit⸗ 
ten fehlt es an Empfindung eigener und fremder Ohn⸗ 
macht — alſo an Wahrheit, an Vernunftmaͤſſigkeit. 
Wer um Verbeſſerung ſeiner Geſinnungen bittet, und 
nicht zugleich alle die Kraͤfte, die er hat, ſeine Sinn⸗ 
lichkeit unter das Scepter der Vernunft zu bringen, 
gebrauchet, deſſen Bitten fehlt es an Empfindung 
eigener Ohnmacht — alſo an — alſo an 
Vernunftmaͤſſigkeit. 

Ich fodere zweytens, daß das Bitten jur Gott 
vorzuͤglich die geiſtigen Beduͤrfniſſe, Tugend und 
Weisheit, zum Gegenſtande habe. Denn die Befrie⸗ 
digung diefer Bedürfniffe kann mit dem wahren Cuts 
und Wohlfeyn der Menfchheit wohl nicht in Wider⸗ 
ftreit kommen eben deßwegen, weil Tugend und Weis; 


. beit entweder nichts anders un, oder nichts anders 
* bezwe⸗ 


„*‘ 
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bezwecken/ als wahres, inneres Gut⸗ und Wohlſeyn. 
Ich füge aber vorzuͤgglich, nicht ausſchlieſſungsweiſe; 
ich darf um taͤgliches Brod bitten, wie um Ausbrei⸗ 
des Reiches Gottes unter den —— 


Ich fodere drittens, daß das Bitten zu Gott 
wirklich verfnüpfer oder wenigft leicht verknuͤpf⸗ 
bar fey mit fefter Ergebung in den Willen und 
in die Fuͤgungen der Gottheit, es gefchehe, was 
gefchehe, es gefchehe, wie's gefchehe. Denn, wer der 
Willen ver Gottheit nicht durchaus als den beften, 
and die Ordnungen derſelben nicht als die weiſeſten an⸗ 
erkennet und verehret: der wuͤrde im Falle ber Nicht⸗ 
erhoͤrung, entweder mißtrauiſch auf die Guͤte ſeines 
Gottes, oder gar ein Zweifler am Daſeyn Gottes, 
oder unruhig mit fih, als wenn fein Bitten nicht 
Das rechte Bitten gemefen wäre, oder unftet im Vor⸗ 
ſatz ferners zu bitten, oder ſtuͤrmiſch in ſeinen Forde⸗ 
rungen an die Gottheit, werden. Und alle dieſe Fol: 
gen erklärt die gefunde Vernunft offenbar für vernunft? 
toibrig. ++ Es Fan indeffen Fälle geben wo die 
Zuverfich t von der Sewißheit der Gebetserhoͤrung, die 
Reſignation auf den Fall der Nichterhoͤrung entbehe⸗ 
lich machet. 


a), 
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Ich fobere viertens, daß das Bitten rein feg 
von aller unnuͤtzen Unterſuchungsmaſchinerey, ob 
Der Erfolg, der mit dem Inhalte und der Abficht des 
Bittens uͤbereinkommt, natürlich oder uͤbernatuͤrlich 
ſey, und von aller ſogenannten juͤdiſchen Wunder⸗ 
ſucht/ ſondern vielmehr vereiniget werde mit dank 
barem Gebrauche alles deſſen, was dein Bitten 
begleitet, oder darauf erfolget. — — Wenn der heiſſe 
Pilger endlich die laͤngſt geſuchte Quelle finder, fo iſt 
ſein erſtes , daß er dankbar davon trinkt, und die 
Gabe Gottes wie aus deffen Hand annimmt, ohne zu: 
vor muͤhſam zu unterſuchen, ob die Quelle vom Felſen 
herunterftürze, oder aus einen Berge hervorquille: 
und das zweyte, daß er geftäckt von der Quelle, feine 
Pilgerreife mit neuem Eifer wieder fortfeget — das iſt 
das vernünftige Verhalten des Bittenden zu Gott. — 
Er dankt für die Gabe, Täßt die Frage von ihrer Ab⸗ 
Ä kunft der Schule über, und macht von ihr den beſten 

Gebrauch. 
| Ich fodere fuͤnftens, daß das Bitten nie aus 
der Sphaͤre des Vertrauens und des Berufes her⸗ 
austrete, und daß alſo der Bittende ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft nie freyen Flug in das Reich der Moͤglichkeit gez 
ara fondern diefelbe an ein feftes Tagwerf anbinde, 
"2 Denn 





Denn bie meiften Thorheiten der Einbildungskraft 
/ entftehen aus einer arbeitslofen Lebensweiſe, die mit der 
Gegenwart unbefihäftigt, in der Zufunft eriftiet, und 
darinn zu ihren Träumereyen: freyen Spieleaum findet, 


Dritte Frager 

/ Woju das vernuͤnftige Bitten zu Gott, offenbat 
— nicht ſey? 

Das Bitten ift erftens offenbar nicht dazu da, 
am Gott erſt von unfern Beduͤrfniſſen zu unterriche 
ten; denn die Allwiſſenheit iſt keiner — fähig, 
and Peiner bebütftig. 


Das Bitten ift zweytens offenbar nicht we 
da, um Gott erft zum Mitleiden bewegen zu muͤſ⸗ | 
j fen ; denn die Heiligkeit, die heiligſte Guͤtigkeit ift 
rein von aller Härte und Kälte, die bey Menfchen 
eine Erweihung und Erwärmung ihres Herzens zum 
Mitleiden nöthig machet. Der allbelebende Geift ber 
darf Auch Feiner Ruhe, von der ihn etwa das — 
aufſchrecken muͤßte, u. ſ. w. 


Das Gebet iſt drittens AMoaber nicht dazu da, 
‚am Gott erſt durch Darſtellung unſerer Abhängigkeit 
von ihm, einen Begriff von feiner Groͤſſe beyzu⸗ 
wenigen, — Die Fuͤrſten der Erde moͤgen pie und da 
| durch 
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durch Bittgepränge in der Idee von ihrer Gröffeeitis 
gewiegt werden : aber dieſe Vorftellung ift zu kraß, 
als daß fie einer Anwendung auf Gott, das ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Weſen, fähig ſeyn follte, 


Das Bitten iſt viertens offenbar nicht dazu da, 
um bloß dem ſchwaͤchern Theile durch den Schall 
vom Gebete einen Begriff von der Hoheit Gottes bey⸗ 
zubringen, Denn alles wahre Bitten ift Empfindung, 
Wahrheit ‚ nicht. Täufhung , ‚nicht Borfpieglung, 
nicht Politik. 


Vierte Frage: | 

In wie ferne, und unter welcher Bedingniß koͤnnte und 

müßtedas Bitten auch von der hellſten Vernunft als. 
Erhörungsmitsel angefehen werden? | 


Unter der Einen Bedingniß: wenn der Bits 
gende um feines Bittens willen das erhaͤlt, um was 
er bittet, oder ein Beſſeres, und wenn er ohne ſein 
Bitten, das, was er itzt ‚erhalten hat, itzt —— 
de erhalten haben. = tee 


| Fünfte ee 
Laſſen ſich beruhigende Gründe denken, um deren 
willen die Erfuͤllung der genannten Bedingung, von der 
Vernunft als vernünftig müßte gedacht werden ? 
18 Oder 





Oder deutlicher: Wenn das Bitten ein wirkliches. Er⸗ 
 Hörungsmittel wäre, Tieffe-fich diefes mit den wuͤrdig⸗ 
ften Begriffen von Gottes Weisheitund Güte 
vereinigen? en 
Ja. Denn | 

3, Um was der Menſch anhaltend und mie reger 
Inbrunſt fleher, das empfängt er gewöhnlich dank⸗ 
barer, wenn er erhoͤret wird, und ſchaͤtzet es höher, 
wenn ers erhalten hat, und benuͤzt es auch zweckmaͤſſi⸗ 
ger: Da es num dem Menfchengefehlechte bloß dadurch 
nicht geholfen iſt, daß es irgend eine Huͤlfe von Gott 
empfaͤngt, ſondern erſt dadurch, daß es die Huͤlfe dank⸗ 
bar annimmt, nach ihrem Werthe hochſchaͤtzet, und 
treu benuͤtzet; und da die Wohlthaten Gottes nicht 
ſelten mehr Dankbarkeit, mehr Werthſchaͤtzung, mehr 
Anwendung unter den Menſchen finden, wenn ſie 
Fruͤchte ihres Verlangens und Strebens ſind, als 
wenn ſie es nicht ſind: ſo wuͤrde die Weisheit und 
Güte Gottes, die dem Menfchen einige Wohlthaten 
erft um ihres Bittens willen ertheilte, offenbar'das - 
Beſte der Menfchheit ſelbſt bezielen, das heiße, die 
' Geberserhörungen würden in diefer Hinficht der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit und Guͤte wuͤrdig ſeyn. Ich ſagen: 
einige Wohlthaten; denn natürlich kann unſer Da⸗ 
| | ſeyn 
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ſeyn nicht die Frucht unſers Bittens ſeyn, und auf det 
andern Seite iſt es nicht zu uͤberſehen, daß unerflehte 
Wohlthaten in gewiſſen Umſtaͤnden und Gemuͤthsver⸗ 
faſſungen einen noch tiefern Eindruck machen, als die 
erflehten nicht machen wuͤrden. 


2. Es iſt in Erziehung des Menſchengeſchlechts 
nie Tugend und Weisheit, die Bildung des Ders 
trauens Hauptfüche, wie es aus der Natur des 
Menfchen, und aus Erfahrungen aller Zeiten offens 
bar if. Wenn nun die Weisheit und Güte Gottes 
um die Hauptfache, das Vertrauen zu fich, unter den 
Menfchen zu werfen, zu fördern, zu flärfen, die Eur 
theilung gewiffer, Höchft wichtiger Wohlthaten gerade 
nach dem Maaße des Vertrauens beftimmte: fo würde 
die Geberserhörung in dieſer Hinſicht, der höchften 
Güte und Weisheit allerdings würdig feyn, Kann 
Doch der Vater nichts beffers chun, als Vertrauen zu 
fih dem Kinde ins Herz legen, weil das Vertrauen 
des Kindes auf das Baterwort, der Grund aller Erz 
ziehung iſt. Wenn fih nun der Bater der Menfchen 
in Erziehung des ganzen Geſchlechtes fo verhiekte, wie 
ſich ein guter, weifer Vater gegen fein Kind verhält: 
was Fönnte wohl die hellſte Vernunft dagegen ſagen? 
Michts, als; was Gott durch die Aeltern am ihren 
Kin⸗ 
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Kindern thut, das nämliche thut er felbft bey Gebete; 
erhörungen. 


3. Wir Fönnen e8 fehlechterdings fuͤr ein Natur⸗ 
geſetz der Beifterwelt annehmen, daß ein Geift 
suf den andern in Mittheilung feiner Gedan⸗ 
Een und Empfindungen defto nachöruckfsmer 
bey übrigens gleichen Derböltniflen (ceteris 
. paribus) wirken Fann, je gröffer in diefem das 
Vertrauen zu jenem ift, und je empfänglicher 
ihn dieß Vertrauen, zur Aufnahme fremder 
Kinwirkungen gemacht bat, 


Für dieß Geſetz, gegen das fih aus den Ba 
griffen der fpeculativen Vernunft wenigft nichts eins 
wenden läßt, giebt uns Erfahrung und Geſchichte 
eine merkwürdige Induction. —— 


| In den mechanifchen Rünften wird der Lehr⸗ 
junge, je mehr er auf die Geſchicklichkeit und Güte . 

‚feines Meifters vertrauet, defto mehr auf deffen Wor⸗ 
te, Winke, Beyſpiele, Voruͤbungen acht haben, und 
duch Nachahmung dem Meifter ähnlich werden, und 
umgekehrt, je mehr Vertrauen zu fich der Meifter an 
dem Lehrjungen wahrnimmt, defto offner wird et ihn 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. Th, 8 uͤber 
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über alle Vortheile und Fehlgriffe in der Kunft beleh⸗ 
ren wollen, und belehren Fünnen, 

In den fehönen Rünften ift es auch offenbar, 
daß das Vertrauen des Lehrlings auf den Künftler, 
diefen begeifteret, die Geheimniffe feiner Kunft ihm 
mitzutheilen, und jenen fähig machet, fie zu verſtehen. 

In den hoͤhern Wiſſenſchaften kann der. öfs 
fentliche Lehrer, der Schriftfteller zc. in dem Maaße 
auf feine Hörer und Lefer wirken, in welchem das Zus 
trauen den. Hörern oder Lefern den Sinn a hat, 
ihn zu verſtehen. 

In der wahren Freundſchaft und ‚Liebe, und 
da allein kann fich die volllommenfte Mittheilung 
der Gedanfen, Empfindungen, Wünfche erhalten, 
weil bende Theile durch das vollkommenſte Vers 
trauen gegeneinander, diefer Mittheilung fähig gewor⸗ 
den find, und einander fähig gemacht haben, 
Selbſt die Gefhichte der Propheten, aud) 
oͤloß als Menſchengeſchichte betrachtet, beweiſet offen⸗ 
bar, daß ſie nicht wirken konnten, wo es am Ver⸗ 
trauen fehlte, 
| In der evangelifchen Geſchichte wird immer 
auf Vertrauen gedrungen, Und wie diefes Zutrauen, 


fe bie Huͤlfe und der Eindruck der Lehre, ” 
ie 
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Die Geſchichte der Geſetzgebung zeigt das 
naͤmliche: das Vertrauen auf die Weisheit und Guͤte 
des Geſetzgebers erweiterte und erleichterte dem Geſetz⸗ 
geber ſeinen Wirkungskreis, und ſchloß den Buͤrgern 
den Verſtand auf, die Wohlthaͤtigkeit der Geſetze zu 
verſtehen. 


Daß das Vertrauen in der Erziehung des 
Menſchen Hauptſache ſey, iſt ſchon erinnert worden, 
und daß es in Bildung der Nationen Hauptſache 
ſey, läßt ſich ohne Erinnerung leicht begreifen. 


Wenn wir nun, ſo weit unſre Erfahrung und 
Geſchichte reichet, uͤberall das Naturgeſetz wahrneh⸗ 
men, dag Menſchengeiſter auf Geiſter nach Maaße 
des Vertrauens wirken, ſo werden wir auch da, wo et⸗ 
wa unſre individuelle Erfahrung nicht hinreichte, mit 
Grunde annehmen duͤrfen, daß dieß Geſetz ſtatt finde. 
Wir werden alſo nach dem Fingerzeige der Analogie 
behaupten duͤrfen, daß dieſes Geſetz auch zwiſchen den 
Menſchen und zwiſchen Gott ſtatt finde, freylich mit 
der Ausnahme, daß, da die Menſchen gar oft beduͤr⸗ 
fen, durch das Vertrauen eines Bittenden zum Mit; 
leiden bewegt und begeiftert zu werden, Gott nicht noͤ⸗ 
Sig habe, erft ducch das Vertrauen des Bittenden 
| L4 auf⸗ 


— nun —“ 


164 on 


aufgeweckt und zum Mitleiden bewegt zu werden. 
Dagegen bleibt der Menſch immer Menſch, auch im 
Verhaͤltniſſe gegen Gott. Wie alſo der Menſch durch 
das Vertrauen zu einem andern Menſchen erſt recht 
faͤhig gemacht wird, z. B. den Rath dieſes Menſchen 
anzunehmen und zu benuͤtzen: ſo wird der Menſch 
durch das Vertrauen zu Gott wohl auch erſt recht faͤ⸗ 
hig gemacht werden, ſich von Gott leiten zu Taffen, 
Und fo kann das Naturgeſetz: Des Vertrauen 
nacht die Geifter der Einflüffe anderer Bei: 
ſter erft recht empfaͤnglich, auch zwiſchen Gott 
und den Menſchen ſtatt haben. Wenn alſo Gott in 
Austheilung einiger Wohlthaten auf das Bitten der 
Menſchen, das heißt, auf ihr Vertrauen Ruͤckſicht 
nimmt: ſo kann dieß mit den Geſetzen ſeiner Weisheit 
und Guͤte nicht ſtreiten, ſondern ſtimmt vielmehr mit 
dieſen nothwendig uͤberein. 


Anmerkung: Ich habe 1) geſagt: die Geis 
ſter wirken auf andere nach Maaße des Vers 
frauend. Nämlich, in fo ferne die Nachdruckſam⸗ 
feit der Wirkung zum Theile von der Empfänglichfeit 
beffen, auf den gewirkt wird, abhängt. Denn gerar 
dezu wirken kann ein Geiſt auf den andern auch ohne 
Vertrauen. 

Ich 
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Ich habe 2) geſagt: die Geiſter wirken in Mit⸗ 
theilung der Gedanken und Empfindungen 
nach Maaße des Zutrauens. Denn zB. einen 
Keil, den ich zum Holzfpalten nöthig habe, kann ich 
auch von dem annehmen, auf den ich eben Fein Ver⸗ 
trauen habe: aber einen Rath werde ich von dem, dem 
ich Feine Klugheit zutraue, wohl nicht annehmen. So 
iſt es auch fein Zweifel, daß uns Gore Wohlthaten er: 
weiſet, um die wir nicht bitten. Aber fo viel bleibet 
immer wahr: in dem Maaße machen die Wirkungen 
allemal einen ftärfern Eindrucf auf mich, in welchem 
Maafe mein Vertrauen auf den wirkenden gröffer ift. 


Sch habe 3) gefagt: Die Geifter wirken auf Get: 
Fler nach Maaße des Vertrauens, ceteris paribus: 
nämlich, eine ftärfere Kraft wirkt an fich ftärker, als 
eine ſchwaͤchere. Aber eine gleiche Kraft wird bey 
groͤſſerm Vertrauen mit ftärfeem Nachdrucke wirken, 
ols die nämliche Kraft bey geringerm Vertrauen. 


Schluß ſatz. 

Es kann alſo, ohne Anmaſſung, keine menſchliche 
Vernunft in Abrede ſeyn, daß das Bitten ein Erhoͤ⸗ 
rungsmittel ſeyn koͤnne. Denn das Bitten ſtimmt 
mit den Beduͤrfniſſen der Menſchennatur, und das 
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Erhoͤren der Bitten Bann mit der Güte und Weis— 
beit Gottes übereinftimmen ; fo weit unfre Begriffe 
und Ahnungen reichen. 


Sehste Frage: 

Was ift_alfo von dem Spruche zu halten: Iſt dag, 
um was wir bitten, den Öefeßen der Weisheit und Güte 
Gottes in Regierung der Welt gemäß, fo wird es ung 
ohne unfer Gebet gegeben; und ift es diefen Gefegen 
zuwider, fo kann es ung, bey all unferm Bitten, 

nicht gegeben werden. | 


Er ift nicht die Sprache des weifen Menfchen, 
ber nie mehr fagt, als er behaupten fan, Denn es 
kann eben zu diefen Geſetzen der Güte und 
Weisheit gehören, dem Bittenden etwas zu 
gewähren, welches ohne Bitten zu gewähren, 
gegen die Guͤte und Weisheit geweſen wäre. 
Es gehört zur Weisheit und Güte des Vaters, dem 
Kinde Einiges nicht zu geben, wenn gs nicht darum 
bittet: es kann alfo auch zur Weisheit und Güte des 
allgemeinen Menfchenvaters gehören, den Menfchen 
einiges nur alsdenn zu geben, wenn fie darum bitten; 
zumal zwifchen Erziehung eines Kindes und des ganz 
zen Menfchengefchlechtes, und zwifchen der Güte und: 

Weiss 
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Weisheit eines Vaters, und der Güte und Weisheit 
Gottes, ein unläugbares Analogon ftatt findet. | 


Siebente Frage: ; 
fe der Glaube an die Erhörbarfeit unfrer Bitten auch 
praftifch, das heißt, hat er einen Einfluß auf unfer 

Bitten felbft, und auf unſre Tugend, Weisheit, 
Ruhe, Gluͤckſeligkeit? 

Er iſt praktiſch 1). in Abſicht auf das Bitten 
felöft, denn glauben, ich werde nicht erhört, und doch 
bitten, wäre fo unnstürlich, fo ſpielwerkmaͤſſig 
als etwas in der Welt; und bitten und nicht wiffen, 
daß die Erhörung unmöglich fey, wäre, im Zallihrer Un⸗ 
möglichkeit, eine Taͤuſchung, die Mitleiden verdiente, 
Da wir uns alfo in taufend Angelegenheiten, des Bit; 
tens zu Gott nicht erwehren koͤnnen, ja, da auch jene, 
die das Bitten als Erhoͤrungsmittel verwerfen, das 
Bitten nicht aus unſerer Natur, und nicht aus der 
ihrigen verbannen koͤnnen: ſo muͤſſen ſie Eins aus bey⸗ 
den eingeſtehen, daß unſer Bitten zu Gott, als ſolches, 
entweder eitel Spielwerk oder Taͤuſchung ſey. Ich 
denke das gerade Gegentheil: da uns die Natur ſelbſt 
ſo oft zum Bitten noͤthigt, ſo iſt das Bitten — weder 
Spielwerk noch Taͤuſchung — das heißt, erhoͤrbar. 


4 Er 
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Er iſt 2) praktiſch in Abſicht auf eigne und frem⸗ 
de Tugend, Weisheit, Ruhe, Gluͤckſeligkeit. 
Denn, da der beſte Menſch, der es mit der groſſen Ans 
gelegenheit, fich und andere tugendhaft, weiſe, ruhig, 
wahrhaft glücklich zu machen, vedlich meynt, in taufend 
Gelegenheiten fih zur Einleitung und jedesmal zur 
Vollfuͤhrung diefes Gefchäftes zu ſchwach finder: fo 
kann ihm nichts erwünfchlicher feyn, als eine höhere 
Macht zu Fennen, an die er ſich um Unterſtuͤtzung 
in diefem allerwichtigften Gefchäfte wenden darf, und 
mit Hoffnung, unterftügt zu werden, wenden Eann. 
D, wer dem Gebete die Erhörbarkeit abftreitet, hat 
es noch nie tief genug empfunden, was es um den 
Menfchen Groffes und Kleines fey! 


3) Wie der Glaube an die Erhörbarfeit des Ges 
betes die YYTenfchenliebe begeiftere, und ihr ein neues 
unbegränztes Feld anweiſe, indem er die Furbitte 
möglich, natürlich, vernünftig macht, wird wohl, 
ohne Darftellung, einleuchtend genug feyn. 


x 


* * 


Da uns nun aber 1.) die Natur dringet, zu Gott 


zu bitten, und die Erhoͤrbarkeit des Bittens vorauszu⸗ 
ſetzen; da 2.) die ſpeculative Vernunft nichts Solides 


gegen 





gegen diefe Troſtlehre unfers Geſchlechtes einwenden 
kann; da 3.) die wirkliche Erhoͤrung des Gebetes mit 
den wuͤrdigſten Begriffen, die ſich von Gottes Guͤte 
und Weisheit denken laſſen, harmonirte; da 4.) der 
unbezweifelte Glaube an die Erhoͤrbarkeit des Gehetes 
nicht nur auf unfer Bitten, fondern auch auf unfte Tus 
gend und Glückjeligkeit einen wichtigen Einfluß hatz 
da 5.) unzählige, edle Menfchen, in der Meberficht ih⸗ 
res Lebens, auf Begebenheiten fioffen, die fie an der 
Erhörung ihrer Gebete fo wenig, als an ihrem Das 
ſeyn zweifeln laffen; da uͤberdieß 6.) der Glaube an 
Die Erhörbarkeit des Gebetes fo alt ift als die Religion, 
und die Religion fo alt als die Welt: fo follte ung der 
unvergleichbare Werth unfers göttlichen Evangeliums, 
bloß aus diefem Gefichtspuncte allein betrachtet, mit 
unwiderfiehlicher Kraft einfeuchten — aus diefem Ger 
fihtspuncte meyne ich, bloß als Lehre bon dem Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Gott und dem Menſchen, 
zwiſchen dem Menſchen, der all ſeine Beduͤrfniſſe mit 
Kindesvertrauen in den Schooß des himmliſchen Va⸗ 
ters niederleget, und zwiſchen Gott, der feinem Kin⸗ 
dergeſchlechte alle Dinge zum Beſten lenket. 

Wer bittet, der empfängt; wer fuchet, der 
findet; wer anklopfet, dem wird aufgethan, 
| e 5 War 
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Wer unter euch Menfchen gäbe feinem 
Sohne, wenn er um Brod bittet, einen Stein; 
oder wenn er um einen Fifch bittet, eine Schlan= 
ge? Wenn nun ihr, die ihr böfe feyd, dennoch 
euren Kindern gute Gaben fchenket: wie viel- 
mehr wird euer himmlifcher Vater denen, die 
ihn bitten, Gutes geben? Matth. VIL 8-11. 


Euer Vater weifs, was ihr bedürfet, ehe 
ihr darum bittet. Matth. VI. 8. | 


Wenn ihr den Vater etwas in meinem Na- 
men bitten werdet: fo wird er’s euch geben. 
Joh. XVI. 23. 

Mit diefen wenigen Stellen harmonirt das 
ganze übrige Neue Teflament. Alle Gefchichten, 
Lehren, Verheiffungen,, Einfetzungen, die in 
demfelben vorkommen, fetzen diefe Lehre vor- | 
aus, oder beweifen fie, oder begründen fie. 


Höhere Kräfte, 6 
Davon das Irene Teftament Idee, Verheiffung, 
| Unterpfand und Probe giebt. 

79 er fich nur einen einzigen Tag vom frühen 
Morgen bis zum fpaten Abend, vedlich bemühet hat, 
all fein Denken, Wollen, Thun fo zu ordnen; 

5 ; — daß 
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daß es dem deal des reinen Guten, das er in ſich 
hat, vollkommen entſpreche: der wird etwas gelernt 
haben, das die groͤßten Koͤpfe ignoriren: das naͤmlich, 
daß der Menſch, ſich ſelbſt gelaſſen, an ſeiner 
Sittlichkeit nur flicken koͤnne; daß er nicht ganz 
gut werden koͤnne, ohne neu geſchaffen zu ſeyn; 
daß ihn nur der Schoͤpfer neu ſchaffen koͤnne; 
er wird ganz glaubwuͤrdig finden, was unſere heiligen 
‚ Schriften in unzähligen und auch in nachfofgenden 
Stellen lehren: # 


Wer nicht neugebohren iſt, kann Gottes Reich 
nicht fehen. | | 

Was aus Fleifch if, das iſt Fleifch. 

War aus Geiſt iſt, das iſt Geiſt. | 

Die Früchte des Geifles find: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Güte, Langmuth, 
Sanftmuth, Glaube, Mäfi — en 
Reinigkeit. | 

Ofme mich —— ihr nichts thun. 


Es fehlt Hide am Arbeitern, die diefe und unzaͤh⸗ 
lige andere Stellen ſo lange ſchrauben, bis nichts, als 
„ſich gelaſſene Menſchennatur“ im Texte bleibt. 
Aber wir wollen lieber denen glauben, die redlich bes 
J Eennen, 





Eennen, daß fie durch höhere Kräfte gut geworden find; 
als denen, Die derfelben entbehren zu Fönnen glauben, 


Es hat auch hier nicht wohl Taͤuſchung Platz. 
Es kommt auf Fruͤchte an, und auf Früchte, die ihr Da: 
feyn gewiß helle genug beweiſen. Wer lautere Kiebe, 
Freude, Sriede, Geduld, SteundlichEeit, Güte, 
Langmuth, Sanftmuth, Maͤſſigkeit, Reufch: 
heit, Reinigkeit hat, der iſt gut; wer ſie nicht hat, 
der iſt nicht gut. Die Fruͤchte ſind auch ſo ſchoͤn und 
ſo vortrefflich, daß die Kraft, die ſie hervorbringen kann, 
etwas mehr als Fleiſch und Blut und die von 
Fleiſch und Blut beſtochene Vernunft ſeyn muß. 
Und ich glaube, wenn wir die Fruͤchte haͤtten, wir 
wuͤrden uͤber die fruchtbringende Kraft nicht fange mehr 
uneins ſeyn koͤnnen. 
| a —— | 
So Fönnte denn Fein Menfch gut werden, als 
durch das allerbeſte Weſen? Und doch wollen einige 
Menfchen gut werden und gut machen — auch ohne 
den Gedanken an das allerbefte Wefen. Die Uns 
glücklichen — fie wiffen nicht, was fie wollen. Biel: 
leicht, wenn fie ruhig weiter laͤſen, Fönnten fie zu ſich 
fommen, und an dem, was fie für Vernunft a | 
den eltelſten Wahn erkennen. 


Letzte 
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| Reste Regel: 
Izur Beruhigung für denfende Köpfe ©). ] 
Dringe darauf, daß der Gedanke an deine 
Pflicht, einer deiner vertrauteften Ges 
danken werde, und um ihn Eräftier zu 
erhalten — daß er mit. dem Gedanken 
an Bott Eins ſey oder werde. 


Erlaͤuterung. 


Was iſt pflicht? 
Welche Gruͤnde ſind dafuͤr, daß der Gedanke an die 


Pflicht einer deiner vertrauteſten Gedanken 


werden ſolle? 
Was gewinnen wir durch ſein Einsſeyn mit dem 
Gedanken an Gott? 


Das Wort Pflicht bezeichnet das Soll des 
menſchlichen Willens. — Dieß Soll iſt offenbar eine 
Art Noͤthigung, und eine Noͤthigung ſittlicher 
Vatur, weil der Wille wider ae Soll handeln, 
ı 9 wider 
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(x) Mer * Beruhigung 72 — mag das Nadıe 
folgende bis zum zweyten Hauptſtuͤcke ungelefen laffen, 
and lieber das Vorangehende wieder leſen. Es ward 
diefe Erörterung nur durch das Beduͤrfniß der Zeit 
abgedrungen, und ift nur für Köpfe beftimmt, die ſich 
im Labyrinthe der Begriffe verloren — oder vera 
lieren koͤnnten. 
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wider dieſes Soll ſein: Ich mag — kann gel⸗ 
tend machen. 


Bis hieher einigen ſich die Meynungen der meis 
ſten Gelehrten. Woher aber dieſes Soll in der 
menſchlichen Natur komme, daruͤber entzweyen ſich 
die Gelehrten, damit ſie ſich uͤber alles entzweyen. 


Dieß Soll wird uͤbrigens wohl nicht weiter 
zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen, als wohin es neuere 
Schriftſteller gefuͤhrt, und davon die aͤltern Begriff 
gehabt haben. „Dieß iſt [fittlich:] gut: alſo ſollſt 
du Achtung und Liebe dafür haben, und es aus Achs 
tung und Liebe vollbringen,” Denn über Die Natur 
des Guten koͤnnen wir mit unſern Gedanken nicht hin⸗ 
ausgehen, und wo wir nicht hinausgehen koͤnnen, da 
muͤſſen wir ſtehen bleiben, 


Auf dieſe Natur des Guten muͤßten die uͤbri⸗ 
gen Schriftſteller auch zuruͤckkommen, wenn ſie auf 
den letzten Begriff zuruͤckgehen wollten. Denn wer 
ſagt: das will Gott, alſo ſoll ichs thun, der kann 
auf die Frage, warum es Gott wolle, doch nichts 
antworten, als: weil es gut iſt. Und wer ſagt: 
das macht dich wahrhaft und dauerhaft gluͤck⸗ 
felig, alſo follft du's thun, der kann auf die Frage, 
| warum 
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warum ihn biefes wahrhaft und dauerhaft glücklich 
mache, nichts antworten, als: weil es gut ift, 


\. Allein, daraus, daß das Gute gut, und daß es 
um feinetwillen achtungswerth fey, folget ſchon gar 
nicht, daß dieſes Gute fuͤr den ſchwachen, unlautern 
Willen des Menſchen einen ſo maͤchtigen Reiz habe, 
um zureichende Achtung und Liebe fuͤr ſich gebieten zu 
koͤnnen. Der Wille muß ſchon ſelbſt ſehr gut, ſehr rein, 
ſehr ſtark geworden ſeyn, um fuͤr das Gute, beſonders 

wenn es mit unſern liebſten Neigungen in Widerſtreit 
geraͤth, gebietende Achtung und Liebe zu haben. 


So gerne ich alſo, im Gange der Speculation 
auf die Natur des Guten zuruͤckgehe, um nicht auf 
halbem Wege ſtehen zu bleiben: fo wenig kann ich mich, 
im praktiſchen Felde, mit der Natur des Guten 
als Gebieterinn und Geſetzgeberinn fuͤr meinen Willen, 
begnuͤgen. Ich brauche Kraft, Gutes zu achten und 
zu lieben, und dieſe finde ich in einer bloß abſtrakten 
Idee von der Natur des Guten nicht. 


Daraus alſo, daß die Handlung einen eignen 
Werth habe, der von den Folgen unabhängig ift, 
und daraus, daß das Gute um feinetwillen achtungs⸗ 
werth fey, folget noch gar nicht, Daß diefer innre Werth, 

| diefe 
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dieſe Achtungsmirdigkeit im Stande fen, den menſch⸗ 
lichen Willen, [fo wie erißt ift, ſchwach, unlauter,} 
zur Achtung des Guten, und zur Vollbringung des 
Guten aus diefer Achtung — fittlich zu nötbigen. 
So fehr alfo das Soll auf der Natur des Guten bes 
ruhet, fo wenig folget Daraus, daB das Gute an fich, 


der völle Derpflichtungss oder Noͤthigungs⸗ 


rund fey — für Menfchen, die einen unlautern, 
ſchwachen Willen haben, [und diefe Menfchen find wie 
alle — fo lange wir im Falle find, erſt gut werden zu 
muͤſſen.) 
Wie fangen wir es nun an, dem Soll eine uͤber⸗ 
wiegende Kraft zu geben? Wie es andere anfangen, 
das kuͤmmert mich für itzt nicht. Wie ich es anfange, ; 


will ich einfältig fagen; 


82 


hoͤchſte Macht in Vollbringung iſt — an Gott. 


Nach dem Lichte des geſunden Verſtandes, und 
nach dem Beduͤrfniſſe meines nach Seligkeit ringen⸗ 
den Herzens, zumal nachdem ſich jenes Licht durch 
Streben nach Gutſeyn ſchon etwas mehr aufgehellet, 
und dieſes Beduͤrfniß durch mehrere Voruͤbungen in 


der Liebe des Guten gelaͤutert hat, komme ich taͤglich 


zum feſtern Glauben an eine reinſte, heiligſte Guͤte, 
die zugleich hoͤchſte Weisheit in Anordnung, und 


In 





In dieſer reinſten, heiligſten Güte findet nun mein 
Glaube 1) alles Gute, das um feinetwillen Höchft 
achtungs⸗ und hoͤchſt liebenswerth ift, nicht mehr als 
Idee, fondern als Wirklichkeit. Dieſem Wefen, 
den ich. um ſeiner hoͤchſten, heiligften Güte willen 
Achtung und Kiebe nicht verfagen kann, habe ich 
2) mein Daſeyn, und das Dafeyn aller übrigen Dinge 
zu verdanken. Es vereinigen ſich alfo mit der Hoch⸗ 
üchtung gegen das hoͤchſte Gut an ſich — natürlich 
das Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen die Höchfte Guͤte 
für mich und alle Geſchoͤpfe. Je mehr ich: 3) über 
Die Triebe, die in meine Natur gelegt find, nachdenke, 
deſto einleuchtender wird mir ein Trieb, der reine 
ften,ıbeiligften Güte in meinem Streben nachzus 
ahmen. Sch fühle mich ftärker, wenn ich denke: du 
kannſt, und du ſollſt eben darum — Gottes 
Bild an Guͤte werden, Alfo vereiniget ſich mit 
der Hochachtung gegen das hoͤchſte Gut, und mit der 
Dankbarkeit gegen die hoͤchſte Güte — auch das Ver⸗ 
fangen; dieſer nachzuahmen. Se mehr ich 4) die 
Stimme meines Gewiſſens, das iſt gut/ das if 
böfe, jenes ſollſt du thun, dieſes nicht tbun, 
mit dem Begriffe von der reinſten, heiligſten Büte, 
[von: Gott; | vergleiche: deſto mehr werde ich gedrun⸗ 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. IL. Th. MM ge, 
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gen, den Schöpfer der Natur, auch als Orafuf,-das 
durch mein Gewiſſen zu mir ſpricht, anzuſehenEs 
wird alſo in mir die Achtung gegen die Gewiſſens⸗ 
fiimme — Achtung gegen den Willen der Gottheit, 
und vereiniger ſich mit den übrigen Geſinnungen gegen 
Bott. Se mehr ich 5) die Folgen der Mechefchaffens 
heit und der Suͤndhaftigkeit in den Menſchen und 
auſſer denſelben betrachte, und dieſe Folgen auf die 
erſte Urſache dieſer Welt zuruͤckfuͤhre: deſto nach: 
druͤcklicher erſcheint mir der Wille Gottes an die 
Menſchen; die Gewiſſenslehren ſehe ich nun Als Be 
fehle Gottes, Tugend als Gehorſam gegen feinen 
Willen, die Folgen der Tugenden als Belohnungen, 
und die Folgen der Suͤndhaftigkeit als Züchtigungen 
der Gottheit an. Wenn mich alſo in irgend einem 
Zeitpunete der Glaube an die Achtungswürdigfeit des 
Guten wenig rühret, und: mich nicht mächtig genug 
vom Boͤſen zuruͤckſchrecket: fo bin ich froh, an dem 
Gedanken an und in der Achtung fuͤr die goͤttliche 
Geſetzgebung, die durch eine Aernte von Folgen be— 
lohnet und ſtrafet, was die Freythaͤtigkeit des Mair 
ſchen ſaͤet, einen Feſthalter auf der Bahn der Rechts 
ſchaffenheit zu finden. Je mehr ich 6) Über die Na⸗ 
sur den goͤttlichen Guͤte nachdenke, daß fie ewig iſt 
—J iR 5 IlsHaiıhsi arindand 
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und an der Ausgaͤngen des menfhlichen Lebens niche 
zu Ende geht uͤber die Natur des Guten und Boͤ⸗ 
fen. die ewig ift, wie bie. Wahrheit, daß zwey und 
zwey vier find ; und befonders, je mehr ich den Fode⸗ 
xangen der Sinnlichkeit widerſtrebe, und denen des 
Gewiſſens genugthue: deſto fefter wird mein Glaube, 
daß die Folgen des Guten und Boͤſen uͤber dieſes Leben 
hinausreichen, und alfo die hoͤchſte Guͤte die zugleich 
hoͤchſte Macht iſt, unſer Seyn nach dieſer Lebensperio⸗ 
de mit dem Seyn in dieſer Lebensperiode, in den ſtren⸗ 
gen Zuſammenhang von Wirkung und Urſache bringen 
wird, Wenn alfo meine Nerven zu fchfapp fi ind, um 
von der Schönheit der Tugend, oder den fanften An⸗ 
regungen der Dankbarkeit geruͤhret, oder auch von 
ben fchrecklichen Folgen der Laſterhaftigkeit, die fich 
Durch dieſes Leben verbreiten; erſchuͤttert zu werden: fo 
bin ich froh', an dem Gedanken an Unſterblichkeit 
eine Fräftigere Stüße meines finfenden Gehorſams ges 
gen die Befehle der Gottheit zu finden. Das Soll 
gründet fich alfo, nach meiner Anficht und in mir 


Erſteno auf die fefte uchereugung daß ein —* 
ger Unterſchied zwifchen gut ı und böfe iſt, und das 
Gute a Natur nach, aller Achtung und Liebe 

Mi verth/, 


—* 





werth, das Boͤſe feiner Natur nach, aller Ver⸗ 
achtung und alles Haſſes werth iſt. 


SWEYCEHE. auf die Ueberzeugung, daß das Bute 


etwa Fein Hirngefpinft meiner Einbildung, Fein 
bloſſes Ideal meiner Vernunft, kein Vorurtheil 


“der Erziehung, Fein blauer Dunſt der Politik, 


| fondern in einen Wefen, das wir Gott nennen, 
wirklich fein Daſeyn hat, und da in höchfter 
’ Reinheit und Vollkommenheit ſein Daſeyn hat. 


Drittens: ‚auf bie Ueberzeugune g, daß ich nicht voll⸗ 
kommner werden kann als durch Nachahmung 


der reinſten, heiligſten Guͤte, wozu ich in 
mir etwas Kraft und viel Trieb wahrnehme. 


Viertens: auf die Ueberzeugung, daß mein Weſen 


und Seyn Wohlthat Gottes iſt, und alſo feiner 
Natur nach Dankbatkeit fodert, und daß. dem 
heiligſten Weſen Feine andere gefällig iſt, als das 
Streben, ihm durch Gutſeyn ähnlich, und . 
Aehnlichkeit gefällig zu werden. 


Sünftens; auf die Ueberzeugung, daß es Wille 


‚der Gottheit am die Menfchen ift, alles fi telich 
Gute zu achten und zu lieben, und alles ſittlich 
Voͤſe zu verachten und zu haſſen a 

Sechs: 
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Sechstens: auf die Ueberzeugung, daß diefer 
Mille kein bloffer Wille ohne Nachdruck, fons 
bern ein Fräftiger Wille ift, der den Gehorfam bes 

lohnet, und den Ungehorfam ſtrafet, der die 
Folgen des Guten und Böfen nicht in die kurze 
Linie dieſes Erdelebens einfchränfet, fondern Aber 
das Grab ausdehnet. 


Man mag gegen dieß mein Soll ftreiten wie mar 
wolle, aber ihm feine Kraft für mein Herz und mir 
die Feſtigkeit meiner Ueberzeugung davon, wird 
wohl niemand freitig machen. Ich muß doc am 
beften wiffen, das heißt, beſſer als andere Menfchen, 
was mich ſtaͤrkt, und was mich ohnmaͤchtig laͤßt. 
Auch will ich gerne jedein andern feine Ueberzeugung 
laſſen; nur muß denn der andere auch nicht aus ſeiner 
Hoͤhle uͤber uns uͤbrige, deren jeder in ſeiner eignen 
Hoͤhle ſitzt, richten wollen. 








Ich will nun noch die Brauchbarkeit dieſes 
Solls nennen. J 
Dieſes Soll, iſt ein Soll von mancherley Kraft 83 
fuͤr Menſchen in mancherley Faſſungen. Den, der 
noch gegen grobe Ausbruͤche ſeiner Leidenſchaft zu kaͤm⸗ 
M3 pfen 
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pfen hat, ſchreckt es ducch die Vorſtellung der ſchreck⸗ 
lichſten Folgen, mit denen das Lafter in Diefem und 
dem kommenden Leben an feinem Helden zum Rächer 
wird. Ein folcher kann nicht gleich gut werden, ges 
fhweige reingut. Er muß alfo zuerft aufhören, böfe 
zu ſeyn; genug gewonnen, wenn er aufhoͤret. Cr 
mag nach und nach — der Liebe und Achtung für das 
Gute fhon empfaͤnglich, und diefe. Liche und Achtung 
gebietend werden, 


Den, der mit Leiden zu kaͤmpfen hat, die feine 
Geduld Kräfte zu überfteigen ſcheinen, tröftet dieſes 
Soll mit den Belohnungen, die feine Geduld einft 
gewiß Frönen werden, Ein folcher bedarf Stärke, 
und die bfoffe Schönheit der Tugend, 9, wie felten 
fann fie fih in ihren Reizen zeigen, gefchweige — 
durch Das matte Bild diefer Reize die überwiegenden 
Reize der Sinnlichkeit niederfchlagen? * 


Die Tugend des Helden wird dadurch auch nicht 
nothwendig unrein, daß er ſich an der ſchoͤnen 
Ausſicht in die Zukunft labet, und den ſinkenden 
Muth dadurch ſtuͤtzet. Er handele deßwegen nicht 
nothwendig um der Belohnung willen, wie ein 
BEE er freut fi 4 nur, daß er ſeiner groffen 

Be⸗ 





Beſtimmung nahe kommt — er füchet Muth, und 
findet ihn. Wenn der Held auf den Lorberfrang, den 
ihm eine Hand aus den Wolken veicher,, tapfer los 
gehe, ſo muß er nicht nothwendig in Diefem Lorbere 
kranze ſein Gluͤck anſehen; er kann in ſeinem Lor⸗ 
berkranze den heiligen Gott, und in der Heiligkeit 
Gottes neuen Antrieb zur Nachahmung der göttlichen 
Heiligkeit, finden. 


Den, der fähig ift, durch Gefühl der uneigen: 
mißigen Dankbarkeit geleitet zu werden, führt diefes 
Soll auf dem fanftern Wege zue Achtung des Guten, 
Wie es ein veines Wohlwollen giebt, fo giebt es auch 
ein veines Dankgefuͤhl. Dadurch verliert die Tugend 
nichts an Reinheit, daß fie Dankbarkeit wird — oder 
iſt. In dem Keinen ift alles vein — auch feine Dank⸗ 
barkeit, wie fein Blick aufidiernahe Belohnung, 


Den, der nach vielen Mühungen der reinen 
Gittlichfeit fähig geworden ift, und Feines andern 
Spotns oder Zaums mehr bedarf, führt diefes Soll 
zur reinſten Güte hinauf, die nicht bloß eine Idee 
iſt, ſondern ein lebendig Wefen , und treibt zur 
Nachahmung dieſer Güte, : Oder, was heißt denn, 
das Gute um feinetwillen achten und lichen, anders: 





als Gott, diefe reinfte Güte, um ihretwillen mehr ach⸗ 
ten und lieben, als alles andere? DO, wer edel genug 
ift, das Beyſpiel und den Millen feines Gottes, 
und die Liebenswuͤrdigkeit desfelben in allem Dens 
fen, Streben, Thun — zu verehren, und ihm nach— 
zuahmen, o, der Liebt gewiß uneigennüsig das Gute 
um des Guten willen. 


So wie aber diefes Soll fuͤr mancherley Men: 
ſchen paßt, fo paßt es eben auch) für Einen Menfchen, 
in mancherley Faſſungen. Und eben darum ift es 
mir fo willfommen. Denn, wer nicht kuͤhntoll heus 
cheln mag, wird nicht feicht von fich fagen wollen, 
daß er in jeder Stunde für die. Iauterfte Tu: 
gendliebe gleiche Empfönglichkeit babe, oder 
daß in jeder Situstion die nämliche Vorftel: 
lung,» mit der nämlichen Kraft, auf ihn wirs 
ten könne 


Und wer vedfich ift, wird: etwas anders ſagen, 
nämlich: Es giebt Stunden genug, wo ich im 
Stande wäre, jede Thorbeit zu begehen » + 
In diefen Stunden thut der Tebendige Gedanfe an 
Unſterblichkeit gute, ja die beften Dienfte; erhält on 
von — zuruͤck weh 


PM 


Alſo wäre diefes Soll philofopbifh? Ich 
weiß nicht, Fieber: Fragender, was du Philofopfie 
nennſt. Dieſes Soll ift wenigſtens ein Theil: jener 
Philofophie, die wahr und klar — und was Haupt: 
ſache, reich an Araft und Trofte ift, und die ich 
deßhalb um Feine andere vertaufchen Fann, Du magft 
dieſe Denkart auch unphilofophifch nennen, es ſchadet 
ihr nichts — denn die Worte verhallen, und der Sinn 
für Wahr und Gut bfeibt ewig. 


5 viel von dem Gedanken an Yfliche, 





Daß dieſer Gedanke einer der verfrauteften 
ſeyn folle, dafür Tieffen fich noch Gründe genug anbrin⸗ 
gen, wenn die, welche mit dem Begriffe fehon gegeben 
find, nicht hinreichend wären, Denn | 


1) Der Gedanfe an das Soll macht die fchädlichen 
Voeſtellungen von dem, mas wirlfich iſt, ſchwaͤcher. 
Nichts fchadet unfern beſſern Enefchlieffungen mehr, 
als der Anblick widerftreitender Beyſpiele. Es ift ung 
alfo viel daran gelegen, diefen Eindruck zu hindern oder | 
zufchwäcen. Hindern läßt er fi nie ganz, alfo iſts 
Weisheit, ihn zu ſchwaͤchen, und geſchwaͤcht wird er 
in dem Maaße, in welchen der Blick auf das, was 
ſeyn ſoll, den Blick auf das, was ift, verdraͤnget. 

| m Wer 
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Mer die Feinde nicht entfernen kann, der muß fi 
durch die Feinde durchhauen, wenn.er zum Ziele kom⸗ 
men will. Go haut ſich der Tugendhafte durch die Tu⸗ 
gendhinderniffedurh — mit dem Soll in feiner Bruft, 


2) Der Gedanke an das Soll fchwächer die 
Vorftellung von den, was den Sinnen und der Leis 
denfchaft angenehm oder unangenehm ift. Ye 
weniger uns unfre Sinne und Neiguugen zu gebieten 
haben, deſto beſſer find wir. Und fie haben gerade in 
dem Verhältniffe weniger zu gebieten, in dein dev Ges 
Danfe an Pflicht mehr zu gebieten hat. 

3) Der Gedanke an das Soll ruft unfere Kins 
bildungstraft von den Labyrinthen Fünftiger, irdis 
ſcher Gluͤckſeligkeiten, in die ſie ſich am liebſten verirrt, 
zuruͤck, und heftet ſie an die Gegenwart, an das, 
was ift gedacht, gethan, getragen werden muß. — 
Dadurch wird viel — auf einmal ein Ende 
gemacht. * 
4) Der Gebanke an das Soll ſchafft dadurch, 
daß er unſere Aufmerkſambkeit i in noͤthiger Richtung auf 
das Vorliegende, Raͤchſte erhaͤlt, bey unvorherge⸗ 
fehenen Fällen eine Gegenwart des Beiftes, duch 
Die wir ung viele uUnruhen vn viele N er⸗ 


Maren konnen ——— * 
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5) Der Gedanke an das Soll giebt dadurch, 
ſdaß er das Hinfehen auf die Folgen der Handlung 
hemmt, auffer in fo ferne e8 einen Theil der Ueberle⸗ 
gung ausmacht, oder nöthig ift, um ben finfenden 
1 Muth aufrecht zu halten, oder den gegenwärtigen Reigen 
des Laſters ein Uebergewicht zu verſchaffen,] unſerer 
Tugend eine Uneigennuͤtzigkeit, eine eigne Erha— 
benheit uͤber alles andere, was nicht Tugend iſt. 

Ich komme zum Schlußgliede der gegebenen Re⸗ 
gel: um den Gedanken an n Pflicht Fräftig zu erhalten, 
ſorge dafür, daß er eines ſey oder werde mit 
dem Gedanken an Gott. 


Sie, meine Freunde, ſehen, daß in meiner Idee 
won Pflicht dieſe letztere Arbeit ſchon gethan ſey, ins 
dem mein Gedanke an das Sell nichts alg der Gedanke 
an die höchfte Güte, das heißt, an Gott iſt. 

Weil aber nicht alle Lefer fih von dee Wahrheit 
oder Wichtigkeit diefes Begriffes uͤberzeugen können, 
und ih fern bin, jemanden den meinen aufzubuͤrden: 
fo will ich Die Vortheile, die aus Einigung des Ges 
dankens an Pflicht mit dem Gedanfen an Gott entz 

fiehen, auch für die, deren Ideen von Pflicht — ges 
trennt find von allen Ideen von Gott, ausfuhelich ar 
[ 


zeigen ſuchen. 
* Laß 


| 





85. Laß jeden Gedanken an deine Pflicht Eines feyn 
oder werden mit dem lebendigen Gedanken am 
Gott. 


Denn ohne die Faͤden der alten Diſputation, die 
am Ende vielleicht doch in Wortſtreite auslaufen wuͤr⸗ 
den, ob die Idee von Pflicht, ohne Idee von Gott, 
gedenkbar fey, oder nicht, hier von neuem anregen zu 
wollen, fo bleibt fo viel auffer aller Eontroverfe: Es 
iſt L’Höchftes: Jntereffe für den menfehlichen 
Verſtand, und II böchftes ntereffe für den 
menfihlichen Willen, den Gedanfen an Pflicht 

mit dem Gedanken an Bott zu einigen — Ich 
ſetze bey: IH. hoͤchſtes Intereſſe für die Tugend: 
Iehre. Wer follte mebr fodern? Wer Tönnte mit 
Vernunft mehr fodern ? | 


Sch wiederhofe, Tieben Freunde: Der Gedanke 
an Gott — vereint mit dem Gedanken an unfere 
Pflicht, ift hoͤchſtes Intereſſe für den menſchli⸗ 
chen Verſtand, für den menſchlichen Willen, 
und für die Tugendlehre felbft. Denn 


Eritens: Der Gedanke an Gott ift felbft Pflicht 

und erfte Pflicht für alle Wefen, die eine Idee von 
dieſem Wefen in fich Haben. Denn der Gedanke an 
Gott, 
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Sort; als das höchfte Gut in ſich und für uns, als. 
das heifigfte, feligfte und guͤtigſte Weſen, iſt an ſich 
der fchönfte, erhabenfte, ſtaͤrkendſte, vergnuͤgend⸗ 
fte, gottgefänigfte aller Gedanken, deren denfende 
Weſen fähig find, Er muß alfe Pflicht und: erfte 
Pflicht ſeyn für alle, Die bie dee von Gott in ſich 
tragen, man mag übtigens die Pflicht von der innert 
Schönheit der Zandlung, oder von den Folgen 
derfelben, oder vom willen der Gottheit, oder 
wo immer herleiten, Nun, denke ich, gehöre es doch 
unter die‘ wichtigen Angelegenheiten der menfchlicheit 
Nat, die erfte Pflicht derſelben nicht zu überfehen. — 


Zweytens: der Gedanke an Gott iſt ein ZIdeal 
für den Derftend, das mir ohne groſſen Nachtheit — 
nicht auſſer acht laſſen koͤnnen, ein Regulatib wie 
wir alle übrigen Pflichten auf das allervollkommenſte 
erfuͤllen koͤnnen, und eben darum ſollen. Denn der 
Gedanke an Gott iſt der Gedanke an ein Weſen, das 
die Heiligkeit und Liebe, die Allmacht und Weis: 
heit feldft, iſt: alfo ift der Gedanke an Gottiein Ge 
danke an das vollkommenſte Mufter der heiligften, thaͤ⸗ 
tigſten, weiſeſten Liebe, ' Nun Liegt in unſerer Marie 
&) die, Faͤhigkeit, daß wir lebendiges Bild Gottes 
und ſeiner reinen, weiſen, thaͤtigen Liebe werden koͤn⸗ 
v“ᷣ0 nen; 
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ven; 2) ber Nachahmungstrieb, daß wir gs wer 
nigſt in den edlern Momenten, ſeyn wollen; g);die 
Beſtimmung / daß wir es ſeyn ſollen. Es muß 
alſo fuͤr uns hoͤchſtwichtig ſeyn, das ſchoͤnſte Ideal 
unſerer ſittlichen Vollkommenheit nicht zu ls 


gr; 


RER °, Denen, erniedriget euch nicht (eföt, 5 
gnaͤget euch nicht, zu tragen das Bild des Thieres, 
das Futter ſucht und verdaͤut und ſtirbt, die ihr das 
Bild Gottes und feiner Güte tragen. önner ! 
Wiſſet ihr etwas beſſ ers, als euch hier gerathen wird: 
ſo ſaget es mir, euerm Mitgeſchoͤpfe — und behaltet 
das Geheimniß nicht fuͤr euch ſelbſt. Wiſſet ihr aber 
nichts beſſers, ſo verzeihet eurem Mitgeſchoͤpfe dieſe 
redliche Bitte: Menſchen, werdet groß, denn ihr 
kUnnet es! Werdet groß, denn noch ſind wirs 
nicht. IR r 


Drittens t * Gedanke an Gott iſt für den 
Berfländ:bes Menſchen das einzige Mittel, allen fer 
nen Gedanken von der Natur, von dem Menfchenge 
fehlechte, "von! Geburt: und Sterblichkeit, von Kunſt 
und Wifjenfchaft ziwon Schieffalen und Revolutionen 
von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Ein⸗ 
heit und Harmonie unter ſich zu verfchaffen, alſo 
ann Ä | ber 





der eigentliche Mittelpunch, von dem Ordnung und 
Harmonie in alle übrige Gedanfen ausflieſſet. Ohne 
Gedanken an Gete ift mir die ganze Natur, das 
ganze Geſchlecht ber Menfchen, und ich mir feloft, auch 
ſelbſt die Idee des Guten, und das Gewiſſen in mir, 
ein ewig unanflögliches Raͤthſelz ohne Gedanken an 
Gott iſt mir das Univerſum eine Chiffer, dazu ich den 
Schluͤſſel nicht finden kann. Jenes Raͤthſel und dieſe 
Chiffer loͤſen ſich in dem Maaße auf, in welchem der 
Gedanke an Gott Helle und Leben gewinner Wenn 
nun aber der Gedanke an Gott, allen unſern Vorſtel⸗ 
lungen Einheit und Harmonie untereinander verſchaf⸗ 
fer: ſo muß er auch den Gedanken an unſere Pflichten 
Einheit und Harmonie untereinander verſchaffen 
koͤnnen. Er veeſchaffet fie auch | Denn unter ſeinem 
Einfluſſe werden alle Pflichten, die Pflichten gegen 
uns ſelbſt, oder Pflichten gegen unſre Mitmenſchen 
genennet werdet a, Pflichten gegen Gott, der das 
Menſchengeſchlecht ſchuf/ und dein Gutſeyn mit dem 
Gutſeyn anderer Menſchen, und das gemeinſame Gut⸗ 
ſeyn mit der gemeinſamen Seligkeit des Menſchenge⸗ 
Br wunderbar verflochten Hate © 34 ann 
WEBiertend®derGedanke au Gott iſt das Sie 
* unſerer Wuͤrde unſerer Erhabenheit uͤber die 
U koͤrper⸗ 
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Körperliche und auch Über biethierifche Natur, und 
als ſolches — ehrwuͤrdig allen Geiftern, Es haben 
ſich eirtige fogenannte Philofophen dadurch zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden des Mitleides herabgemürdiger, daß fie an dem 
Menſchen weiter nichts als das Thier gelten laſſen 
wollten. Sie würden fich mehr Anfehen verfchaffee 
haben, wenn ſie einem einzigen Thiere Ideen wo 
Gott einpfropfen, oder in ihm. Spuren dieſer Idee 
Hätten aufweiſen fönnen Da ſie nun aber Feines aus 
beyden, bis auf diefe Stunde, bewirken mochten, ſo 
ſprechen ſie durch dieſe auffallende Ohnmacht ſelbſt 
das Urtheil uͤber ihre ungluͤckliche Traumgeſtalt von 
der Natur des Menſchen. Der Menſch, das ein⸗ 
zige Erde⸗Geſchoͤpf, das den Gedanken an Gott, in ſich 
tragen kann — ſieh da den Inbegriff ſeiner Wuͤrde! 
Fuͤnftens; der Gedanke an Gott erhebet in uns 
alle Ausſpruͤche des Gewiſſens von dem, mas gut odet 
boͤſe fen, zu Ausſpruͤchen, Offenbarungen, Ge 
feßgebungen der Gottheit in uns, und verfchaffet 
| jenen eben dadurch. neue Auctorität, neue Stärfe 
gegen die Eingebungen der Eigenliebe, neues Leben 
gegen die Anfälle der Sinnlichkeit, und neue Ber 
ſtandheit gegen „die Zweifel der Sophiſtik. Denn 
nun. ſehe ich nicht bloß, was ich thun ſoll, ſondern ich 


vage glaube 


glaube auch „daß die Geſetzgebung, unter der ich 
ſtehe, die Geſetzgebung des allſehenden, hellſten Wer⸗ 
ſtandes/ der reinſten Heiligkeit, des heiligſten Wohl⸗ 
wollens der unbeſtechlichſten Gerechtigkeit Ad 


der unwiderſtehlichſten Allmacht ſey. Dieſe Höhere 


Idee von der Geſetzgebung beruhiget nicht nur den Per⸗ 
fand dem es zum Beduͤrfniſſe geworden iſt/ überall 
* rſten Atſache aufzuſteigen, ſondern gebeut auch 


— 


der qufe 9 Mann der Strafe, nich Sebauf, um gut zu 


Steißen,. und auch, ohne, ‚gerade auf Belobmung | 


denken, "gesöhnlich Autiche genug, baden; mag J ‚seh 


fer zus werden: ſo giebt es doch eine J——— Menge 
Denfchen „die noch unfähig, von ‚Der. ER 1 Shin 


heit der J— und der — gkeit, Gottes 
geriet u werden, des Zaumies, der Geiſſel ind der 


Verheiſſiig nothig Habeii; im a’ ſich die hebietende 
Luſt zum Boͤſen zu unterdruͤcken AUnd obgleich der. 


Heilige ſteis mehr auf Pflicht ale Belohnung ſichet: 
fo kann denndch auch der Heilige in Umſtãnde gerathem 


in denen das Gefuhl fuͤt ſeine Pflicht durch den Druck). 


and 
“ 


her Beiden and, durch Verſchloſſenheit allen Llus ſichten 
auf ein dauerhaftes Wohlſeyg, innerhalb der Graͤnzen 


dieſeg Sehens, ſo gfihwäght wurden kann/gdaß eendes 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. LT N Ge⸗ 


offenhar neue Achtung, | für. das Geb: ‚And obgleich 
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Gedankens an ſein Fünftiges beſſeres Seyn nicht ent— 
behren kann, um neuen Muth zur Geduld und zur 
Erfüllung‘ ſeiner Pflichten zu finden. Und, wenn 
dieß Beduͤrfniß/ im Gedanken an Gott: und Gottes 
unſterbliches Reich, eine Stuͤtze des ſinkenden Muthes 
zu ſuchen, fuͤr den Guten, fuͤr den Heiligen, groß 
und dringend iſt⸗ wie groß muß dieß Beduͤfniß fuñ 
ſchwache, erſt nach Guiſeyn anftsebenbe Drenfepen ſeynd 
Soviel if intoiberfprechtich: Der Ausfprud 


unfere Gewiſſens betrachtet. als Ausfpruc der. ‚weis 
feften, Heitiften, gerechteften Sefeßgebung, behauptet 
fein Anſehen m mit mehr Nachdeuct, als wenn ‚et bloß 
für fi ch als —— des Gewiffens betrachtet wird, 


Und dieß ift Sutereffe für die Natur bes Menue, 


‚Sehötens: i der, ‚Seramfe an Sort, hat; nicht 
nur von diefer Seite, fondern ‚noch von vielen andern, 
mächtige Bewegungsgruͤnde für den menſchlichen 
Willen, Wir wollen fie bier, um den Eindruck ver 
ah anſchaulich zu machen, zuſammenſtellen· ; 


Der Gedanke an Gott/ift-1) ein Gedanke An * 
"en alles’ Guten, das’ den menſchüchen 
Willen zu Machahmung teijet, wie es dem Verſtam⸗ 
” zum Regulative —* 2) ein Gedante ai den 

530 iQ daS U sig HD 1? 
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unſichtharen, allgegenwaͤrtigen Zeugen all unfer 
rer Gedanken, Begierden, Meigungen, Handlungen; 
deſſen Beyfall den traͤgen Willen zum Rechtthun, und 
zum Rechtthun in Geheim, wo kein Menſchenblick 
Zeuge ſeyn kann, ſpornet; iſt zy ein Gedanke an den 
Geſetzgeber, deſſen hoͤchſte Auetoritaͤt dem Ausſpru⸗ 
che des Gewiſſens nicht etwa bloß neue Sanction ver⸗ 
fchäffer) ſondern ihn agentlich zum Ausſpruche der 
hoͤchſten Wahrheit und hoͤchſten Heiligkeit na 
Herden Gedanke an den Allbergel⸗ 
fer) der unpartheyiſeh Gutes Por Böfen fohdert, 
und unpartheyiſch jenes belohnet, dieſes ſtrafet; der 
auch den Gedanken ſieht nd) Bbgierden waget; det 
bie guten Handlungen nach den Jwecken die Zweckt 
nach ihrer Reinheit richtet, und jedent Menſchen ach 
ſeinen Werten vergilt iſt 5) ein Gebanke dh den 
erſten und groͤßten Wohlthaͤter det des rößten 
Dantes werth iſt und keinen andern detfahger, als 
Die lebendige Begierde ihm durch Napahmingfelhet 
heulgen Liebe zu gefallen, und in diefer Nachahmung 
gut und ſelig zu werden; iſt 6)" ein, Gedanke, ‚au das 
ſiebengwuͤrdigſte Weſen, das, an’ fi, Betrachter, 
der hoͤchſten Liebe würdig, iſt, and, die lautere Hiehg, 
die ‚Sur aller abethen Tugent ar und (tes 


Ancndinn ee Rer m dur Sn muilspuned AR 
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ift 7) ein Gedanke an das maͤchtigſte und liebebol⸗ 
leſte, weifefte und menſchenfreundlichſte aller 
Weſen, das unſere Angſt kennet⸗ unſere Bitten Höfer; 
und die Kräfte „die uns zur Vollbriugung des Guten 
mangeln, vaͤterlichmilde ſchenket/ und durch dieſe Kraͤf⸗ 
te auch den Muth dazu Tree TER 
irre ee se ar 3 
37. = Siebentens der lebendige Gedanke au Gott 
(offer die groͤßte edelſte Freude, deren wir hienfäßig 
Find die Freuden, Gott von ganzemherjen guckieben, 
und, mit, feinem, Willen, Eines zu werden; Leredelt 
und erhoͤhet alle übrigen Freuden, bie,wircge 
nieſſen, „weil, wir ſie als Geſchenke Gottes anſehen, 
und, als ſolche dankbar und maͤſſig genieſſen; miſdert 
alle Leiden weil wir ſie als Fuͤgungen der hoͤchſten 
Weisheit, und Siebe annehmen und wird durch die 
 Eimpfindungen und geſegneten Wirlungen/die durch 
ihn gewecket und hetvorgebracht, — das hoͤchſte 
des — in BIER ta: 
* — —— — —— ehe 
TER SMSOTTer Hrn ri J— 
ai 55 A nie 
hie ne — ———— 
al Ei Kae SEE der —— N a ee 


Mi Evangelium als ao Liebe’ ankuͤndet. 
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Achtens der Gedanke au Gott knuͤpfet das 
Syſtem der Moral mit dem Syſteme der vollkomme⸗ 
nen, reinen, dem kuͤnftigen Leben aufbehaltenen Selig⸗ 
keit zuſammen, und macht Ein Ganzes darguss 
Denn ohne feſten, unwandelbaren Glauben an Gott 
laͤßt ſich kein feſter, unwandelbarer Glaube an Uns 
ſterblichkeit und Allvergeltung, und ohne feſten, un⸗ 
wandelbareny Glauben an Unſterblichkeit und Allver⸗ 
geltung fein Glaube an reine / volllommene Seligkeit, 
deren dieſes Leben nicht faͤhig iſt, denken. Dadurch er⸗ 
hält auch der Verſtand einen neuen richtigen Maaß⸗ 
J—— Werth diefe 1 Lebens. und aler Sir des 
felben, richtig in, „beurtheilen. a ED 


Neuntens; der, Gedanke ‚an ort Begeiften Fi 
— daß er den Zufoll aus der ganzen Schoͤpfung 
bannet, und die Natur als das Werk der hoͤchſten 
Weisheit und gebe belrachten lehtet den Verſtand 
und Willen des Menſchen zu einer Pflicht, deren Eis 
fülung nicht nur die menfchliche Weisheit weiter bein: 
get, ſondern auch unter die edlern und unterhaltend» 
ften Befchäftigungen des Menſchen gehöre — jum 
weiſen, moraJifhen Studium der Natur: 
Es wird durch die Vermittelung des Gedankens 
an Gott, das: Maturſtudium / das ohne ihn nur eine 
— Rz | De 


Betrachtung der phyſiſchen Urſachen, Wirkungen, 
wäre, auch eine Betrachtung dee Abſichten, die bey 
Anlegung: aller phyſiſchen Urſachen und! Hervorbrin⸗ 
gung aller Wirkungen in der Natur, zu Grunde lies 
gen.) "Der Urfachenforfcher mag des Abfichten: 
forfchers noch ſo fehr ſpotten: genug, wenn jener bey 
feinen Urſachen ſtehen bleibe, "und nicht bis zu den 
Abfichten der Matur Hinaufgehe, fo bleibt er auf hal⸗ 
ben Wege ſtehen, und ein Philoſoph, der auf hal⸗ 
bem age — * bleibt, kann ſich nicht ſehr empfehlen. 


Ich ſage Er bleibt auf halbem Wege ſte⸗ 
ben. Denn Abſicht ift auch eine Urſache, und in 
dem Syſteme des Glaubens an "Gott eine ſpiche Ur 
ſache, daß ohne fie alle RER, — und ao 
| er ee nichts waͤren. 


z Der Gevanfe an Gott if ae der Schöpfer de⸗ 
beffern Naturſtudiums, indem er das Nachdenken über 
wirkende Urſachen verbindet mit dem Nachdenken 


über die Abfichten woju phpff ifche nehegt und 
Wirkung daſeyn. 


Das Intereſſe des EIERN * Dit 
tens, das den Gedanken an Gott empfichle, serfcheint 
ung noch im hellern nal wenn wir betrachten, wie 
—X E Wim * 
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viel die Sittenlehre durch ihn gewinne. Zwar ift 
das Intereſſe der Sittenlehre nichts anders, als ein 
Intereſſe des Menſchen. Aber um des beſondern Ein⸗ 
Druckes willen wählte ich dieſe Denkſorme 101 
Es iſt Höchites Intereffe der Sittenlehre, zu leh⸗ gg 
ren, daßıder Gedanke an Pflicht mit dem Ge 
danken an Gott Überall vereiniget werde! 

Es iſt it) Intereſſe der Sittenlehre, die Begriffe 
des Guten zu firiven. Nun aber der Gedanke an 
Gott firirt fie, wie Garde bemerkt, weil er und das 
Daſeyn des Reinguten, der ZeiliegFeit verfichert, 
wodurch folglich die Idee, daß es useehanipt ein mo⸗ 
raliſches Gute gebe, zuverlaͤſſiger wird. — 


Ich fuͤr meinen Theil weiß kein ſchicklicher Mit⸗ 
tel, die Idee des Guten den Menfchen verdächtig zu 
machen, als den abſcheulichen, nur der Hölle wuͤrdi⸗ 
gen Verfuch, die dee des Heften aus der Natur zu 
bannen. Und aus dieſem einzigen Grunde ſoll jedem, 
auch nur halben Tugendfreunde die lberzůckerte Ge⸗ 
ſtalt des Atheismus/ und alles, was geradesweges 
dahinfuhret/ verdaͤchtig vorkommeit, weil der Verfall 
der Siitichteit an feitien Schweif angebunden ift. Ein 
; Fürjfichtiges Age, das dieſ es Angebinde nicht ſieht, un 
"ein ei Sigätrsängt äh es fiche, Und nicht davor wartet! 

Na4 Es 
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1ER ir) Intereſſe der Sittenlehre, dafür zu for 
gen; daß der ſchoͤnſte Zweig der Pflichten nicht 
vom Baume der Pflichtenfchreadgefchnittert, und dem 
Spiele des unglücklichen Wihzes oder der Falten Bes 


achtung preis gegeben werdet" Nun aber die Pflicht 


des Glaubens an eine Intelligenz, die alle Xheile des 
Univerſums kennet, und in Ein Ganzes bindet, die alle 
Begebenheiten ordnet und zu Mitteln Eines groffen, 
wohlthaͤtigen Zweckes machet ; die Pflicht ‚des Merz 
trauens auf Eine Liebe, die den Trieb. nach) Seligfeit 
An unſre Natur gelegt, und das Beduͤrfniß dev Freude 
zum, Unterpfand der Befriedigung: desfelben gemacht 
har; die ie Pflichy Der. diepe gegen. ein Dein, * iſt, 
amd Guten if; die ie Pflch: des Geborfams.ge gegen alle 
Auspprüche, des Gewiſſens, als Ausſpruͤche der hoͤch⸗ 
ſten Vernunft, ſind ‚offenbar der ſchoͤnſte Zweig der 
Pfuchten · | ‚Denn, wenn es für mich Pflicht ift, al⸗ 
les Wahre, alles Gute eben deßwegen, weil es wahr 
und gut if, zu achten. und zu lieben; wenn es für mich 
Nflicht ift, alles, was ehr; lieb, uud nschahmunge 
‚würdig an meinten Ditmenfchen iſt, an denſelben zu 
ehren zu lieben, nachzumachen; ſoll eß nicht Pflicht 
feyn, die xeinſte Wahrheit, die edelſte Büte, ‚die 


yo —J ehv⸗ 








ehr ⸗ lieb⸗ "und nachahmungswärdigfte Dolls 
kommenheit — an Gott zu ehren / zu lieben, und 
durch Nachahmung in mir en Migniatur därzuftellen? 
And, wenn es Pflicht iſt, warum ſoll eine Pflicht, deren 
Ausuͤbung den Menſchen uͤber die Erde hebet und troͤ⸗ 
ſtet/ wo ſouſt kein Troſt zul ſinden iſt, aus der Pflichten⸗ 
lehre aus geſchieden werden?! Jh koͤnnte mich in den Pas 
tur forſcher nicht finden/ der dem unedlen Metalle in ſeinem 
Kabinete einen Platz anwieſe, und gerade den ſchoͤnſten 
Exemplaren von Goldſtufen ihr Plaͤtzchen nicht goͤnnte, 
und zu * aaa für volgaıdig a 


h Ein che Sammler iR der Sitenleheer, ber 
ohne Gedanken an Gott, feine Zöglinge gut und gluch 
fc, machen will, 


Es iſt 3) * * Sitienlehre; * zu ſor⸗ 
gen daß die edelſte, erhabenſte Weiſe, alle Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen, nicht verdraͤnget werde Die erhaben⸗ 
ſte Weiſe, die ich kenne, waͤre dieſe: „Es iſt in mir 
die Idee des ‚Guten, das ich lieben, die Idee des 
Boͤſen, das ich Haft en ſoll. Cs ift, in mie zugleich t dig 
Idee des beten, hoͤchſten Weſens das wir Gott 
nennen. Es iſt überdieß, die feftefte Ueberzengung in 
mir, daß dieſes hochſte, befle Weſen wirtuichi if, n un 
STIER R 5 





auch für mich das hoͤchſte, beſte Weſen ift. Aus dies 
fer Ueberzeugung wird nach und nach Hochachtung des 
hoͤchſten Wefens, und mit Hochachtung vermifchet fich 
innige Freude an dem beften Wefen. An diefes befte, 
höchfte Wefen denfe ich geen, und freue mich, daß es ein 
Weſen gebe; das nicht nur heilig, weife, gerecht, 
barmherzig, mächtig, fondern die Heiligkeit, die 
Weisheit, die Gerechtigkeit, die Barmherzig⸗ 
Feit, die Macht ſelbſt fey. Ye öfters ich an dieſes 
Wefen denfe, und in Betrachtung der Natur, in der 
Geſchichte der Völker, in: meinem Leben ꝛc. mehrere 
Spuren diefer Güte, Weisheit, Heiligkeit 2c, finder 
befte mehr Trieb fühle ich in mir, dieſer heifigen, weis 
fen Güte nachzuahmen; und wenn ich bleſen Trieb 
über die finnfichen Triebe in einzelen Fällen, wo fie 
fich gegen-das Gute empören, die Oberherrſchaft ber 
haupten laſſe: ſo fühle ich mich gottähnlich und in 
dem Maaße ruhig und edel, im welchem mir * 
ern gelinget. 


Durch die Nachahmung Gottes wird in mir, 
lie meiner Erfahrung, die Idee von Gottes Guͤte, 
Weisheit it, ‚Heiligkeit heller, un biefe hellere Idee giebt 
mir wieder neuen Much kim Streben, i — u 
Nachaning nd öhnliger zu werden, | 

© Durch 
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Durch diefe fortſchreitende Nachahmung wird 
in mir. die Freude an Gott immer lebendiger, und die 
Veberzeugung, daß die Ausfprüche meines Gewiſſens, 
das iſt gut, das iſt böfe, Ausfprüche meines: Got⸗ 
tes ſind, und die Geſetze meiner geiſtigen Natur, Ge 
feße ‚meings Gottes find, immer fefter. an 


Wie dieſe Freude an Gott und diefe —— 
gung von dem Geſetze Gottes in mir, an Feſtigkeit zu: 
nimmt: ſo waͤchst auch die Kraft, der Sinnlich⸗ 
keit zu widerſtehen, und dem Geſetze meiner geiſtigen 
Natur, [n. 39.] das als Geſetz meines Gottes neue 
Achtung fodert, zu folgen, 


Durch diefen Widerftand: gegen die Sinnlichkeit 
und durch dieſe verſtaͤrkte Achtung gegen das Geſetz 
meiner geiſtigen Natur wird das Zutrauen zu Gott 
kuͤhner; das Gefuͤhl meiner Schwaͤchen, die ich aus 

allerlen mitunter begangenen Fehltritten kennen lernte, 
kann ‚mich nimmer fo fehr niederfchlagen , als mich 
das Vertrauen zur Guͤte Gottes aufrichtet. * 


Von dieſem Vertrauen belebet, und ſelbſt von 
dem Gefuͤhle meiner Schwächen getrieben, lerne ich zu 
Gott beten, Beduͤrfniſſe des Herzens und ai 
* der Vernunft noͤthigen mich zum Gebete. 

I Dans 


bs 
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Durch die wohlthaͤtigen Folgendes: Cebetes, 
[deren Beſchreibung nicht hieher gehoͤret ſ fuͤhle ich mich 
neu geſtaͤrkt zum Widerſtande gegen die Reizungen dar 
Yet ‚und zur Erfüllung) meiner, Pflichten. 0 


* In Meſem Gemuchezu ſtande einiger fi fi ch die dan 
bare Liebe gegen Gott, als meinen erften und hoͤchſten 
Wohlthaͤter, mit dem Vertrauen zu feiner Site, 
mit der Freude an feiner Liebenswürdigkeit, mit dem 
©trebeit, ihm nachzuahmen, und mit den — * — 
gegen die ſiunliche Natur. Af}338i6 8 


en EN diefe Weiſe wird die Liebe Gottes, das Heißt, 
das lautere, thätige Wohlgefallen an Gott, ald dem 
Urbilde alles Guten, nach und nach gebietend, wird 
Geſinnung, wird Seele aller übrigen guten Geſin⸗ 
nungen, wird Prinzipium meiner Moralitaͤt. 

| Ich ſuche die Klee, "ehrliche Vemunſt noch Ai 
imer, die diefe Gemuͤthsverfaſſung, wenn ſie irgend 
erifliete, tadeln Fönnte, und nicht blelmehr als ein 
menfchlich Ideal aller menſchlichen Tugend mit Hoch 
achtung preiſen muͤßte. Daran moͤchte die Vernunft 
vielleicht zweifeln/ ob irgend ſo eine Gemuͤthsverfaß⸗ 
ſung wirklich exiſtirte: aber daran zweifeln/ o ob dieſe 
—— ‚wenn: fie in: irgend; einem Men⸗ 
SE . . ſchen 
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ſchen exiſtirte, die edelſte, die erhabenfte ſeyn ro 
* ſch denken laͤßt —— kaun Feine Vernunft / 
Es iſt alſo ein Satz⸗ den keine nuchterne 
en Befteeiten Fan: wer ſeine Pflichten a here⸗ 
ſchendem Wohlgefallen an der'reinften, hoͤchſten Guͤte | 
T&tr] erfuͤllte, det mn * w —* er⸗ 
— Jä 


va, 3 auch offenbar, aß de, I den 
kunden Wenhnten a an Goit aus ber Sirtenlehre und 
aus den (bemütheen der "Denken verbränget, eben da⸗ 
durch auch die edelſte, die "erhabenfte Weiſe Yale 
Pflichterfuͤllung daraus verbannte. Si 
MAilſo iſt es auch offenbares Intereſſe der Sitten⸗ 
lehre/ den Gehankenn an Gott und das Wohlgefallen 
u: RER der — — 
Überall zu empfehlen. og, a I 
a0) € * ) Suter jede ee" 
Reh ti — 8, det Benuch, die ebtichfte Ge⸗ 
Hate — und fie ie in den Sr ehtepint zu fill, 
don dem —* — auf de Hetze en der — dat 
a a Eindruck machen kam. engen 
DIE Deich des Atheiſten iſt ein ah 
von Eigner Ohnmacht und von der Uebermacht der 
una, | Natur 
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Natur — ein Gefüht, das ihn ohne Troſt ind Aus⸗ 
ſicht laͤßt. Die Demuth des Gottesverehrers iſt auch 
ein Gefuͤhl eigner Schwächen. — aber vereint mit dem 
Vertrauen auf. eine: weile, liebende Allmacht, Die 
unſte Schwaͤchen ergaͤnzen kann und wird. Die Des 
muth.des Gottesverehrers iſt auch ein Gefühl von. der 
Vebermacht der Natur, aber vereint mit dem. Vers 
trauen ‚auf den ‚Deren der Natur, der ſelbſt aus den 
Zeeſtdrungen der übermächtigen Narur ‚mein ewiges 


Gluͤck bauen, und meinen ‚Geiftg gegen die jerrättenbe 
ER) ind ei 


Kraft der Bei fi f Gern, wird, re Ba ln 
Ir NI BRR RG 


Die Demuth des altheiſten iſt ein Trauergefuͤhl 
feiner Abhaͤngigkeit von, einen blinden, allzerſtoͤrenden, 
ihn und feine Wuͤnſche nichtkennenden„npthmendigs 
wirkenden Uebermacht. Die Demuth / des Gottesver⸗ 
ehrers iſt ein Freudengefuͤhl ſeiner Abhaͤugigkeit von 
einer allſehenden, hoͤchſtguͤtigen, weiſelenkenden, frey⸗ 
ehätigen,. und allen Gebrauch⸗ ‚Nichtgebrauche und 

Mißbrauch der Freyheit in den Lauf der ‚Dinge | od 


wenigft, in das endliche Sqhicſat des Menſchen ein⸗ 
flechtenden, Uebermacht, a re RE 


4322' 
Heer Wet Hd Ft 


Die Demuth: des: then in Hundert Fällen 
das "Oft ae verzweifelnden Schiffets ber im 
ans Kam 
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Kampfe gegen die Fluten, eine Eisſcholle kommen fieht, 
die das Schiff und die Schiffer überwältigen und in 
der Flut begraben wird; da im Gegentheile:die DE 
muth des Gottesverehrers das Gefuͤhl des Kindes iſt 
das ungeachtet ſeiner Schwäche / ſicher in Schooße 
der Muůtter ſpielt, oder! —R—— das wilde 
Toben des Sand * ſacchutot cn cn 


Es iſt Snterefe der Sirtentehre jeher Ka 
Pflicht, zB. der Geduld die lieblichſte Geſtalt zu 
geben, und ſie in den Geſichtspunet zu ſtellen, von 
ben‘ ans: ſie den ——— * das Herz der 
Menſchen Wa Fanny Born Su 

art 


Die Gedul des Arbeiten * gar, of, wenn 
bie Leiden ‚fürchterlich anſchwellen/ nichtg anders fern, 
als ein ſtummes Hinhalten, des. blutig, gefehlagenen 
Rackens unter den eifernen, Zepter, Des blinden, Schick⸗ 
ſals, ohne andere Hoffnung, als die der kommender 
Ruhe im Grabe: indeffen’die Geduld des Gottes; 
verehrers ein fanftes Anfchnitegen an die Hatidıeines 
Vaters, der durch Dortienpfade zum Gut: und Wohl 
ſeyn führer, "und mehr Gehorſam gegen die Befehle 
der Liebe, als Sega he unter das —* der 
sage iſt. Br rn 
Es 


208 — 


N Es iſt groß/ geduldig ſeyn / moͤgen ſreylich beyde 
denken, der Gottesverehrer wie der Gotteslaͤugner. 
Aber dieſer iſt gar oft ohne Troſt, bey ſeinem heprie⸗ 
ſenen Großſeyn ind noch oͤfters ohne Kraft, dieſe 
Gröffe zu behaupten; da jener in ſeiner Groͤſſe immer 
Troſt, und zu ſeiner Groͤſſe immer Kraft finden kann ⸗ 
indem der lebendige Gedanke au Gore behdes Ichaffet, 
Beat zum Beiden, und Look im —— 


1 05} M HC 26 Elle, 


2) ſager der heit gar oft —* Kraft gur 
ri, ohne Tröftsäin Leiden: Denn enıhat 
keine audere als die ihm der Gedanke giebt Es iſt 
fchön und groß, geduldig zu ſeyn oderz An⸗ 
pin vermehrt dein Keiden nur noch mehr; 
Oder: du mu ußt liden lelden moſtn und 
gienſch ſwu "ft Eines. Ks Leiden macht 
dich yolikohimen‘ abet: A dein Keiden macht 
dein  Oaterland that Kr —— 


nal 136 ig ein ‚Anunfedt. ⏑ß an} 
NT Run glaube id, jaſſen ſich teiden denken/ die 
durch ihre. ſchmerzhaften, anhaltenden, unheilharen 
Eindruͤcke alle die Ideen von innerer Schoͤnheit der 
Geduld, vonder Schaͤdlichtrit der Ungeduld/ von der 
Uuentbehrlichfeindes Leidens, won der Wohlthaͤtigleit 
der Geduld für dieje zeitliche Region, weit uͤberwiegen. 
re Offen⸗ 





—D 
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Offenbar handelt die Sittenlehre weit vernünftiger und 
ihrem Zwecke gemäffer, wenn fie durch Vermehrung 
der Geduldkraͤfte diefen Fällen vorarbeiter, als wenn 
fie durch Verminderung der Geduldfräfte, dieſe Fälle 
ſelbſt beſchleuniget oder gar vervielfaͤltiget. 


Es iſt Intereſſe der Sittenlehre, z. B. der Men⸗ 
ſchenliebe die lieblichſte Geſtalt zu geben, und ſie in 
den Geſichtspunet zu ſtellen, von dem aus ſie den ſtaͤrk⸗ 
ſten Eindruck auf das Herz des Menfchen machen kann. 


Der Gottesverehrer ſieht erſtens alle Menſchen 
als Kinder Eines Vaters, ſieht den Trieb zus Mens 
fchenliebe als ein Gebot: diefes Einen Vaters, fieht 
das Elend, das er wahrnimmt, als eine Anweifung - 
des Elenden an feinen Ueberfluß von dem Water der 
Familie, fieht den Sonnenfchein, der den. Frommen | 
und den Boͤſen ohne Ausnahme wohlthut, als ein 
Exempel der allgemeinen Güte Gottes an — und 
findet in diefen Anfichten fo viele neue Kräfte, die ihm 
das Wohlthun Leicht und angenehm machen, 


Der Gottesverehrer Fann zweytens bey jeder 
Gabe, die er ingeheim mittheilt, und ben der er es dar⸗ 
auf anleget, daß die gebende Hand ungefehen bleibe, 
ſich gegen die Verfuchungen des Geluſtes nach Dank⸗ 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. Th. O bar⸗ 





barkeit ducch den Gedanken ftärfen: „Es ift doch Ein 
Auge im Univerfum, das meine Gabe fieht, Es ift 
doch Ein Verftand im Univerſum, der fie billiger 
Es ift doch Ein Wille im Univerſum, der meine uns 
eigennüßige Gabe nach ihrem Werthe fchägen, und mit 
Freude, auf der Wage der Gerechtigkeit wägen wird. 
Es ift doch im Univerfum Ein Zeuge deflen, was ich 
thue.“ Diefer Gedanfe hebt zur uneigennüßigen Lies 
be, und wer ihm das Hebende ftreitig machen Fann, 
hat ihn nie aus Erfahrung Fennen gelernt, 

So nicht der Atheiſt. Er fieht am Menfchen 
nur feines Gleichen, und an fich ein Werk der Natur, 
die einen Hertn, als die blinde Nothwendigkeit oder 
den erträumten Zufall hat. Er kann freylich feinen 
Naͤchſten lieben: aber der Naͤchſte ift Fein fo würdiger 
Gegenftand der Liebe, wie im Syſteme der Gottes: 
derehrung, und die Liebe hat- feinen Zeugen auffer 
dem Bewußtſeyn des Liebenden und anderer Menſchen, 
die etwa davon Kunde haben. | 


Es ift 5) Intereſſe der Sittenfehre, das lphyſi⸗ 
ſche und fittliche] Gute, das durch — | 
wird, zu vergeöffern. R 

Nun aber übertrifft das Gute, das z. B. durch 
Geben und Empfangen bey Gottesverehrern hervorge⸗ 

| bracht 
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bracht wird, offenbar das Gute, das durch Geben 
und Empfangen bey Menfchen, Die Gott nicht Fennen, 
entftehen mag. | 

Denn die Freude des Gebers, gegeben zu haben, 
ift offenbar gröffer, wenn das Bewußtſeyn Gott 
ähnlicher, und feines Beyfalls wirdiger geworden 
zu feyn, zum einfachen Bewußtſeyn, recht gethan 
zu haben, hinzukommt. Und diefe zufammengefegte 
Freude ift ihrer Natur nach, ſtaͤrkender zum neuen 
Wohlthun, als eine einfache, 

Auch der empfaͤngt, hat gröffere Freude an der 
Gabe, wenn er fie nicht bloß als Befriedigungsmittel 
feines Beduͤrfniſſes und als eine Folge der Nächften: 
liebe feines Nachbars, fondern auch als Geſchenk feines 
Gottes, und als ein neues Pfand der mütterlichen 
Fürforge wie aus der Hand der Fürfehung empfängt, 

„Ein Edelmann, der auch ein edler Mann mar, 
alſo feines fhönen Namens werth, ward inne, daß ir⸗ 
gend ein ehrlicher Blinder darbte. Cr fand ihn eines 
Tages auf der Landftraffe vor einer Stadt, ſchreyend 
um Huͤlfe zu Gott und den Menſchen. Da bewegte 
ſich das Eingeweide des guten Mannes. Er ſchlich zu 
dem Bettler, und warf ihm zwey Federthaler in den 
Hut, und gieng unbemerkt zuruͤck. Da ſchrie der Bett⸗ 

O 2 ler, 
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Ter, weinend vor Freude, zum Himmel, und: die Gabe 
war ihn doppelt theuer, ‚weil er glaubte, fie wäre vons 
Himmel gefallen.” Was hier halb Täufchung und 
halb Wahrheit wirkten, das wirft gewiß auch die 
Wahrheit, allein. Nun fieht der Gottesverehrer jede 
Gabe eines Menfchen als Gabe Gottes an, wird alfo 
auch ein gröffer Vergnügen daran haben, als wenn | 
er fie als bloffe Menfchengabe anfühe, — 


Es ift 6) höchftes Intereſſe der Sittenlehre, dar⸗ 
auf zu. dringen, daß der Wille des Menfchen von 
- Eigenliebe, Eitelkeit, Selbſtgeſuch, wodurch unſre Abs 
ſichten vergiftet, und nach Verunveinigung der Quelle, 
alle daraus abgeleitete Handlungen verunteiniget wers 
den, immer reiner, und der reinergewordene Wille 
der edlern Freuden der Gegenwart und Zukunft immer 
fähiger und wuͤrdiger werde, | 


Nun aber, was Fann den Willen des Menfchen 
reinigen, wenn ihn der freye Aufblick zum reinften 
Willen [Gott], und das gebietende Wohlgefallen 
an dieſem reinen Willen, wodurch denn auch das Vers 
langen, dem reinften Willen ähnlich zu werden, ges 
wecket und geſtaͤrket wird, nicht reiniget ? Muͤßte ung 
nicht der Umgang mit dem reinften Geifte rein machen, 
wie 
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toie ung der Umgang mit unteinen Weſen verunteinis 
get? Zwar gehört noch ein Feuer aus beſſern Welten 
dazu, um die Schlacfen aus unferm Willen auszus 
fcheiden. Aber diefes Feuer Fann die Sittenlehre nicht 
geben. Das beſte, was ſie thun kann, beſteht darinn, 
daß fie ung an den anweiſet, der das heilige Feuer ans 
zuͤnden kann. Und diefe Anweiſung giebt fie ung, 
wenn fie ung überall den Gedanken an Gott nahe leget. 


Es ift wahr und groß, was in Hinficht auf Dies 
fen Gegenftand ein, alter Schtiftfteller, den wir um 
feinen reinen Willen beneiden müßten, wenn der unfere 
Dadurch veiner werben Fönnte, Gott zu den Menſchen 
fagen läßt: „Sohn! dein Auge ſey ftets zu mir ger 
richtet, wenn du gut und froh werden willſt. Dieſe 
Abficht, auf das veinfte Gut gerichtet, reiniget deine 
Neigung, die fo oft ihre gerade Kichtung verläßt, und 
zu dir. und den Gefchöpfen hinunterſinkt. Sobald du 
Dich fucheft, biſt du kraftlos und duͤrre.“ 


Es iſt 7) Intereſſe der Sittenlehre, in die Denk; 
und Sinnesart des Menfchen die meifte Wahrheit, 
deren fein Erkennen, und in die Meigungen desfelben 
Die höchfte Einfalt, deren ven ne fähig iſt 
au bringen, IIOSE TEEN Er 

| D3 Wenige 
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Wenigſtens weiß ich nichts, was an einem Mens 
ſchen gefchäßet zu werden verdiente, wenn es nicht fein 
mühfam erfämpfter [n. 69.) Sinn für Wahrheit und 
Gutſeyn — das heißt, für Einheit im Denken 
und Wollen ift. 

run aber begreife ich nicht, tie Dauerhafte Eins 
heit im Erkennen und Wollen des Menfchen werden 
kann, als durch den Glauben, daß alles Gute von 
Gott fommt, und durch die Liebe, die alles Gute 
wieder zu Gott zurückführe. Ohne jenen Glauben 
und. ohne diefe Liebe ift der Menfch ein Tummelplag 
des Aufruhrs und ewigen Krieges zwiſchen Verftand 
und Sinnlichkeit, Gedanke und Begierde, 
Wunſch und Sandlung, he äh und Abfi icht, 
Trieb und Genug. 

„So betrachte, [ehrt der nämliche Sieröntehre, 
fo betrachte affe Dinge, wie fie vom höchften Gute als 
ihrer Urquelle fommen, und führe fie zum hoͤchſten 
Gute als ihrer Urquelle zuruͤck.“ 

Aus dieſer Bemerkung erhellet, vielleicht mehr, 
als. manchem fonft einleuchtete: daß auſſer dem We⸗ 
ge der Gottesverehrung Feine Einheit im Den: 
Fen und Wollen, kein reines Gut: und Wohl⸗ 
— der ⸗ — gedenkbar ſey. 

Wenig⸗ 





MWenigftens fol Feine Moral gegen den Glauben 
an ein höchftes Gut, duch den uns alle Dinge als 
Ausfluß diefes Gutes erfcheinen, und gegen die Kiebe 
zu Einem höchften Gute, dadurch wir der Quelle 
alles Guten näher kommen, gleichgültig feyn. — 

Es ift 8) offenbares Intereſſe der Sittenlehre, 
den Pflichten der Menſchlichkeit alle jene Ermweite- 
rungen zu verfchaffen, deren fie fähig find. Denn 
wer kann das Elend fehen, womit Menfchen Fämpfen, 
ohne dasfelbe mildern zu wollen, und wer fantı es mil: 
dern wollen, ohne zu wuͤnſchen, daß die Menfchlich: 
keit, die fo viel Elend hebt oder mildert, als fie kann, 
immer allgemeiner, und ihr Wirkungsfreis aus: 
gebreiteter werde? | 

Nun ruͤcket der Gedanke an eine Liebe, die alles 
Gute bemerkte, billiger und vergilt, die Gränzen 
der Freygebigfeit weiter hinaus, als fie eine Bernunft, 
die Gott nicht Fennt, gewöhnlich feßen würde, Denn 
die Vernunft, die Gott nicht kennet, würde wahr: 
ſcheinlich nur gebieten, das den Därftigenzugeben, 
was zureignen Selbfterbaltung entbehrlich ift. 


Aber die Vernunft, die Gott kennet, kann dieſe Gränze 


in irgend einem. einzelen Falle niederreiffen, und im 
Vertrauen auf eine gütige Macht, die den Geber nichs 
4 erhuns 
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erhungern laſſen wird, auch den Biffen noch theifen, der 
zur Selbſterhaltung beftimmerift. Sch fagte: Kann, 
und meine philofophifche Ueberzeugung von dieſem 
Kenn beruht auf mehr als einer Thatfache, von der 
ich fo gewiß bin, wie von meinem Dafeyn. "Gier 
nur eine: Sch Eenne einen Freund, der in zwanzig 
Fällen den Armen mehr gab, als er hätte. geben duͤr⸗ 
fen, wenn er die erfoderliche Portion zur Selbſterhal⸗ 
tung in den Kalkul gebracht haͤtte. Allein, indem 
fein Auge zu einem Weſen aufſchaute, deſſen Groß: 


much fich durch die Großmuth eines Menſchen unmoͤg⸗ 
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lich. kann übertreffen laſſen, gab feine Hand mehr, als 
fie nach dem Buchflaben der Hausrechnung hätte ges 
ben dürfen. Lind fein Vertrauen war nie zu kuͤhn. 
Auf ungewöhnlichen Wegen kam jedesmal mehr als 
Das, was er bedurfte, und was er „ſein⸗ſelbſt⸗ vergeſſen⸗ 
ausgegeben hatte, wieder herein. Und dieſer Mann 
hat geſunde Sinne, und wer ihn kennt, muß geſtehen, 
daß er an allen Uebeln krank ſeyn moͤge, nur an Ein⸗ 
bildungen nicht. 


J 


A 


Wenn diefe Gruͤnde „von dem Werthe des Te 
bendigen Gedanfens an Gott in Hinſicht auf das Gut 
und Wohlfey der Menfchen“ überzeugen; fo muß 
: der 
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der Grund, den ich, wie der Hausvater dein beſten 
Wein, zulegt vorlege, die Weberzeugung gewiß: * 
mehr befeſtigen. 


„Damit der Menſch gut werden kann, muß ee 
aufhören, uneins mit fich zu ſeyn, und anfangen, 
eins mit fih zu werden. Um eing mit fich zu wer⸗ 
den, muß er ſich, wegen der begangenen Sünden, 
beruhigen fönnen. Und diefe Beruhigung kann er 
in fich nicht finden; denn gerade in ſich fuͤhlt er eine 
Zwietracht, einen Unfrieden, dem er ein Ende machen 
moͤchte. Dieſe Beruhigung kann er in der koͤrper⸗ 
lichen Natur nicht finden; denn dieſe geht ihren 
eifernen Gang — kann den unruhigen Geift noch 
mehr züchtigen „ aber nicht beruhigen. Dieſe Bes 
zuhigung findet er nicht in feinen Mitmenfchen, 
die ſelbſt uneins mit fich find, und Ruhe ſuchen. Er 
kann fie alfo nur in dem Vertrauen auf eine allmaͤch⸗ 
tige, alfweife Güte finden, die das erkannte Unrecht 
verzeihen, und die Folgen desfelben vergüten kann.“ 
Sch behalte mir die Freude vor, von diefem Beruhi⸗ 
gungsgrunde, ben der eigentlichen Unterfuchung des 
Frohſeyns [n. 152.-155.] mehrers zu fagen, 





BEE 
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90 
bey allen ſittlichen Unterſuchungen zuruͤckkommen muß, 
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Auf die wichtige Frage endlich, auf die man 


wenn man fi) und feine Freunde. nicht mit leeren 
Worten begnügen will: wie denn der Gedanke 
sn Bott lebendig genug werden koͤnne, kann 


| nach ‚meiner Weberzeugung, nur das Chriſtenthum 


eine beruhigende Antwort geben, und fie ift fchon n. 79. 
gegeben worden, ch fehlieffe diefes erfte Hauptftück 
mit dem unverfänglichften Grundſatze [n. 57.], der 
nie zu oft wiederholt werden ann : 


Bir wollen thun, was wir Finnen: 


= Und Gott wird thun, was wir alle nicht 


koͤnnen. 


Oder, um mit einer ſchoͤnen Parabel zu reden: 


Das muͤßt ihr thun: 
Das Uebrige thun die Einfluͤſſe des Himmels. 


ie 


Wie kann ich beifer werden? 
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Mar ſchon gut geworden ift, der Bann leicht wiſſen, 
wie er beſſer werden koͤnne. Man wird beffer, wie 
man gut wird, Die belebende Kraft, die den Keim 





eines Baumes hervortreibt, und ihn nach und nach 
zum Baͤumchen emporhebt, bildet das Baͤumchen 


auch zum Baume — wenn e8 Feine feindliche Hand 
aus der Erde reiſſet, und die guͤnſtigen, wirkſamen 
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Urſachen von auſſen, guͤnſtig und wirkſam bleiben. | 


Das Beffere ift nur gut im höhern Grade, 

Wozu alfo wieder andere Worte von der näms 
fihen Sade, vom befier werden? Dazu, Tieben 
Freunde, damit das, was nie genug betrieben werden 


ann, auch auf dieſem Wege betrieben werde, Es: 


foll uns am Ende.nicht veuen, das Wichtigfte unter 
mancherlen Gefichtspuneten als das Wichtigfte gefun⸗ 
den zu haben, Es Fann auch nicht unnüß feyn, das, 
was wir im allgemeinen dunfel erfaffet haben, noch) 
mehr aufzuhellen, und auch im befondern anzufchauen, 


Und das will ich in dem zweyten Hauptſtuͤcke vers 
füchen, nämlich das Allgemeine noch mehr aufzu: 


bellen, und dasfelbe auch im Beſondern genauer 


anzuſchauen und anfchaulicher machen. 


Das 
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- Das Allgemeine, das ich meyne, ift biefes: 
* 





—2 

I. Wer beſſer werden will, der ſucht zupsrderft, 

die einzige wahre Ordnung in Berbefferung und Auss 

bildung feiner geiftigen, fittlichen Natur, immer: vichs 

tiger kennen zu lernen, und fich fefter daran zu haften, 

Jeder Schritt auffer der Ordnung fehlägt 
zuruͤck. — — 

Ich nenne dieß das Allgemeine, denn alles, 
was uͤber Gut⸗ und Beſſerwerden geſagt werden kann, 
loͤſet ſich in dieſe Frage auf: Welches die einzige 
wahre Ordnung in Ausbildung der menſchli⸗ 
chen Natur ſey? 

Das Beſondere, das ich meyne, Hält folgens 
des in fih: - | 

AI. Wer beſſer werden will, fucht in der Erfennte 
niß und dem Gefühle eigner Schwächen immer- 
weiter fortzuſchreiten. Denn da das Gefühl eigner 
Schwäche der Punet ift, von dem alles „‚Gutwerdens 
wollen” ausgeht: fo Fann diefer Punet in uns wohl 
nicht zu ſehr befeftige werden, | 
II Wer beſſer werden will, der muß mie dem 
immer zunehmenden Gefühle eigner Schwächen ein le⸗ 
bendigeres Vertrauen auf eine fremde, nie ſchwach⸗ 
* wer⸗ 


2 
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werdende, Macht verbinden lernen. Denn, was nüßte 
es, meine Schwäche zu kennen, wenn ich keinen Staͤr⸗ 
Fern ſuchte und fände, der meine Schwäche ergänzte? 
IV. Wer beffer werden will, der will ein befferee 
Menſch werden, bumaner, menfchlicher, _ Das 
wäre doch ein falfches Beſſerwerden, wenn es mich 
härter, roher, böfer gegen Menfchen, und nicht vielmehr 
fanft, milde, gut gegen meines gleichen machen folfte, 
Fort mit einem Gutſeyn, das nicht gütitter machte! 
V. Wer beffer werden will, der will es endlich 
bey jedem Anlaffe — — ihm wird die Natur, das, 
was ift, ein Bild deffen, was er feyn, thun ꝛc. follte, 
Dieß ift das Vefondere, das ich, um feiner 
Oemeinnügigfeit willen, einer befondern Darftellung 
würdig halte, 05 es gleich in den drey Borfchriften des 
erften Hauptſtuͤckes fchon mitbegriffen ift, 
| An Ä 
Don der einzigen, rechten Ordnung in Aus⸗ 
bildung der menfchlichen, geiftigen, 
2 fittlichen Natur, 
ie einzige, rechte Ordnung in Ausbildung biefer 93 
unfter Natur befteht darinn, daß du das Wahre und 
Gute, wie es ift und erfannt werden ann, erkennen 
wol⸗ 


D 





wolleſt; das erkannte Wahre und Gute gewiſ—⸗ 
fenhaft, als folches ehreit, Tiebeft, anwendeſt 
und vollbringeſt, und durch Verehrung, Kiebe, 
Anwendung und Dollbringung des erfannten 
Wahren und Guten deinen Willen und dei: 
nen Verftsnd reinigeft und befähigeft zu dem 
groſſen Geſchaͤfte, das Wahre und Gute immer heller 
zu ſehen und treuer zu lieben, zu ehren, anzu⸗ 
wenden und zu vollbringen. 2. 

Daß diefe Ordnung die einzige rechte, groffens 
theils mißfannte, und mit Spinneweben allerley Art 
überzogene — Ordnung fen, werden zwey Gruppe 
helle erkannt, helle darthun. 


Erfter Grundſatz. 

„zur menfchenwürdigen Ausbildung des 
Derftandes ift Bildung des Willens 
unentbehrlich.” | 

A Zweyter Grundfas. 
„our menfchenwürdigen Ausbildung des 


Millens, ift Bildung des Verftandes 
unentbehrlich. “ 


Weil es den Berfaffer vankt, und etwas mehr 


als duͤnkt — weil er Die feſte Ueberzeugung davon hat, 
daß 
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daß die wenigften Köpfe das Verhaͤltniß dieſer zwey 
Grundſaͤtze gegeneinander, und zu unſerm Gut⸗ und 
Wohlſeyn, genau abgewogen haben: ſo ward es ihm 
ſo viel als eine Pflicht, die Aufmerkſambeit ſeiner ww ve 
je sag zu figiren. | 


‚Eifer Grundſatz. | 
Zur menfehenwürdigen Ausbildung des Der: 94 
ſtandes iſt Bildung des Willens ( ‘) unent: 
hehruch. 

Dieſen Satz, der in jeder praktiſchen Vernunft⸗ 
lehre zu Grunde gelegt werden ſollte, gehoͤrt in der 
Sittenlehre offenbar unter die vielbedeutenden 
Saͤtze, und in Zeiten, wo die Ausbildung des Vers | 
ftandes allexley Gährungen der Geifter hervorgebracht 
hat, unter die allerbedeutendſten. Es ift alfo 


ſicher⸗ 


| © Sch nehme hier, um des — Ausdruckes willen, 

die Worte, Verſtand und Mille, in dem weiteſten 

Siun, und gleichbedeutend mit dem ganzen Denk⸗ 

und Begebrungs:Berindgen — Zwar ift e8 befannt 
Wr genug, daß die Schulen deu menſchlichen Willen, 
iſolirt von finnlichen. Trieben, . denken. Allein „in 
der Natur ift der Wille. ſehr concret. Und fo wird 
er hier auch genommen, * naͤmliche gilt —* von 
dem Verſtande. 


Sailers Sluͤckſeligkeitol. IL II. Tu, | P 
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fichertich dev Mühe werth, ihn von allen Seiten zu 
beleuchten. 
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95 Die zwey Potenzen des Menſchengeiſtes, Ver— 
ſtand und Wille, find offenbar einer Cultur fähig; 
und einer Culture beduͤrftig; fähig und bedürftig, 
weil der Menfchengeift zugleich ein vervollkommli⸗ 

ches und eingeſchraͤnktes Weſen, und, wie er iht iſt, 

auſſer dem Beſitze des vollen Gut: und Wohl 

feyns ift. Es ift alfo wichtig, in der Cultur derſelben 

Porenzen den Weg einzufchlagen, der ihrer Natur 
und ihrer Beſtimmung am angemefjenften ift, 

96 Die zwey Potenzen des Menfchengeiftes, Per: 
ſtand und Wille, find Eine Sache, und find in 
Einem Menſchen. Was nun die Natur im Das 

feyn vereint, das duͤrfte vielleicht, nach dem Beyſpiele 
der Natur, wohl auch in der Cultur beſſer vereinet 

als getrennet werden, Ich füge: vielleicht, um die 

einzele Spur der WBahrheit nicht für mehr auszugeben, 

als für eine einzele Spur der Wahrheit. | 
Der volle Erfenntnißgrund diefes wichtigen Sa: 

* daß zur Ausbildung des Verſtandes Bil⸗ 

dung des Willens unentbehrlich fey, liegt in dem 

Einfluſſe des Willens auf den Verſtand. Alſo: 
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€ mfuſe des Willens Auf den Veran. 


HN. Wille hat einen auffallenden Einfluß auf ben 
Verſtand, der von keinem Sophiften, ſo wenig als der 
Einfluß des Verſtandes auf den Willen, gelaͤugnet 
werden kann. Denn, gleichwie der Verſtand das 
durch, daß er irgend etwas als gut vorſtellt, den Wil⸗ 
len anreget, nach demſelben zu ſtreben: ſo gebeut der 
wege, nach dem erkannten oder geahneten Gut firebende 
Wille dem Verftande, auf Mittel zu ſimmen, wie das 
geliebte Gut wirklich gemacht, oder nahe gebracht, oder 
erhalten, oder verbeffert werden koͤnne. Der Werftand 
ift alſo weckend in Abficht auf den Willen, der Wille 
‚gebietend in Abficht auf den Verſtand. * 





Der Einfluß des Willens änf den Berflanb wird 


noch einfeuchtender, wenn man bemerkt, daß die Frey: 


"heit ihren Sit im Willen habe, oder deutſcher, daß 
der Wille des Menfchen freythätig ſey. Der Wille 
waͤhlt den Zweck, der Wille wähle auch die Mittel, 
Der Wille gebent den Sinnen und dem Verflande, 
‚Zwar kann nicht jede Anftrengung des Verftandes ein 
"Auftrag des freythaͤtitzen Willens feyn „weil man⸗ 
ir a dem Gebote des freyen Willens vor⸗ 
RR P 2 aus⸗ 
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auslaufen: aber auch der Wille kann nicht freythaͤ⸗ 
tiger Wille ſeyn, ohne dem Verſtande viele —⸗ 


zu — 





99Wenn nun der gebietende Wille des Menſchen 
nicht gut, nicht lauter iſt, ſo werden es auch die 
Befehle desſelben an den Verſtand nicht ſeyn; und, 
wenn die Befehle des Willens nicht gut, nicht lauter 
ſind: ſo werden es auch die Arbeiten des Verſtandes 
nicht ſeyn. Es iſt ein Geſetz der Menſchennatur;: 
Wie der gebietende Wille, ſo ſein Befehl an 
den Verſtand; wie der Befehl des gebietenden 
Willens an den Verſtand, ſo die Arbeit des 
Verſtandes. 


100°... Menn alfo der gebietende Wille gegen würdige, 
edle, wichtige Gegenftände abgeneigt, und für unwuͤr⸗ 
dige, ſchaͤndliche, unwichtige eingenommen iſt: ſo wird 
der Verſtand von wuͤrdigen, edlen, wichtigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden abgezogen, und auf unwichtige, ſchaͤndliche, 
ſchaͤdliche hingewendet werden. Dieß iſt Der erſte Ein⸗ 
fluß des Willens auf den. Verſtand: der Wille nennt, 
beftimmt 1. Den Segenftand Des Denkens, d08; 
womit ſich der Verſtand am oͤfterſten beſchaͤfti⸗ 
get. Daher denkt der Hochmuͤthige am oͤfterſten und 


Yan , mie 
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nie dem groͤßten Aufwande feines Scharfſinns an die 
Gegenftände, die feinen Hochmuth naͤhren, weil ſich 
fein Wille damit am Tiebften befchäftigetz daher denkt 
der Beizige am öfterften und mit dem groͤßten Auf 
wande feines Scharfſinns an feine Gelderoberungen, 
. Binfen ıc, weist fein Wille am Fiebften damit unter⸗ 
hält. Daher denkt der Wolluͤſtige am oͤfterſten und 
mit dem größten Aufwande feines Scharffinng, au finns 
lchen Genuß und die Mittel, ihn zu echöhen,, weil fd. 
Pin Mille, am liebſten damit, unterhaͤlt uf RE 


Aus den angeführten Benftielen und aus der 
Natur der Sache iſt es auch offenbar, daß der gebie⸗ 
tende Wille I. nicht nur den Begenftand des 
Denkens, fondern auch 6) den Grad des Nach 
Denkens und der Aufmerkſamkeit, 6) die Dauer 
des Nachdenkens, und N) die Wiederholungen 
des Darandenkens, wenigſtens zum Theile, bei 
ſtimmt. Je gebietender der Wille, deſto zufmerk⸗ 
ſamer der Geiſt; je gebietender ber Wille, defto ans 
haltender das Nachdenken; je gebietenber d der Bl, 
befto lebhafter die Srinmerung, R——6 


on 


Der gebietende Mille kann — u 
J oft, Einfluß IL auf das Unterſuchungs⸗ 
de P 3 und 
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und Entfheidungsgefhäft im Sache der Relis 
sion, der Moral, der Politik, des Umganges, 
der Kitterstur, der Selbſtpruͤfung. Ich fage; 
der gebieteride Wille kaun haben und: has ofe Einfluß, 
erftens, auf das ganze Geſchaͤft der Unterfuchungen 
und Enefcheidungen, und zweytens, in allen Fächern 
von Unterfachungen und Se 3 00 


Er ber Einfluß anf das ganze Geſchaͤft 
der Unterſuchungen und Entſcheidungen. 
Denn von dem gebietenden Willen haͤngt es z. B. ab, 
pb 1) die Sache zur. Unterfuhung Fommen, folle oder 
nicht... Es hat die Parthey ſchon viel gewonnen, 
wenn fi es verhindern kann, daß gewiſſe ſe Thatſachen 
gar wicht unterſucht werden. Vom gebietenden Bil: 
len hängt. es 2) ab, wann die Unterſuchung, ob heute 
oder morgen, ob in Abweſenheit des Fuͤtſten oder. in 
Gegenwart besfelben, ob etwa gleich bey Eröffnung, des 
Rathes, oder in der legten Biertelftunde, wo Die müben 
Raͤthe ſchon nach Haufe.cilen, folfte angefangen werben, 
Vom gebietenden Willen hängt es 3) ab, ‚wie, die ſo⸗ 
genannte Species Facti, die Thatſache, erzähle werde, 
welche Umſtaͤnde ganz verſchwiegen 6 welche ins 
Licht gefeget, welche verſtecket, welche erdichtet, welche 
—— N — von Begebenfeit gefchieben, 

ob 
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ob Declamationen gebraucht, ob unerweisliche 
Dinge mit erweislichen in Eine Maſſe geworfen werden 
uf Vom gebietenden Willen haͤngt es ab, ob 
die Unterſuchung einem Freunde oder Feinde der 
Parthey, einem kalten oder warmen Geſchaͤftsman⸗ 
ne anvertraut werde. Vom gebietenden Willen haͤngt 
es 5) ab, ob die Unterſuchung beſchleuniget oder 
verzögert, durch allerley Urſachen gehindert oder be: 
fördert werden folle Vom gebietenden Willen hänge 
es 6) a6, ob Beſtechungen das Thor geöffnet und 
auf die Perſon Ruͤckſicht genommen werden folle oder - 
nicht. Vom gebietenden Willen hängt e8 7): ab, ob 
die Actenſtuͤcke nicht zuruͤckbehalten, nicht verſtecket, 
oder der andern Parthey in Geheim mitgetheilt werden 
ſollen. Voin gebietenden Willen haͤngt es 8) ob, wie 
Die Stimmen der Räthe durch: Verheiffungen, Dro: 
hungen, Gefchenfe, Komplimente follen gefaufet, ver⸗ 
theiler werden. Vom gebietenden Willen hängt «89) 
ab, wie der erſte Ausfpruch ausfalle, und 10) ob die 
Apellation ſolle ergriffen werden, und ob ob . 
Dr Denn, wer wird dieſe hunderttauſend 
Ob's Alle nennen? Dieß einzige Beyfpiel zeigt die 
Moͤglichkeit der unzähligen Einflüffe der imenfchlichen 
Meigungen auf die Urtheile des Verſtandes. 


24 Was 
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Was hier von politiſchen Unterſuchungsgeſchaͤften 
geſagt worden, das gilt von allen übrigen Fächern. 
Es kommt bey der Prüfung einer Religionswahr⸗ 
heit, bey der morslifchen Frage, was wir in dieſem 
Falle zu thun ſchuldig ſeyn/ bey dem Urtheile uͤber 


einen Menſchen, über ein Buch, uͤber dich ſelbſt, 


gar ſehr vieles darauf an/ was der Wille gebiete. 
Hier wird eine Schwierigkeit nicht geſehen, da eine 
als unüberwindlich vorgeftelle ; hier ein Werpflich 
tungsgrund als unbedentend, da ein Entſchuldi⸗ 
gungsgrund als enefcheidend vorgetragen; hier ein 
wefentliches Ingrediens der Berathſchlagung in den 


— 


Schatten geſetzt, da ein unweſentliches hoͤchſt wichtig 


gemacht; hier auf das geſehen, was der Autor richt 


leiſten konnte, da ein Verdienſt, das tauſend andere mit 


ihm gemein haben, auf ſeine Rechnung geſchrieben; 
| hier eine Mackel mit dem breiten Mantel der Eigen⸗ 
" (liebe zugedeckt , da eine Nebenabficht zur Hauptabficht 
erhoben — und dieß alles und mit diefen unzaͤhlich 
‚anderes. — weil es der Wille fo gebeut. Es datf ſſich 
jeder nur ſelbſt fratzen, wie ex feine Fehlet ſo gelinde, 
‚und fremde fo hart behandle; wie er eignes Wohlſeyn 
bey feinen Unternehmungen nie in den Caleul zu brins 
o Bee, und — r Teicht überfehe; wie er an 


feinen. 
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ſeinen Geliebten fo vieles gut; und: an feinen Geg⸗ 
nern fo vieles böfe finde), und er wird die Kraft dee 
gebietenden Willens nicht wohl mehr laͤugnen koͤnnen 
Es vergleiche nur z. B. sein Prediger die Urtheile feiz 
ner! Vettern, Baſen, Nachbarn, Freunde über 
ſeine Predigt, mit den Urtheilen ſeiner Mitgeiſtli⸗ 
chen, Gegner, Obern, und er wird die — des 
Willens auf die rc nicht überfehen‘ koͤnnen. 


11117 Ind ı 


Noch) mächtiger jeige f & uns dw Einfluß des 


de drıy 


Willens auf den Verftand, wenn wir in Erwägung 
Biehei,, wie ſich die verfchiebenen Imereſſen mehrerer 
Mengen bey Einem. Geſchaͤſte durchlreuzen und 
alle der gebietende Wille A. von dem gebietenden it 
Im B. und C. und D. und E. befchränfet, von dem ges 
Bietenden Willen * und G. und H. und]. — 
und eben darum der — A. nie nur von den 
en Sitereft ds — B Rod C. IR 
und —* und von dem Hasmonirenden Fitereffet des Wil 
Ins F. und G. ‚ad H. und I. theils gefpormet,, le 


Segäumet made, — — J 


Der TER Wille Bir m. einen Ein 
Pos auf den Verſtand, nicht bloß in dem wirklichen 
P 5 Unter⸗ 
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Unterfuchungs: und Entſcheidungsgeſchaͤfte⸗ 
-fondern auch in der Befähigung oder Nichtbes 
fahigung des Verftandes zur Unterfuchung: 
3. B. a Wer nicht unpartheyiſch iſt, der iſt eben dar⸗ 
um unfaͤhig zur uUnterſuchung, wie fie ſeyn folktes und 
ob du unpartheyiſch fenft oderinicht fenft, oder halb fenft 
oder ganz feyft, das hängt von deinem gebietenden Wil⸗ 
len ab. ) Wer nicht Geduld genug beſitzt zur Ab⸗ 
wägung d der Gruͤnde fuͤr und wider, der iſt eben darum 
unfähig zur Unterſuchung, wie ſie ſeyn ſollte; und ‚od 
du Gerute Habe ober nicht habeſt , „ „Haut se 





Ye E 


gebigtenden Willen ab. 3) Wer nicht Borerfeit 
niſe und Vorubungen genug zur Werrhfehägung 

der Dinge und Wägung der Gruͤnde hat, der if ben 
basım unfähig zur Unterfuchung der Dinge, wie ſi J e 
byn fette; und ob du Borerfenneniffe, Borübungen 
habeft oder nicht Habeft, genug habeft oder nicht gening 
babeft, das Hänge wenigftens zum Sheite vom vorm 
; Ba bar, PR Ja und Ken zuchcjußaften, ker alle 

Erforderniffe der vernünftigen Prüfung erfuͤllt fi fi nd, der 
iſt eben darum unfähig zur Unterſuchung, wiefte ſeyn 
PR und ob NG habeft oder nicht 
ar habeſt, 





habeſt, genug habeſt oder nicht gentig habeſt, das — * 
vom gebietenden Willen ab. 


Der Wille beweiſet feinen King Auf 
den Verſtand V. such dsrinn auf eine ſehr 
merkwuͤrdige Weife, daß die Begriffe des 
Verſtandes gewoͤhnlich erſt als denn ihre be⸗ 
ftimmtere Richtigkeit oder” ihre richtigere Bes 
ftimmung erbalten , wenn fie Erfahrungsbe⸗ 
griffe werden, bas-heißt, wenn das Thum die Idee 
berichtiget, begraͤnzet, erweitert, vealifiet hat. Nun 
aber das Thun hängt zunaͤchſt von dem gebie⸗ 
tenden Willen des Menſchen ab. 


Sieh hieruͤber ih Meiner Vernunftlehre das nothwen⸗ 
digfie Kapitel von der Mothmwendigkeit der Er⸗ 
fahrung, oder, wenn dit der bequemere Weg, 
der dießmal auch der richtigere ift, wor jedem 
"anderen gefällt: ſo betrachte die Gefchichte deiner 
sn eignen Weberzeugungen, und frage fie, 0b nicht 
: „allemal die Begriffe von ſolchen Gegenfländen, 
von denen du die meiſten und denkwuͤrdigſten 
a Erfahrungen auftveifen kannſt, auch die meifte 
Klarheit, Beftimmtheit, Fruchtbarkeit haben, 
und die Begriffe von jenen Gegenftänden, die 
dir aus Erfahrung ganz fremde find, eben darum 
ar, am werigften Helle, Umriß, Leben haben u. 


Der 


236 ——— 





Der Einfluß des Willens auf den Ver 
ſtand erhellet VI. auch daraus, daß der Ver: 
ftand nur in dem: Maaße faͤhig wird, gerade 
die wichtigſten Wahrheiten i immer heller zu er⸗ 
kennen in welchem der Wille die ist erkannte 
Wahrheit treu benußet, und fo die Willenstrene 
gegen die erworbene Erfenntniß,, den Verſtand vor⸗ 
bereitet, neue oder hellere Exfenneniffe zu erwerben. Mi 


Es wäre fehr niederſchlagend Für nich, — zu 
muͤſſen, daß meine Leſer dieſen bedeutenden Satz ohne 
Erlaͤuterung dunkel, und ohne Beweis, ungewiß finden 
koͤnnten. Ein Bild dem Rachdenkenden gewieſen — 
“N mein Herz von dieſer Furcht frey machen. 


| "Die Glaͤſer imiffen doch wohl, gefchfiffen wer⸗ 
| den, um Dinge fi Htbar zu machen, die ohne Brille 
dem Ange unfichtbar wären.) Das kranke Auge muß 
doch wohl gefund werden, um recht zu ſehen. Wenn 
nun aber das Glas geſchliffen werden muß, um zur 
Brille zu tamı gen; "wenn das korpecliche Auge geſund 
werden muß, um echt zu fehen: fo wird. wohl auch) 
der Blick des Geiftes zuerſt rein und gefund feyn 
oder. werden muͤſſen, um gewiſſe Dinge vecht fehen zu 
koͤnnen. Und was: wäre das für eine elende Geſund⸗ 
5 | heit 





| — — 6 
heit and Reinigkeit des Geiſtes, wenn der freye, ger 
hietende Wille nicht geſund und wein waͤtdẽ 

Der Einfluß des Willens auf den Ver⸗ 
ftand offenbsrer fih VH. dadurch; daß die 
Selbſtgenuͤgſamkeit des Wiltend an den bereits 
erhaltenen Einfichten, den Verftand einfchlär 
fert, ale wenn er Feine Kraft mehr hätte, weis 
ter zu forſchen, und fo der Menſchengeiſt auf 
der Bahn rückwärts fehreiter, weil er Feinen 
Sporn bat, weiter vorwärts Zu geben. 

Deß halb ſchadet der Duͤnkel, weife zu feyn, der 
Weisheit mehr, als die gutmüthige Unwiffenbeit. 
Denn der Unwiſſende ift als folder der Belehrung 
empfaͤnglich; indeffen der Duͤnkel, weife zu feyn, alle 
Belehrung als unnöthig abweifer, und vor Fülle vers 
mennter Weisheit, nur [ehren will, nimmer Ternen kann. 
Und „nimmer lernen koͤnnen“ — geänger offenbar 
an die Gottheit, oder an Thorheit, Da nun der Duͤn⸗ 
kel eines fattsweifen Menſchen feinen Anfpruch auf 
göttliche Vollkommenheit machen Fann, fo wird ihm 
die Anwartſchaft auf die erſtern Pläge im Lande der 
Thorheit nicht wohl ftreitig gemacht werden koͤnnen. 
Und diefe Satt:- Weisheit ift nicht bloß Krankheit des 
Eee fondern feßet auch eine des Willens vor aus. 

| Der 
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Der tebierende, auf den Verſtand wirz 
kende Wille kann such VII in dem groffen 
Gebiete der Wiffenfihaften und Künfte einen 
weiten Spielraum, und gerade in dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften und Rünfte, und gerade in 
dem Jahrhunderte, wo die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte eine; allgemeine Gaͤhrung versnlaffer 
oder bewirket haben, vielleicht- den weiteften 
Spielrsum: befommen. Denn, man kann von 
den Wiffenfchaften und Künften fagen, was vom Gelde 
wahr iſt: fie koͤnnen als ein allgemeines Befriedigungs⸗ 
mittel aller Leidenfchaften der Menfchen angefehen und 

als folches gebrauchet werden, Der Geldgeiz betrach⸗ 
tet die Wiffenfhaften und Künfte als ein Camerale, 
als eine Zollgerechtigfeit, wodurch fein Einfommen 
vermehret wird. ‚Der Hochmuth findet in den Wiſ⸗ 
£ fenfchaften und Künften einbequemes Werfzeug, feine 
ehrgeizigen Foderungen zu befriedigen, und Überall Be: 
wunderung, Anbetung, Verherrlichung feines Damens 
zu bewirken. Der Neid ſieht die Wiffenfchaften und 
Künfte als ein Kunftmittel an, feinen Nebenbuhler zu 
demuͤthigen, und deſſen glänzende Verdienſte in ‚einen 
Wortnebel zu huͤllen. Die niedere Rachſucht macht 
bie Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zur Knuttpeitſche, um 
HR | alle 
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alle die, die fie, [wahr oder falſch,] für die Urſache 
ihres Verluſtes hält, bis aufs Blut zu geiſſeln. Die 
Wolluſt finder in den fchönen Künften und Wiffene 
ſchaften, bald den Stachel, die ſchlafende Begierlich— 
keit in ſich und andern aufzuwecken, bald die Zauber⸗ 
maſchine, um die Herzen der Abgeneigten zu erobern. 
Die Eigenliebe, dieſe Summe oder die Mutter aller 
Leidenſchaften, ſieht die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte fuͤr 
nichts an, als fuͤr eine Leiter, auf der ſie zur Errei⸗ 
chung aller eigenliebigen Zwecke auf: und niederſteigen 
kann. Die Unterdruͤckungs⸗ und Eroberungs⸗ 
ſucht macht die Wiſſenſchaften und Künfte zum fal⸗ 
chen Propheten im Lande, der die Feſſeln vergolben 
und dem Deſpotismus duch Vorſpieglung wohlthaͤti⸗ 
ger Abſichten, und Erfindung taͤuſchender Anfteiche, 
Weg bahnen muß. Und fo Fönnen alfe Leidenfchaften 
in den Wiffenfchaften und Künften ihr Univerſal⸗Be⸗ 

friedigungsmittel finden. 

Ein ſchaͤdlicher Einfluß des Willens er 
den Verftand beſteht IX. auch darinn „daß 
die Vorliebe des Willens zu irgend einem 
Zweige des Erkennens, zur Geſchichte z. B. 
den Verſtand nicht nur beſticht, uͤber alle uͤbri⸗ 
ge Wiſſenſchaften kuͤhn abzufprechen, ſondern 

gar 
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gar oft abhaͤlt von dem allerwichtigſten Stu⸗ 

dium, das heißt, von der Erforſchung ſeiner 

ſelbſt, und ihn von der Wallfahrt nach aus⸗ 

waͤrtiger Weis heit, nimmer zu ſich heimkom⸗ 

men läßt — bis der Tod hereintritt ins Stu⸗ 

Dierzimmer, und den ſterbenden Blick, ins 
Innerſte des Wienfchen — aber zu fpät, * 
einſchrecket. 


Diieß mag oh die Urfache ſeyn, warum, nah 
dem Sprichworte und nach der. Wahrheit, die geofi en 
Gelehrten felten groſſe Heilige find. Gie Haben: 
| natuͤrlicherweiſe — immer etwas dringenders zu chun, 
als ihr Innerſtes zu bilden, und ſie verfallen gar leicht 
in den Aberglauben, als wenn Studiren und Tugend, 
Bücherfchreiben und Edelmuth, Begriff und Sache 
Eines wären, Es fellten im Grunde Studium und 
Tugend Eines feyn, und die Weisheit ift nicht ſchuld 
daran, daß Studium und Tugend fo ſelten Eines 
find. Wir, lieben Freunde / wollen wenigſtens 
ſeyn, und nicht Eines nennen, was nicht Eines ft. 


‚Der gebietende wille — x, Ginen 
Einfluß auf den Verſtand in dem Verhaͤltniſ⸗ 


hu in Mae theils Die innern Kraͤfte, theils 
nr | die 
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die Auffern Wirkungskreife der. herrſchenden 
Leidenſchaft groͤſſer und ausgebreiteter find. 
So wird die Wolluſt des Negenten feinen Berftand 
fücchterlicher zerrütten, als manche andere Leidenfchaft, 
einmal, weil die Wolluft ihree Natur nach mehr ins 
nere Verblendungskraft befigt, als jede andere Leiden- 
ſchaft, und hernach, weil es dem Regenten weder an 
Petroniuſſen, die das Departement feiner Ausſchwei⸗ 
fungen beforgen, noch an. fein Geſchoͤpfen, die 
niedrig genug ſind, ſeine wilde Luſt zu —— 
fehlen wird, 


\ 


& wird die Bolt des Regenten, wenn fie die 
Stufe Z. erreichet hat, ſchrecklichere Verwuͤſtung in 
feinem Berftande. anrichten, als fie damals angerichtet 
hat, wo fie bie Stufe M, noch nicht überfchritten 
hatte, Diefe Wahrheiten find fo klar, daß man fich 
durch die Bemůͤhung, le zu erflären, lächerlich mas 
hen müßte . . „ aber frehlich nicht fo angenehm, 
nis eg bet Geſchmack Der Zeiten erwartet, 


Der Einfluß des Willens auf den Ders 
ftand dauert XL auch alsdenn noch fort, wenn 
ſich gleich die Gegenftände der menfchlichen 
Neigungen ändern, weil das menfchliche Herz, 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. I. ,ThH. Q bey 


bey aller Unbeſtaͤndigkeit in der Wahl der Ges 
genſtaͤnde, doch derinn beftändig ift, daß es im⸗ 
mer etwas zum Zwecke feines Strebens macht, 
und nicht aufhört, den Verſtand zu beftimmen, 
fo oder anders zu denken. Es ift in ung ein uns 
- auslöfchliches Streben nach Wohlfeyn; daraus Furch— 
ten, Hoffnungen, Ahnungen, Leiden, Freuden — und 
alle die unzähligen Triebfedern für den Verſtand, 
- Über dieß oder jenes ſo oder anders zu denken. — — 





Die Begriffe der Menfchen Fommen mir vor, 
‚wie die Zeiger am verfchiedenen Uhren, und die Meir 
gungen der Menfchen, wie die Triebwerfe, Wer 
fichs zum Geſchaͤfte macht, die Begriffe allein und 
unmittelbar zu bilden, gleicht den Manne, der mie 
feinem Finger die Uhrzeiger vecht ſtellet, und die Trieb⸗ 
werke unverbeſſert läßt. Freunde! dieſer Mann mols 
Ien wir nicht feyn; wir wollen vielmehr aus der Vers 
befierung der Triebwerke unfer erfies und wichtig⸗ 
ſtes Geſchaͤft machen; denn mit der Zurechtſtellung 
der Uhrzeiger werden wir denn bald ins Reine kom⸗ 
men. Dadurch aber, daß wir hier die Einfluͤſſe des 
Willens auf den Verſtand zaͤhlen, ſoll ein wahrer Sinn 
des alten: Nil volitum nifi cognitum , fchon gar nicht 
verdraͤnget werden. Nur kann man ohne Herzeleid, 
ar: kei nice 
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nicht daran denken, daß eine zwente Wahrheit, ohne 
Die die vorige immer einfeitig erfcheinen muß, nicht 
fo heil angeblickt und nicht fo tief beherziget wird; Diefe 
zweyte Wahrheit Heißt: Nil perfeite cognitum, nifi 
‚fincere adamatum. Natürlich muß ein Begriff da 


ſeyn, damit ein Wollen, nach dem Inhalte des Ber 


griffes, werden kann. Und der Begriff kommt durch 
den Verſtand. Allein, fo wie dieſes Wollen nicht ohne 
Begriff werden kann: fo kann auch der Begriff Fein 
vechtes Erkennen werden ohne Fleiß im Nachdenfen 


und Nachforfehen, ohne Fleiß im Prüfen und Anwen⸗ 


den, und Bein anhaltender, zweckmaͤſſiger Fleiß ohne 
Imperium Voluntatis. Wenn man alfo den Mißvers 
ftändniffen, fo viel möglich, zuvorkommen will: fo darf 
man nur das alte Ariom der Philofophie, LUX. 
AB INTELLECTU, mit einem andern, eben fo 
zuverfäffigen Axiome: ZMPERIUM A'VOLUN- 


TATE, in Verbindung bringen, und das Gefchäft 
ber Seelenbildung nie einfeitig, und immer mit feſtem 


Hinblicke auf diefe Grundfäge, betreiben, 

Der Einfluß des Willens uf den Vers 
ſtand kann XI. ſo groß werden, daß der Ver⸗ 
ſtand ein Sklave des Willens wird, und als 
Sklave nicht mehr das billiget, was er ſeiner 

na Natur 





Natur nach billigen follte, nicht mehr das miß⸗ 
‚billiget, was er feiner Natur nach mißbilfigen 
follte, fondern feine Urtbeile gegen feine eigne 
VNatur, ganz nach dem Butbefinden des Wil⸗ 
lens, abgiebt, das Falſche für wehr, und das 
Wahre für falfch ausgiebt. Davon liefert uns 
das tägliche Leben Proben genug, Sch will nur eine 
anführen, Der feichende, duch Wolluft vor der Zeit 
entnervte Schattenmenfch , Fonnte vor Kurzem, als 
bluͤhender Juͤngling, aus der Wolfifchen Philofophie 
und noch mehr aus feinem Gewiffen, hoch und theuer 
demonftriren, daß die freye, gefeßlofe Wolluft eine 
groffe Sünde fey; glaubte noch, nach vielen Schrit- 
zen gegen fein Gewiffen, daß er unrecht gethan hätte; 
faßte wohl hundertmal den Entſchluß, der Neigung 
feines Herzens, Fofte es, was es wolle, zu widerftehen, 
und bewies durch diefen Entfchluß, daß fein Verſtand 
noch nicht ganz von der Neigung verblendet ſey; nach 
und nach gab er den Zweifeln, ob es wohl Suͤnde 
ſeyn koͤnne, dem Triebe der Natur zu folgen, immer 
mehr Gehoͤr; nach und nach lernte er, die Stimme 
des geſunden Verſtandes, nach dem Befehle des 
Willens, immer mehr unterdruͤcken; nach und nach 
ſchaͤrfte er fein ganzes Nachdenken, um das rechtferti⸗ 

gen 





gen zu koͤnnen, was er nicht mehr meiden wollte, und 
nicht mehr meiden zu Fünnen glaubte; nach und nad 
fand es fein Verftand äufferft wehrfcheinlich, daß 
es nicht Sünde feyn Fönne, zu thun, was feine Luft be 
fiehlt; itzt demonſtrirt er wirklich, daß freye Wolluſt 
das Glück des Menſchen, und alfo der Glaube an 
Keufchheit, Aberglaube und Vorurtheil der freudemiß⸗ 
gönnenden Priefter ſey. 


So wird. Der Verſtand Sklave des Willeng, 
und die fchlimmfte Theorie entstand au dießmal aus 
der ſchlimmſten Praris, | 


Der Kinfluß des Willens auf den Ver: 
ftand kann XI. fo groß werden, daß der 
Menſch allen Gebrauch der gefunden Der: 
nunft verliert, und vollends wahn⸗ oder un⸗ 
ſinnig wird. Die Geſchichten der Tollhaͤuſer bewei⸗ 
ſen dieſe traurige Wahrheit. Die ungluͤckliche Liebe 
und der gedruͤckte Stolz bevoͤlkern am meiſten — 
‚pen unſinnigen Gang”, wie man in einer Haupt: 
ſtadt die Wohnungen der Unfinnigen nennet. 


Man follte glauben, Die Ungluͤcklichen dieſer Art, 
„die die Gerechtigkeit felbft unter der Geiſſel 
hält“, hätten uns übrige weife machen follen, daß 

a3 wir 





wir mit der gepriefenen Arbeit, Durch den Verftand- 
den Willen zu verbejjern, auch eine zweyte ungepries 
fene verbaͤnden, nämlich die, den unlautern Weg, der 
vom Willen in den Berftand führer, zu fänbern, und. 
auf diefe Weife durch den Willen den Verſtand zu vers 
beſſern. Allein, die Menfchen find nicht demuͤthig 
genug, um von Wahnfinnigen Weisheit zu lernen, 
und es giebt eine Vorliebe fire Irrungen, die fih — 
auch durch die fehauerlichen Borlefungen, welche uns 
’ bie bloſſe Aufſchrift „der Tollhaͤuſer“ halten folfte, 
nicht heilen laͤft. 


Der Einfluß des Willens auf den Der: 
ftand kann XIV. fo groß werden, daß die 
fchauervonften Schwärmereyen und die Fraffes 
ſten Irrthuͤmer nicht nur von dem Verſtande 
der fehwärmenden Perfon, fondern auch von 
andern, übrigens geſunddenkenden Menſchen 
für richtige Wahrheit gebalten werden, wie 
. unter unzähligen nur die Gefchichte der Zerfiörung Je⸗ 
ruſalems — und hundert andere Begebenheiten bis 
zum Erfelbeweifen. Sat dir die Neigung einmal 
den Bopf verrückt: fo hält dein Aopf Tag für 
Nacht und das Chaos für vollendete Ordnung. 


IFA: - Dieß 
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Dieß iſt fo wahr, daß das ganze Geheimniß 
der Bosheit, den denfendften, feinften, gewandtes 
ſten, erfahrenften Kopf zum Darren zu machen, darinn 
beſteht, daß die ſchwache Seite feines Herzens, 
und fofort der Weg, auf dem das Herz feinen Kopf 
bethören kann, ausfindig gemacht, und denn zus 
erft ducch Vorlegung des verhüllten Angels das 
Herz gefangen, und hernach durch das gebies 
tende Herz der er berrüdet werde, 


& kbarb hier mit —— Bedacht dieß Geheim⸗ 
niß der Boeheit genannt, damit ſich die Unmuͤndi⸗ 
gen nicht verfuͤhren laſſen, nachdem ſich in unſerm Jahr⸗ 
hunderte die geprieſenſten Koͤpfe auf dieſe Weiſe haben 
irrefuͤhren laſſen. Und dieß iſt Eine Urſache, warum 
mein Herz von jeher wider alle geheime Orden eine un⸗ 
verſoͤhnliche Abneigung in ſich trug — die naͤmlich: 
Es wird das menſchliche Herz fo leicht durch 
den Lockvogel Treugierde Gefangen, und das 
gefangene Herz Fanıı eben fo Leicht die gefunde 
Vernunft berbören. Und ifteinmeldein Zerz 
. gefangen und deine Vernunft bethöret, denn 
bift du ein Ball des Truges und Setruges, 
und. ou Täffeft dich ohne Widerrede in alle 
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Sümpfe der Thorheit hineinſpielen — indef 
fen du wähnft, indemreinen Aether der Wahr⸗ 
beit zu wellen. Lieben Sreunde! laſſet euch diefes 
Warnungszeichen auf dem Wege nah Wahrheit und 
Gutſeyn, nicht umfonft aufgerichter ſeyn! 


Der Einfluß des Willens auf den Der: 
ftand kann XV. fo groß werden, daß Selbſt⸗ 
morde mit dem Wahn, recht zu thun, und die 
ſchrecklichſten Menſchenmorde mit dem Wabn, 
duch Hinrichtung unfchuldiger Mitmenſchen 
Gott einen Gefallen zu thun, verüber werden 
Eönnen. Auch diefe Einflüffe des Willens auf den 
Verſtand find durch Thatſachen ſchon oft genug er; 
soiefen worden. Denn, hat die Neigung den Ver: 
ftand einmal am Seile: fo tanzet oder mordet er — 
nach den Befehle der Neigung. Aber, denken fich 
meine Lefer: hätte der Verſtand der Menfchen deut: 
- Tichere, tichtigere Begriffe gehabt, fo würde mancher 
Waͤhnſinn und Unfinn n. XII. manche Schwärmerey 
n. XIV. mancher Selbſtmord und Menfchenmord 
n. XV. unterblieben feyn. Alſo beweiſen dieſe Bey⸗ 
ſpiele ſo gut den Einfluß des Verſtandes auf den Wil⸗ 
len, als den Einfluß des Willens auf den Verſtand. 


Aller⸗ 
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Allerdings beweiſen fie beydes, und nicht nur 
laugne ich den Einfluß des Verſtandes auf den Willen 
nicht, [vergl n. XL] und koͤnnte ihn, ohne auf alle 
Vernunft Verzicht zu thun, nicht läugnen ; fondern 
ich werde auch in der Folge daraus eine eigne Anwei⸗ 
ſung herleiten. Über Hier möchte ich nur Die Wahr 
heit anfchaufich machen, daß der Wille auf den Ber: 
fiand wirke und fo fehe wirfen inne, daf in dem 
Verſtande, der bereits von einem verkehrten 
Willen getrübet ift, die deutlichen Begriffe 
entweder nicht Wurzel faſſen, oder nicht 
St ucht bringen Fönnen, bis der übermächtige 
Einfluß des Willens auf den Verſtand wenig; 
ſtens gefchwächet worden if, | 

„Ganz gewiß, meine Freunde, [wie ich ſchon n. XI. 
gefagt habe, und:n. 104. ausführlich foll gezeiget wer⸗ 
den,] gehört auch Begriff des Verſtandes dazu, daß 
der Wille geordnet werde, Aber der Begriff allein. 
ehuts nicht, und ohne hergeftellte Ordnung des Wil⸗ 
lens tft der Verftand immer noch eine halbgelähmte 
oder gar zur Vertheidigung des Zalfchen und des Um 
dienftbare Potenz. | 

Dieß wollte ich fagen, und dieß kann nie zu oft 
—* werden, und wer dieß Nicht geſagt wiſſen will, 
et N > 5 der 
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der mag eine noch fo ausgebreitete Correfpondenz haz 
ben, aber mit der Weisheit hat er ficherlich gar Feine, 
und mit feinem Herzen Feine vertraute, 


Der fürchterlichfte Einfluß des Willens 
auf das Erkenntnißvermoͤgen des Menſchen 
mag XVI. wohl der ſeyn, daß die geſunde 
Vernunft, der geſunde Verſtand, [nachdem fie 
fo Lange und in fo vielen Angelegenheiten den Lei⸗ 
denfchaften gedienet, nach den Befehlen der Neigung. 
ſo oft die Nacht Licht, und das Licht Nacht genannt, 
fo oft das Klare verwirrt, und das Verwirrte für klar 
ausgegeben haben,] — endlich ſelbſt zerruͤttet, 
kurz: nicht nur zur kranken Vernunft, zum 
kranken Verſtande herabgewuͤrdiget, ſondern 
aus einem natuͤrlichen Wahrheitsſinn in einen 
netürlichen Luͤgenſinn, wies Baco neunt, ver⸗ 
kehret werden. | Ei 


So gieng es den Weltweifen zu Paulus Zeiten 
Beil fie der Wahrheit die Ehre, die ihr gebührer, 
nicht gaben: fo fielen-fie nach und nad) ſo tief, daß 
fie die Wahrheit aus dem Anblicke verloren, und die 
Shiere als die Wahrheit anbeteten, und ſich ſelbſt 


in unnatuͤrlicher unzucht ſchaͤndeten. Dieß einzige 
Factum, 


N 
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Faetum / das die Gefchichte der Roͤmer beweiſet, 
wenn man es dem heiligen Paulus nicht glauben wolk 
te, follte uns doch. die Augen öffnen, wohin ung die 
fich ſelbſt gelaffene, vom Rechtthun ifolirte, den 
Deigungen uͤbergebene, und vom finftern Willen 
verfinfterte Bernunft — am Ende führe (). O, 
ich ehre, [du, Höchfte, reinfte Vernunft, fey mir Zeuge!] 
ich ehre von ganzem Herzen die Vernunft des Men: 
fchen, als Gottes Gabe in uns, und als den heiligen 
Funken der Gottheit, und traue ihr viel Gutes zu, 
Aber vor der Vernunft, die unter der Tyranney eines | 
unreinen Willens fteht, zittere ich, und zittere nicht fo 
faſt meinetwegen, denn ihre blutigen Geiffeln koͤn⸗ 
nen Doch nur den Leib geiffeln, als wegen meiner lieben 
Mitmenfchen, die ihre Vernunft von einem unlautern 
Willen defpotifch beherrfchen laffen, und diefen Deſpo⸗ 
tismus — als lautere Weisheit und erftes Wien: 
fchenglück empfehlen. — Bruder, das ift Feſſel 
der Vernunft, die du am Beine trägft, und nicht 
Vernunft, was du rühmeft! ars 
| fer 524, | Der 





(*) Sm zweyten Bändchen m. Berhunittehee, neuefte Aus⸗ 
gabe 1795. iſt dieſe wohlthaͤtige Lehre noch mehr ans 
Licht geftellet, und ich würde meine Leſer bitten, diefe 
Dorftellung nachzulefen, wenn fie nicht von mir wäre. 





Der tebietende Wille bet XVII. nicht nur 
einen fo offenbaren, groben Zinflug suf den 
VDerftand, wie wir ihn den berrfchenden Keis 
denſchaften 2c. zutrauen Eönnen, und wovon 
bisher [n. .— XVL] die Rede war, fondern 
such unmerkliche, geheime, feine Kinflüffe, die 
nur der fehärffte und redlichfte Selbftbeobachz 
ter, und diefer nur erft nach vielen vorherge⸗ 
gantgenen Uebungen, und diefer nicht durch: 
gehends bemerken kann. Denn es giebt fo viele 
Falten, Tiefen, in denen fich die Eigenliebe verſtecken 
kann; es giebt fo viele Anftriche des Guten, mit des 
nen die Stirne des Lafters beftrichen, und von denen 
auch das Auge des ehrlichen Mannes getäufcher wer⸗ 
den kann; es giebt fo viele Trugideen, die aud) der 
helfe Verſtand für. Wahrheit annimmt, weil es dem 
Willen daran liegt, daß fie dafür angenommen wer: 
ben; es giebt fo. viele dunkle Triebe, die aus dem 
Fundus der Seele, in den Verftand. hineinarbeiten, 
und deren verdecfte Wirkung der Verftand felten ausr 
ſpaͤhen kann; es giebt fo viele leiſe Anwandlungen, 
von Furchten, Hoffnungen, Ahnungen, Wuͤn⸗ 
ſchen, die eine Decke uͤber den Verſtand haͤngen, daß 
er die Sache nicht ſieht, wie ſie iſt; es giebt ſo viele 
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Finſterniſſe die vom Koͤrper und beſonders von dem 
Magen, und von dem, was noch tiefer liegt, auf⸗ 
ſteigen, und den Nebel, der unmittelbar vom Willen 
aufſteigt, nur noch mehr verſtaͤrken — — — daß kein 
Selbſtbeobachter ihre Zahl oder all ihre Mirkungen 
beſtimmen, und zugleich keiner ihr Daſeyn laͤugnen 
kann. 


| BR —— 
Was von n. 1. bis n. XVII. von den Einflüffen 


des menfchlichen Willens auf den Verſtand gefage wor⸗ 


den, foll eigentlich nur als eine Reihe fehicklicher Mus 
hepuncte für das Nachdenken der Lefer angefehen 
werden; denn, wenn das Nachdenken nicht daben ftille 
hielte, fo wäre auch die ausführlichfte Deduction uns 
nuͤtz; und wenn es dabey ftille hält, fo ift die bloffe 
Anzeige der Wahrheit hinlaͤnglich. 


Schlußſatz. 

Alſo, wenn der gebietende Wille des Menſchen 
einen ſo maͤchtigen, und faſt moͤchte ich ſagen, all: 
maͤchtigen Einfluß, einen ſo mannigfaltigen, groben 
und feinen, hoͤchſt nuͤtzlichen und hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Einfluß, auf den Verſtand und auf Unterſuchungen 


und Entſcheidungen des Verſtandes, auf ſcientifiſche 
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und gemeine Webungen des Berftandes ıc. haben kann 
und gehabt hat, und wirklich hat, und als freythätige, 
dirigivende Kraft wirklich Haben muß: fo ift es in der 
Ausbildung des Verftandes um die Bildung des Wil—⸗ 
lens, als eines fo mächtigen Nachbars und einer fo 


wunderbar einwirfenden Kraft — eine höchft noth⸗ 


102 


wendige Sache. 


Anwendung 


des gegebenen Grundfages auf Aufklärung, 


Gelehrſamkeit 2c. oder fernere drey 
Schluͤſſe. 
>) PR find 1) alle Bemühungen, die Menfchenköpfe 
aufzuklären, alle Projekte, Licht unter die Menfchen 
auszubreiten, alfe Schriftitellerarbeiten, alle Un⸗ 
ternehmungen , alle Inſtitute, weſſen Namens fie 
immer find, die die Aufhellung des Menfchen zum 


Zwecke haben, einfeitig, unvolftandig, und der 


Natur des ganzen Menfchengeiftes widerfprechend, 
wenn fie nicht zugleich und wenigfiens mit gleichem 
Nachdrucke auf die Cultur des menfchlichen Willens, 


auf Förderung der Moralität, als eine weſentliche Ber 


dingniß, ohne welche Feine zweckmaͤſſige Aufhellung des 
menſchlichen Verſtandes kann bewirfer und erhalten 
| wer⸗ 





werden, hinausarbeiten. Es ift ein Gefeg der Mens 
ſchennatur, daß die Potenz des Verſtandes nicht kann 
zweckmaͤſſig ausgebildet werben, wenn nicht: bie an⸗ 
‚dere Potenz, der Wille, zugleich gebildet wird, und die 
Bildung des Willens die Ausbildung des Verſtandes 
bereiten, unterflägen und vervolllommnen hilft, 


Alto find 2) alfe Univerfitäten, Lyzeen, Schule 
bäufer, Normal⸗ und andere Schulen, nur in fo 
ferne taugliche Mittel zur Bildung des Menfchens 
verftandes, in wie ferne die Auffeher und Lehrer ders 
felden nicht damit: zufrieden find, Vorftellungen in 
die Köpfe ihrer Hörer zu bringen, fondern überdieß, | 
nach all ihren Kräften duch Beyſpiel, Zucht, Aufz 
ficht, Ermahnung, Uebung x. dazu beytragen, 
daß die Herzen der Zöglinge zugleich zur Rechtſchaf⸗ 
fenheit, d. i. zur beiligen Liebe des beiligften 
Wefens und zur Sefolgung feines heiligen Wil⸗ 
Iens, angefeitet werden, Denn, mas die Natur ſo 
nahe verbunden hat, als Verſtand und Wille, das ſoll 
in der Cultur unter keinem Vorwande getrennet wer⸗ 
den; font ift alles Bemühen, aufzuflären, einfeitigen, 
Surseljänbigeh, ——— Streben. — 


ap 
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Alſo ift 3) alle Gelehrſamkeit, die nicht mit Bil⸗ 
dung des Willeng vereint ift, in dem Subjekte, in 
welchem ſie fich befindet, eitel Stuͤckwerk, weil did eine 
Potenz unter der Bemühung, die andere zu bilden, vers 
wahrlofet wird; verdient nicht die Bersunderung der 
Menichheit, deren wahres Wohl nur duch harmoniz 
sche Ausbildung beyder Potenzen kann gefördert wer⸗ 
den; iſt es nicht werth, der Zielpunck des menfchlichen 
Strebens zu ſeyn, weil alle einfeitige Bildung „der. 
Natur des Menfchengeiftes widerfpricht; iftnicht fahig, 
den Menfchen gut und eins mit fich zu machen, weil 
ohne geordneten Willen Fein Gutfeyn und Fein Einsz 
ſeyn mit fich ſelbſt kann gedacht werden, und alles noch 
fo gepriefene Erkennen, ohne guten Willen, ein Univerz 
falbefriedigungsmittel der niedrigften Leidenfchaft, 
der Wolluſt, des Geizes, des Neides, des Defpotismus, 
der Rache, der. thörichten Seldfterhebung über Mens 
ſchen werden kann; iſt es nicht werth, wahre, das heißt, 
dem Zwecke der Schoͤpfung und der Natur des 
Menſchengeiſtes entſprechende Gelehrſamkeit zu 
heiſſen, weil die ſchoͤpferiſche Intelligenz, welche die 
beyden Kraͤfte vereint hat, beyder Kraͤfte Cultur bezielt 
haben muß, und weil die geiſtige Natur, indem ſie zu⸗ 
gleich aus der Willens; und Berftandes-Kraft befteht, 

durch 


un 


. 257 


durch die Verſuche, eine einzele Kraft zu bilden, wer 
der hinlänglich noch —— kann — 03 


ei 


— — — — „Barum Darin aber fo mit 
allem Ernſte, lieber Mann, auf die Cultur des Wi 
lens gedrungen? Darum, lieber Fragender, weil ich 
hundert and noch mehr Erfahrungen in Händen habe, 
Daß ohne fefte Ueberzeugung von diefer Wahrheit, nicht 
nur gemeine Kenntniſſe und ſchoͤne Kuͤnſte, ſondern auch 
Wiſſenſchaften, Speeulation, Gelehrſamkeit, die doch 
ährem Berufe nach ein Galz der Erde ſeyn follten, 
dumm, und unbrauchbar zur Erfuͤllung Ihres Beru⸗ 
fes werden, und in zehen Hüllen gegen einen, zu nichts 
mehr taugen, als guf deu „ängerhaufen‘ gewor⸗ 
fen zu werden. 
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Damit aber dieſe wichtige Wahrheit, von der | 


Cultur des Willens, nicht von Gutmuͤthigen mißver⸗ 
fanden, und nicht von den Trägen zum Deckmantel 
der Unwiſſenheit gemacht werden koͤnne, ‚[denn um die 
Verdrehung ‚der Böfegefinnten bekuͤmmere ich mich, 
Gott Lob! micht:] fo will ich an die Erklaͤrung Einer 
Wahrheit, dio Erklärung der andern, nahe vers 
wandten, anknüpfen, | 


ea 
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Zweyter Grundfag. 
104 „Jur menfchenmwürdigen Ausbildung des Wil⸗ 
lens iſt Bildung des Verſtandes unentbehrlich. 


Dieſe Wahrheit haben die Menſchen gewoͤhn⸗ 
lich fruͤher eingeſehen, als jene des erſten Grundſatzes. 
Sie iſt aber auch Wahrheit, iſt nuͤtzliche Wahrheit, 
und es kann nicht an Gegenden und Leſern fehlen, de⸗ 
nen eine ausführliche Darſtellung derfelben, vielleicht 
Fairer werden koͤnnte: hier alfo 


— Vom | 
Einfluffe des Verſtandes auf den Willen, 


105 O hne Bildung des Verſtgndes fehlt es T. dem Wil⸗ 
| fen an einer Wehre gegen die — 7 der 
Sinnenwelt. 


Bildung des Verſtandes laͤßt ſich ohne 
der Aufmerkſamkeit nicht denken; Uebung der Auf 
merkſamkeit Bann fie, die Aufmerkſamkeit, figiren; je 
fixer der Blick des Verſtandes, deſto mehr Reich in 
uns; je mehr Reich in und, deſto unmaͤchtiger das 
Reich der Sinnenwelt auſſer uns. Daher die Er⸗ 
ſcheinung, daß die Jugendjahre gewöhnlich — Jahre 
des Rn find, Ungewohnt, über fich nachzu⸗ 

den⸗ 


| 
mies 
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‚denken, giebt fi das flüchtige Alter den Sinnen, 
feinen fiebften Freunden, hin, Daher die Erfahrung, 
daß Ruhe, gefeßter Charafter, Kälte in Beurtheilung, 
Beſcheidenheit im Umgange, Klugheit in Ausführung 
— gerade indem Maaße und ‚gerade bey dem Alter 
zu finden ift, in welchem Maaße und bey welchen 
Alter das ruhige Nachdenken zunimmt, 


Doch verfchaffer nicht alle Uebung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit diefe Wehre gegen die Sinnenwelt. Denn die 
Aufmerkſamkeit kann eben im Umgange mit der Sin⸗ 
menmwelt mehr Uebung, und ducch dieſe mehr Scharfe 
ſinn für die Sinnenwelt — befommen. Auch) iſt die 
geübtere Aufmerkſamkeit fuͤr ſich allein, noch niche 
wirkliche Oberherrfchaft über die Sinne. Denn vom 
Rönnen. bis zum Wollen, vom Wollen bis zum 
Mollbringen ift immer noch die alte, Kluft da, die 
ausgefüllt werden muß, und an deren Ausfüllung nie 
gu ernfihaft gedacht werden kann. 


Odhne Bildung des Verſtandes fehlt «8 IL. dem 
Willen gar oft an Schu gegen die Täufchuns 
gen der Zinbildungstrsft in den Gegenden 
Der Religion... Die vege Einbildungskraft unfähig, 
au prüfen, und nicht vuhig genug, um warten zu 

R 2 koͤna 
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koͤnnen, giebt Schein für Sache, Schatten für 
- Körper, Träume für Erfahrungen der. Gimme, Ideen 
für Wefen, Selbftgemächte für unmittelbare Wir⸗ 
fungen der Schöpfungsfraft aus. Wenn nun der 
gebildete Verſtand nicht unterſucht, und nach der 
Unterſuchung nicht helle darſtellt, daß die geglaubte 
Sache Schein, der vermeynte Körper Schetten, 
das vorgebliche Wefen Idee, und die vermeynte Wirz 
kung der Gottheit Selbftgemächt der Einbil⸗ 
dungskraft ſey: fo iſt es natürlich und unvermeidlich, 
daß der Wille Schein, Traum, Idee, Selbſtgemaͤcht 
fuͤr Sache, Koͤrper, Weſen, Gotteswerk nehme, und 
als Gotteswerk umarme. 


Daraus folgt aber gar nicht, daß uns Kenntniſſe 
allein vor allen Schwaͤrmereyen bewahren. Denn 
ſie ſind es eben, die uns in die Seylla hineinwerfen 
koͤnnen, indem fie uns vor der Charybdis — gluͤck⸗ 
lich vorbeyfuͤhren. Und, es hat ja die Geſchichte 
des Wiſſens ſo gut ihre Schwaͤrmer, wie jene des 
Nichtwiſſens. F 


Ohne Bildung des Verſtandes iſt IH. die Pier 
taͤt lichtlos, und der Fichtlofe Wille — ohne ans 
dern Fuͤhrer, als den des Gutmeynens und. der 

Ä — Wille 
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Wille ohne andern Führer, gar oft zu ſchwach — 
den Betruͤgern und Betrogenen zu widerſtehen, und 
‚zu bloͤde, ſich der Leitung eines weiſen, guten Fuͤh⸗ 
vers anzuvertrauen. Dieß ift das Loos des gutmüs 
thigen Haufens. Dieß ift Gefrhichte der Völker, 
| Da giebt es Auftritte, die ohne Mitleid nicht ges 
fehen und nicht gelefen werden koͤnnen. Da fchallen 
Crucifige’8 ans dem Munde des gutmüthigen Volkes 
gegen die Unſchuld, und Bitten um Losfaffung des 
Verbrechers. Indeſſen will ich nicht Täugnen, daß 
gerade die Sadduzder mit ihrem mehrgebildeten Vers 
ftande es waren, die in Gefellfchaft der Pharifäer dem 
Volke das Crucifige in den Mund gelegt haben, | 


Ohne Bildung des Verftandes wird IV. der ehr: 
lichſte Wille oft bert, gesufsm. Denn ohne Bil: 
dung bes Verftandes fehen wir fremde YTeynungen 
geradezu für Irrthum, und Irrthum für Derbrechen, 
und unſre Einfiche für eine Verpflichtung, diefem 
Berbrechen mit Gewalt zu wehren, und diefes ges 
waltfame ehren für Gottesdienft an. Nun ift, 
alles gewaltfame Wehren aus Mangel an Erkenntniß 
blind, und alles blinde — bey Anlaß des fteigenden 
Widerftandes, grauſam. | 


Rz Ohne 
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Ohne Bildung des Verſtandes wird alſo V. dee 
beſtmeynende Eifer — ein blinder, und der Binde ein 
unbändiger, und Der unbändige ein verwüftender, 


böchft fürchterlicher Kifer. 


Es hat der blinde Eifer feine Apoftel, wie ter 
weiſe eEhat der blinde Eifer ſeine Geiſſel, wie der 
ſpottende Unglaube; es hat der blinde Eifer feine Sies 
berwut, wie die falfche Gelehrſamkeit; es hat dee 
blinde Eifer feine Larve von Vernunft, wie der 
freche Wiß, der das Gefallen zum Zwecfe und die 
Aufopferung der Wahrheit zum Mittel macht; es 
hat der blinde Eifer fein eifernes SE wie bie 
falfche Politik. 


Ohne Bildung des Verſtandes iſt VI. der 
froͤmmſte Wille nicht immer genug geſichert gegen die 
ſchrecklichen Leiden der Gewiſſensangſt. Unfaͤhig 
die Stimme des Gewiſſens von der Stimme des Gut— 
meynens zu unterſcheiden, ſieht der Aengſtliche Suͤn⸗ 
den, wo keine ſind, Verbrechen, wo Fehler ſind, 
Pflichten, wo Rechte, und ſchwere Pflichten, wo 
geringere find, Ungläubig an belehrende Raͤthe 
anderer, weil er ſeine Rathgeber fuͤr profan und leicht⸗ 
finnig haͤlt, fragt er nur ſich, und ſtets nur feine Angſt, 
| | die 
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die er für Vernunft hält, und wird durch jede Ant⸗ 
| wort noch tiefer in den Labyrinth der Gewiſſenszweifel 
hineingejagt. — Sein Kicht ift verdunfelt — und 
| fremdes kann ihm nicht leuchten. Wahrhaftig, eine 
Pein ohne ihres Gleichen. Man muß fie aus Erfah: 
rung kennen — um diefe Befchreibung wahr zu finden, 
- Dadurch will ich aber nicht in Abrede feyn, daß nicht 
auch ein gebildete Verftand, unter andern Umfländen 
und auf andern Legen, eben in den Abgrund der Ges 
wiffensangft führen kann, wie der ungebildete. Es 
ift ja „Die Angſt des Freygeiſtes auf dem Ster: 
bebette”, in unfern Jahren, faft zum Sprichworte 

— und nicht ohne Urfache, geworden. | 


Ohne alle Bildung des Verſtandes wird VIL 
die Religion bey dem Volke geoffentheifs Mechanik, 
bey dem Führer des Bolkes todtes Wortformular — 
alfo bleibt bey jenem der Wille ohne Kraft und ohne 
Troft, bey diefem ohne Wärme und Freude. Die 
Geſchichte beweifer diefe Folgen und jene Duelle. Und, 
wo diefe Folgen find gehemmt worden, da finden wir, 
daß die Fuͤrſehung Männer erwecket hat, die mit Licht 
und Wärme — auf den Verftand und Willen ihrer 
zeitgenoffen wirkten, und Zugleich dem Hebel wie 


der Kälte wehrten. 
R4 Um 
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5 Das Bedürfniß nach folchen Arbeitern leg- 
te einft unferm Herrn das groffe Wort in den 
Mund: a Ä 

Bittet alfo den Herrn der Aernte, daß er Ar= 
beiter in feine Aernte fende. Luk.X. 2. 

Das fortdaurende Bedürfnifs: folcher Ar⸗ 
beiter. macht die Fortdauer des apoftolifchen 
Predigtamtes, das unfer Herr in feiner Kirche 
eingeletzet hat, bis ans Ende der Welt un- 
entbehrlich. Denn wir können in jedem Jahr- 
hunderte mit Paulus fagen: 

Der nümliche Herr ifl ein Herr aller Menfchen, 
reich. genug für alle, die Ihn anrufen. Denn jeder, 
der Ihn anrufet, wird felig werden. _ I ie werden 
fie aber den anrufen, an den fie nicht glauben? wie 
werden fie aber glauben , wenn kein Verkünder da iß® 
Wo wird es aber wahre Verkünder geben olme Sen- 
dung? Röm.X. 12-14 
Odhne Bildung des Verftandes kann VII. der für - 
das gemeine Wohl beftgefinnte Wille in hun⸗ 
dert Faͤllen nicht ſo gemeinnuͤtzig werden, als er 
es gerne ſeyn moͤchte, und, ſeiner Beſtimmung 
nach, ſeyn follte, Denn un gemeinnüßig zu wer⸗ 
J den, 





Ben, bedürfen. wie nebſt des Wohlwollens, das der 
gute Wille hat, auch der Kräfte, Gutes fliften zu 
oͤnnen; auch der Weisheit, wahres Gute vom 
Scheinbaren zu unterſcheiden; auch der Borficht, um 
die boͤſen Folgen, die daraus entſtehen koͤnnten, zu 
hindern; auch der Klugheit, den Neid zu ſchonen, 
und ſeinen Widerſtand nicht ſelbſt zu reizen; auch des 
Beobachtungsgeiſtes, um die Keime der Verſchlim⸗ 
merung, ehe ſie treiben, zu entdecken, und in ihren 
Windeln zu erſticken, und vorzüglich der. richtigeis 
Menfchenfenntnif, um die Erwartungen der Zeit: 
genoſſen nicht zu hoch zu ſpannen, und die Trieb: 
federn nicht zu Eünftlich anzulegen u. ſ. w. | 
Ohne Bildung des Verſtandes fehlt es IX. gar 
oft dem beften Charakter an Feſtigkeit. Nicht, 
als wenn die Kenntniſſe den Charakter gut oder feft 
machten : nein, bloffe Kenntniffe thun's nicht. Es 
muß die Wahrheit nicht bloß Grundſatz des Denkens, 
fie muß anch Grundfag des Handelns geworden feyn, um 
eine Feftigkeit des Charakters hervorzubtingen. Aber 
fo viel ift gewiß: „Gutſeyn aus Grundfägen, 
die in That und Leben übergangen find, ift ſei⸗ 
ner Natur nach dauerhafter, als Gutfeyn aus 
voruͤbergehender Neigung.“ 
R5 Odhne 
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Ohne Bildung des Verſtandes fehle es X. den? 
Willen gar oft an einem würdigen Gegenftande feis 
ner Thaͤtigkeit. Er fälk alfo auf Thorbeiten, oder 
ermüdet ſich im elenden Muͤſſiggantge, oder martert 
ſich mit Langeweile, und andere mit den Erſchei⸗ 
nungen der duͤſtern Laune. Dadurch empfehlen 
ſich jedem Kenner die Wiſſenſchaften am meiſten: wenn 
ſie gleich nicht allemal geben, was ſie veheges ſo 
füllen fie dennoch Luͤcken aus 


Schluͤſſe 
aus dieſen zwey Grundſaͤtzen. 

106 J. Damit du in der Bildung nicht trenneſt, 
was Gott in der Natur vereinet hat: fo verbinde den 
Fleiß, jede erkannte, anwendbare Wahrheit zu dem 
allerwuͤrdigſten Zwecke des eignen und freinden Gut⸗ 
und Wohlſeyns anzuwenden, mit dem Fleiße, immer 
mehr Wahrheit und immer heller und richtiger inne zu 
werden; vergiß uͤber dem Lernen und Lehren nie den 
Zweck alles Lernens und Lehrens; ſey nie gleichguͤltig 
gegen Wahrheit, um immer beſſer und gemeinnuͤtziger 
werden zu koͤnnen, und ſey nie gleichguͤltig gegen das 
Gutſeyn, um immer der hellern Erkenntniß faͤhiger 
und wuͤrdiger zu werden; halt Unwiſſenheit nie fuͤr 
Tugend, und bloſſes Wiſſen nie für Weisheit u. ß f 





I. Damit dich die fogensnnten Ruͤnſte 
and Wiffenfihaften, die nur Mittel zum Gut: 
und Wohlfeyn der Menſchen feyn follten, nicht 
von dem Zwecke deines Daſeyns nur defto wei 
ter entfernen: fo ftelle fie alle in den Geſichts⸗ 
punct, aus dem allein ihr Werth richtig ge: 
fehäzet werden kann, und laß dich fowohl in 
Beurtbeilung als in Culture und im Gebraus 
che derfelben nie von diefem Geſichtspuncte ab: 
bringgen: Das heißt, überzeuge dich zuvoͤrderſt, 
daß es nur Kine Wifienfchaft gebe, nämlich 
die Wiffenfchaft vom Gut: und Wobhlfeyn der 
einzelen Menſchen und ganzer Gefellfchaften ; 
daß zweytens alle einzele Rünfte und Wiflen: 
ſchaften nur fo viele Hauptſtuͤcke in dem groß 
fen Syſteme der Lebre von dem Gut: und 
Wohlfeyn der Menſchen feyn follten ,; und daß 
drittens ohne diefes gemeinfchaftliche Band, 
Das alle Wiflenfchaften und Rünfte zuſammen⸗ 
bält, ohne diefe Subordinstion aller Rünfte 
und Wiflenfchaften gegen den groſſen Zweck 
des Gut⸗ und Wohlſeyns der Menſchen, alle 
Rünfte und Wiſſenſchaften Gift und Geiffel 
der Mienfchheit werden FEönnen und müflen - .; 


Statt 
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Statt einer vollkommenen Induction, die jeder 
Denfende fich felbft leicht machen kann, will ich: die 
Michtigfeit diefer Kegel nur an einigen Wiffenfchaften 
und Künften nicht fo faft beweifen, als unter die Ans 
fhauung bringen. 


Sobald die groſſe Kette, an der alle Künfte und« 
Wiſſenſchaften zu dem einen groffen Zwecke des Gut⸗ 
und Wohlſeyns der Menſchen ſollten verbunden wer: 
den, zerriffen wird: fo find die Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften auffer ihrem Elemente. nd auffer ihrem 
Elemente, koͤnnen fie nur elend und unnüz und 
ſchadlich werden. 


Auſſer dieſer Verbindung mit dem groſſen Zoege 
werden die Rechtswiſſenſchaft, die Politik, die 
Negierungskunft, die Staatswirthſchaft feile 
Dirnen der Willkuͤhr; fie nennen Gewalt — Recht, 
Defvotenlaune — Weisheit; fie machen die Geſetz⸗ 
gebung zum Fallſtricke der Bürger, die Tribunale der 
Gerechtigkeit zu Wucherbänfen oder zu Tummelplägen 
der Chifanez‘ die Haushaltung des Staates zum Sy: 
fteine des Geizes oder des Luxus, u. ſ. f. | 


Auffer Diefer Verbindung mit dem geoffen Zwecke 
wird die Philoſophie ein Gewebe von 'unmügen 
* | Sub: 
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Subtilitaͤten. Sie machet Gott und die Natur, ſtatt 
jenen demuͤthig anzubeten und in diefer fleiffig zu for⸗ 
fchen, zum Sphinx, deſſen Raͤthſel aufzulöfen fie allein 
im Stande wäre, oder fie ftreifet, um recht klar zu 
werden, die groffen Wahrheiten, die die Grundpfeiler 
der Sittlichfeit find, nach und nach mit weicher Hand 
weg, und bilder einen Gott, den die Welt, und der 
die Welt. nichts angeht, 


Auffer diefer Verbindung wird die Befchichre 
der Menschen, diefe Lehrmeifterinn der Welt, ent; 
weder ein chronologifches Gerippe von zufammenge: 
hefteten Begebenheiten, ohne Zweck und Haltung, 
oder eine Streitbahn der Gelehrten, die ihre neuen 
Meynungen auf die Ruinen der Aftern bauen. 


Auffer diefer Verbindung wird die Naturge— 
fchichte, die nach Baco die eigentliche Mutterbruft 
der gefunden Philofophie ſeyn follte, weiter nichts als 
eine Kunft, die Wohnzimmer zu menbliven, die Rei— | 
fenden mit Johanneswürmchen zu unterhalten — und 
dem gähnenden Franenzimmer, das niche mit dem Fi: 
cher ſpielen mag, die Langeweile zu. vertreiben, 

Auſſer diefer Verbindung wird die Zeilkunde ein 
Handwerk Des Eigennutzes und ber Charlatanerie, und | 
aa | man 





man darf nur einem folchen Handwerker in die Hände 
fallen, um Geſundheit und Geld defto ſicherer zu verlieren, 

Auffer diefer Verbindung wird die Kritik weiter 
nichts als eine Ladendienerinn der berühmtern Buchs 
Handlungen, oder ein fcheußlicher Locus communis; wo 
alle grobe Leidenfchaften, Stolz, Geldliebe, Herrſch⸗ 
ſucht ſich nach Bedürfniß, und zwar unter der Larve der 
Aufklärung, Publicität und Glückfeligfeit ver Mens 
ſchen, ausleeven Eönnen, x 

Auffer diefer Verbindung werden die Muſen, die 
nur. Gefährtinnen der Tugend feyn, und dem Wanderer 
den Schweiß von der Stine trocknen follten „,elende 
Buhlſchweſtern, und taugen zu nichts, als die lahme 
Begierde der entneroten Sünder zu Fißeln und die elen⸗ 
den Menfchen noch elender zu machen, 

| a | 

So viel von der einzigen, wahren Ordnung in 
Ausbildung der menfchlichen Narr, Wer ſich an dieſe 
Ordnung ſtrenge hielte, wuͤrde vor vielen Abwegen 
bewahrt werden, und auf dem rechten Pfade gluͤckliche 
Fortſchritte thun. Um aber dem redlichen Pilger das 
Fortſchreiten noch mehr zu erleichtern, will ich iht 
bie einzelen, weſentlichen Merkmale dieſes Fort⸗ 


ſchreitens In. 92.] näher zu beftümmen ſuchen. 
— Von 
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Don einzelen Merkmalen des Fortſchreitens 
| im Guten, 





B. 


Ruhe nicht, bis das, was wahre Demuth iſt, 
in dir den Grad erreicher bat, den fie erveichet 


haben muß, un das Fundament aller übrigen 


Tugenden, eine Bedingung ihrer Reinheit, ein 
Prinzipium ihrer Dauer, und auch ein Mite 
halter innerer Ruhe gu werden, 

Demuteh in ihren Anfängen — iſt Waͤhr⸗ 
heitöfiebe in Erforſchung und Beurtheilung feiner 
ſelbſt, und befonders in Anerkennung eigner Schwaͤ⸗ 
chen, Gebrechen, Fehler, Thorheiten, Ausfchweifune 


gen, und alles defien, was mit Scham geprägt iſt, 


oder ung wie immer eine geringe Idee von uns ſelbſt 
einflößet; Demuth in ihren Fortgängen — iſt ein 
lebendiges Gefühl eigner Schwachheit, Abhaͤngigkeit, 
Duͤrftigkeit, Verfuͤhrbarkeit, Unfaͤhigkeit, ſich ſelbſt 
ganz gut, weiſe, ruhig, ſelig zu machen; Demuth in 
ihrer Vollendung iſt unbeſtechliche Wahrheitsliebe 


in Selbſterforſchung, und inniges, unſer Verhalten 


beſtimmendes, vollkraͤftiges Gefuͤhl ** Uns 
BE | 
j Di 
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109 Die Demuͤthigen, hoffe ich, werden ihr Bilb 
in dieſem Gemaͤlde der Demuth erkennen, und, wenn 
ſie aus Beſcheidenheit nicht werden bekennen wollen, 
daß ihr Inners ad vivum getroffen ſey: ſo werden 
ſie doch geſtehen muͤſſen: Das iſt das rechte Bild 
der Demuth. Wahre Demuth iſt wahre Groß 
muth, denn fie zichtet mit firengfier Unpartheylich⸗ 
feit — fich felbft; wahre Demuth ift wahre Kir 
habenheit des Beiftes über alle die Fleinfichen Kuͤnſte 
der Eigenliebe, Die dich — vor Dir ſelbſt verbirgt; wahre 
Demuth ift beroifchfefter Anblick der eiguen, nack 
sen Gemürhsform, wie fie ih, ohne Schmink und 
Prunk und Dede, darfiellet . ... . . iſt die trug— 
Jofefte Aufrichtigkeit mit Sch ſelbſt 2 +. 


Die Demuth bringt alfo Wahrheit in unſre 
Vorftellungen von ung felbft, und macht unzähligen 
Täufhungen der Eis get und — ein Ende, 





Dem, fobate ich von ganzem Pa demuͤthig 

bin, ſo erkenne ich mich wenigſtens von der Seite mei⸗ 

nier Schwaͤchen, wie ich bin, und kann von mir far 

gen: Jch fühle die Wahrheit, und bin durch 

and durch davon überzeugt, daß ich mir ſelbſt 

gelofen, krank om Willen, kurzſichtig am 
* Ver⸗ 








Verſtande ſchwach an Kraft zum Rechtthun, 
leicht verfuͤhrbar zum Unrecht, faͤhig in ge⸗ 
wiſſen Augenblicken alles Boͤſe, wozu Anlaß 
und Reiz da iſt, zu thun, abhängig von ans 
dern Weſen, fremder Zülfebedürftig, unfähig 
bin, mich felbft ganz * weiſe und ſelig zu 
machen, 


Dieſe Tebendige, 5 mir —* gegen⸗ 
woͤrtige Wahrheit! ich bin ſchwach, dürftig, 

verfuͤhrbar/ unfaͤhig, mich ſelbſt ganz gut und 
ſelig zu mischen, weckt und treibt mich 1) zum Hülfes 
ſuchen auffer mir, alfo zum Gebete, zum Vertrauen 
auf Gott, zur dankbaren Liebe gegen ihn; ſie treibt 


xingſchaͤtzung und noͤthigen Bewachung meiner 
ſelbſt, und zu alle dem, mas ſittliche Selbſtvervoll⸗ 
kommnerung heiſſen kann; fie treibt mich zur Achtung 
fuͤr alles Gute, Das ich an andern bemerfe, zur Duls’ 
dung des Böfen oder Schwachen an andern‘, zum 
Fleiſſe jenes zu fördern und diefes zu heben, das heißt, 
zur Menfchenlteber Auf dieſe Weife wird die Des 
much Fundament der übrigen Tugenden, fie mös 
gen ihre naͤchſte Beziehung auf Gott, oder mich roR; 
oder meine: Mitmenfchen haben. | 

Sailers Gluͤckſeligkeitol. U. CH — S wer 
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i mich zur vernünftigen, ber Wahrheit gemaͤſſen/ Ge⸗ | 
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Dieſe lebendige, gefuͤhlte Wahrheit: ich 
bin geringe, duͤrftig, leichtverfuͤhrbar, meinen 
beften Vorſaͤtzen untreu, ſteht mir 2) in meinem 
innern und Auffern Leben bey , und unterdruͤcket die 
Eigenliebe, die unfte, übrigens guten Abfichten und 
Handlungen beflecket. Wer fich kennt, iſt geringe in 
feinem Auge, und_wer, geringe ift in feinem Auge, 
haffer die Eitelkeit, die in Kleinigkeiten groß ſeyn, 
haſſet den Stolz, der fih im Groffen groß zeigen 
will, In dieſem Sinne ift die Demuth eine Ber 
dingung, ohne die unfre Tugend nie rein von Eitel- 
keit und Stolz werden kann. 

Diefe lebendige, gefühlte, mir * gegen⸗ 
waͤrtige Wahrheit: ich bin bey aller Muͤhung/ 
gut zu werden, noch fo voll von Schwächen, 
Seblern, treibt mich 3) zum Niemuͤſſiggehen auf der 
Bahn der Rechrfchaffenheit, zum fteten Fortſchritt im 
Selbftvervollfommnerung. Wer fich ſchwach, duͤrftig 
fühlt, Hat einen Treiber, einen Sporn in ſich, Kraft unde 
Huͤlfe zu ſuchen. Dadurch alfo, daß das Streben nach) 
vollkommener Tugend durch die gefühlte Wahrheit, wie 
unvollEommen fienoch fey, ftets vege erhalten wird,; 
dadurch wird die Demurh ein Prinzipium von der 
——— und Dauer des wachſamen Tugendſinnes 

$ ji Dieſt 
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Diefe Tebendige, gefühlte, mirfters gegen; 
wärtige Wabrbeir: id) Bin geringe, huͤlfsbe⸗ 
duͤrftig, durch mich) allein unfähig, gut und 
weife und glücklich zu werden, macht mich 4) 
kalt gegen Menſchenlob, das mich nicht beſſern kann, 
kummerfrey bey der Gefahr, — zu werden, 


Dadurch ich nichts vom umern Werthe verliere, und 


unbewegfam bey wirklichem Tadel, der mich nicht 
ſchlimmer machen kann — alfo ruhig, indeſſen viel- 
deicht bey den meiften Menſchen die meifte Unruhe von 
NmeReN egtem Stolze herruͤhret. Auf dieſe Weiſe wird 
die Dennuh ein Mithalter unſter Ruhe. 
| Es waͤre vielleicht einigen meiner 
Leſer angenehmer geweſen, hier etwas von Werth⸗— 
ſchaͤtzung feiner ſelbſt, als von Demuth zu Iefen. 
| Allein, ich achte den Arzt für unmeife, der den Kram 
Ben bereden wollte, ſich für gefund zu halten, und ihm 
ſtatt des wahren Gefuͤhles ſeiner wirklichen Krank⸗ 
Heit eine falſche Werthſchaͤtzung feiner eingebildeten 
Geſandhen einpredigte. Wer ſchon ganz gut ift," der 
mag den’ Werth ſeines Gutſeyns ſchaͤtzen; "mer 
„über noch nicht gut iſt, der ſoll es fühlen, daß er noch - 
ni gut iſt. Dieß Gefuͤhl iſt Wahrheit, und nuͤtz⸗ 
4 äche Wahıheit, und. dem, der gut werden will, unent⸗ 
J S 2 behr⸗ 
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behrfiche Wahrheit. Und ich glaube, wer Wahr- 
heit, und müßliche, und. unentbehrliche Wahrheit 
am rechten Orte verkündet, thut wohl daran. . Es gilt 
wohl auch da: Wahrheit fey Dir über alles! 





ad 
111 Rahe nicht, bis dein Vertrauen auf Gott ein 
Vertrauen von ganzem Herzen geworden iſt. 


Vermunſtmaſſigkeit dieſes Vertrauens, 
oder 


Wohrheit dieſer Regel. 


Dis menfchliche Herz bedarf etwas, worauf es 
fich durchaus. und überall verlafien kann, bedarf einen 
unbeweglichen Haltungspunet, einen, folchen, an dem 
es fich feſt ‚halten Tann.» Ohne einen unbeweglichen: 
Zaltungopunct laͤßt fich Fein feftes Daranbeltenz 
und ohne feſtes Daranhalten keine feſte Ruhe, lein 
wahrer Friede in ung denken, und gerade dieſe Ruhe, 
dieſen Frieden fürhen wir alle. Das beweiſet jedem 
ſein geheimſtes Streben, das er. nicht verläugnen Fang 
darinn kommen die Erfahrungen aller Jahrhunderte 
überein, Das iſt auch die Furze Lebensgeſchichte aller | 
Menfihen ; ſe ſuchten und ſuchen einen Haltungs⸗ 
punct 
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punet ihrer Hoffnungen — fie mögen ihr nun ge: 
finden haben oder nicht, finden oder nicht. Das 
ganze Menſchengeſchlecht, und jeder Menſch insbe: 
fondere, und jedes Streben eines jeden Menfchen ber 
fonders beweifen alfo die Unentbehrlichfeit eines folchen 
Haltungspunetes und eines ſolchen Zutrauens, 
das alle Wünfche tragen, alle Beduͤrfniſſe der Natur 
befriedigen oder wenigftens auf kommende Befriedi⸗ 
gung vertröften — und Eintracht in unferm Innern 
Schaffen und erhalten Fan. | | 


Ein unbewegtes Sichfefthalten an einem 
unbeweglichen Saltungspuncte ift alfo unent; 
behrlich zum Zwecke alles menfchlihen Strebens. 
Diefer Sag ift auffer allem Streite, | 


Aber, was eigentlich diefer Haltungspunet 
ſey, darüber find die Menfchen ‚nicht einig, wie es 
die verfchiedenen Wege zeigen, die Me nehmen, um 
ihn zu finden, 


Laßt ung redlich feyn, und diefen Haltungspunet 
nicht fo faſt muͤhſam auffirchen, als gedrungen von 
der Unmöglichkeit, auffer ihm Ruhe zu finden, nur 
das für einen Haltungspunct annehmen, was fich ſelbſt 
* einen ſolchen legitimiren kann. 


S3 1. Freund⸗ 


— 





1. Freundſchaft iſt ein wahres Gut für Mens 
ſchen, die ſich diefer ſchoͤnen Geiſter⸗Barmonie faͤ⸗ 
hig und werth gemacht haben. Einigung zweyer oder 
mehrerer Herzen in den wichtigſten Angelegenheiten 
ihres Daſeyns, in Liebe deſſen, was wahr, gut, ſchoͤn, 
ewig iſt, theilet die Laſten des Lebens, und verdoppelt 
die Vergnuͤgungen desſelben; ergaͤnzet viele Schwaͤ⸗ 
chen des einzelen Menſchen, und vervielfachet die Kraͤfte 
zu dem Einen wuͤrdigen Zwecke; treibt durch Beyſpiele 
zum Guten, und haͤlt durch Achtung fuͤr das Gute, 
das die Freunde aneinander wahrnehmen, vom Boͤſen 
zuruͤck. Aber es giebt Augenblicke, wo kein Freund 
troͤſten, kein Freund helfen kann. Es kommt ſogar 
ein Augenblick, der dir deinen Freund, und dich ihm 
entzieht. Lind, wenn du es deinem Gott nicht zutrauen 
kannſt, daß er dich und deinen Freund jenſeits des Gra⸗ 
bes, in einem beſſern Lande, wieder zuſammenbringen 
kann und wird: ſo muß dir der Verluſt deines Freun⸗ 
des, oder nur der ernſte Gedanke daran, ſtatt deine 
alte Wunde zu heilen, eine neue unheilbare ſchlagen. 
Davon, daß in der Freundſchaft ſelbſt ſo viel menſch⸗ 
liches mitunterlaͤuft, daß oft nur du dein Freund, oder 
dein Freund nur ſein Freund iſt, u. ſ. w. will ich gar 
nichts ſagen. Die Freundſchaft alſo, ſo ein groſſes 

Gut 
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Gut fie immer ſeyn mag, kann doch nicht der gefuchte 
Haltungspunet aller deiner Hoffnungen ſeyn. Du 
kannſt und mußt deinen Freund Fieben, aber auf ihn, 
als den Haltungspunet aller deiner Hoffnungen, dich 
mit ganzer Seele verlaffen, das kannſt du nicht, 


2. Selle Begriffe, Wiſſenſchaft, Sorfehen, 
Umgang mit Wahrheit — Gelebrfamkeit, 
wenn fie diefe ſchoͤne Namen verdienen, find allerdings 
ein Gut des Menfchen, üben die edle Kraft des Men: 
fhen, bewahren vor Langeweile, füllen hier und da 
eine Luͤcke in der Gefchichte des Lebens aus, verſchwi⸗ 
ftern unfre Seelen mit den beſſern Menfchen, fteeifen 
manche Härte von unſern Sitten weg, bringen nuͤtz⸗ 
liche Erfindungen in die Welt oder in ein Land, wo 
fie fremde waren, fchaffen eine Urt von Continuum 
zwiſchen der Vorzeit und der Gegenwart u. ſ. f. Als 
fein es giebt, leider! Augenblicke, wo der hellfte Be 
griff weder den Keim der Leidenfchaft erflicken, noch 
das Elend heben, das die wuͤtende Leidenfehaft in die 
Welt gebracht hat, noch auf Vergütung: desfelben 
auch nur zuverläffig vertröften kann. Es giebt Au⸗ 
genblicfe, wo fein Such, Feine Gelehrſamkeit das 
ſtockende Blut in den Adern des Menſchen wieder in 

4 Gang 
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Gang bringen, oder auch nur durch fich allein, auf 
ein befieves Leben zuverläffig vertröften Fan. Es 
- giebt Augenblicke , wo Fein Forſchen, fin Nach⸗ 
denken die Vorwuͤrfe des ſcharfrichtenden Gewiſſens 
ſtillen kann. Es giebt Verlegenheiten, Leiden, Revo⸗ 
lutionen, vor denen fein Syſtem und feine Gelehr—⸗ 
ſamkeit bewahren, und ben denen Fein Spftem und 
Feine Gelehrſamkeit zuverläffig teöften kann. Und 
es wird der Augenblick nicht ausbleiben,, wo man 
Dich. von deinen Büchern, wie deinen Machbar Filz 
von feinem Gelde wegtragen, und in die fühle Erde 
legen wird. Wenn du es nun deinem Gott nicht zur 
trauen kannſt, daß er dich in der beffern Welt von 
: Unwiffenheit und Schwäche frey und ganz felig mas 
chen kann und wird: fo mag dir das gefühlte Leere 
der Wiffenfchaften vielleicht den fücchterlichen Augen⸗ 
blick nur noch fürchterlicher machen — wenigſtens 
ihm das Fuͤrchterliche nicht rauben. Du magſt alſo 
die Gelehrſamkeit ſchaͤtzen ſo viel du willſt: aber auf 
ſie als den Haltungspunet aller deiner Hoffnungen dich 
verlaſſen, und dich mit ganzem Herzen verlaſſen — 
kannſt du nicht, weil fie weder durch ſich alles Elend 
heben, noch) durch ſich auf Hebung und Vergütung des⸗ 
ſelben zuverlaͤſſig vertroͤſten kann. 
| | 3, Die 
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3. Die Tugend, das heißt hier, das TERN 
Streben, um des Guten willen gut zu werden — Die 
Tugend wird, [fo ferne fie nicht mit Dem Vertrauen 
auf Eine Höchfte Guͤte, Weisheit und Macht vereint, 
und durch eben diefe höchfte Güte, Weisheit und 
Macht, wie neugebohren ift, alfo ſelbſt an einem fes 
‚fern Seltungspunct haftet, als fte wirklich ſelbſt 
ift,] nie Ein Ganzes, nie wahre, volllommene 
Tutgend werden; und, wer fie auch wirflih Zirt 
Ganzes, eine wabre, volltommene Tugend gez 
worden wäre: fo wird fie dennoch nie deinen Durſt 
nach Ruhe und Seligfeit befriedigen, und durch fich 
allein, ohne fefte Hinfiche auf die nämliche höchfte Guͤ⸗ 
te, Weisheit und Macht, dich auf volle Ruhe und 
Seligkeit nicht einmal zuverlaͤſſig vertroͤſten koͤnnen. 
Sie wird deinen Durſt nach Seligkeit nicht voll⸗ 
kommen befriedigen koͤnnen, weil ſie dich weder 
von dem Drucke der Elemente, noch von dem Drucke 
deiner Mitmenſchen, noch auch ſelbſt von allem Druck 
deiner ſinnlichen Natur wird erloͤſen koͤnnen. Sie 
wird dich nicht zuverlaͤſſig auf Beſſeres vertroͤ⸗ 
ſten koͤnnen, weil du, als Menſch, auf die Be 
ftandheit deiner Tröfterinn, der Tugend nämlich, ſelbſt 
nie zuverläffig rechnen, alfo ſchon noch weniger dich 
| S5 auf 
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auf die jedesmal bedingte Wahrheit ihrer verheiſſenen 
Seligkeiten wirſt verlaſſen koͤnnen. Die Tugend kann 
alſo und ſoll der Zielpunet deines Ringens ſeyn: abet 
der Haltungspunet aller deiner Hoffnungen kann fie 


nicht. ſeyn. 


4. Wenn nun aber die dren vornehmften Güter 
bes Menfchen, die am meiften perfönlich, am mei: 
fien geiftig, und innerhalb des Menſchen find, 
Freundſchaft, Wiſſenſchaft, Tugend, [vom 
Vertrauen auf Gott und von den höhern Einflüffen 
Gottes ifolirt,] Fein unbeweglicher Haltungspunet für 
ung ſeyn Eönnen : fo ift es offenbar, daß fi nnliche 
Luſt, Ehre, Ruhm, Reichthum, Anſehen, als 
Guͤter von geringerer Art, ſchon gar nicht der Hal⸗ 
tungspunet aller menſchlichen Hoffnungen ſeyn koͤnnen, 
da ſie ihrer Natur nach ſo fluͤchtig, voruͤbergehend, 
nieder, äufferlich — nicht mit der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiftes Eines find. 


| 47 Daß die ganze Natur, ſowohl die koͤrper⸗ 
liche als die geiſtige deiner Mitmenſchen, und auch die 
geiſtige Natur höherer Weſen, [ohne Ein hoͤchſtes 
Gut, das hoͤchſte Weisheit, Guͤte und Macht wäre, 
und die ganze Körper: und Geifternatur vegierte,] wer 
der 
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der alle deine Wuͤnſche befriedigen, noch dich auf voll: 
kommene Befriedigung derfelben: zunerläffig vertröften 
kann, bedarf Feines mühfamen. Beweifes, Mi 


Denn erftens: die Eürperliche Natur kann 
weder ihre eigne Zerftörung, noch die Zerftörung 
anderer Körper hindern: alfo wird fie die Hoffnungen 
eines unzerftörlichen Wohlfenns , die in unferer 

Matur Fiegen, durch fich ſelbſt wohl nicht realiſiren 
koͤnnen. Zweytens: deine Mitmenſchen koͤnnen, 
ſich allein gelaſſen, ſich ſelbſt nicht feſthalten, und 
in ſich allein, file ſich nicht Ruhe finden, fo wenig 
als du: fie werden alfo auch dir nicht fehaffen Fönnen, 
- was fie fich ſelbſt nicht geben moͤgen — volle Ruhe und 
Seligfeit. Drittens: das nämliche gilt nach aller 
Analogie von höhern Wefen, fo viel du ihrer annehmen 
magft, die auffer der Einen Urquelle alles Guten und 
aller Seligfeit, weder wahres Gutſeyn nod) rechtes 
Wohlfeyn in fi oder ihres Gleichen finden würden, 
und alfo auch uns nicht geben Fönnten, was fie für 
ſich zu erobern, zu ohnmächtig wären. | 


6. Wenn nım aber weder Freundſchaft, noch 
Wiſſenſchaft, noch Tutgend, noch ſinnliche Luft, 
noch Ehre, noch Reichthum, noch Anſehen, noch 


die 
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die ganze Natur, fowohl Förperliche als geiftige, [da® 
heiligſte, ſeligſte, gütigfte, weifefte und mächtige We⸗ 
fen — Gott, weggerechuet,] ein unbeweglicher Hab 
tungspunet aller menfchlichen Wuͤnſche und Hoffnun⸗ 
gen ſeyn kann: ſo iſt es offenbar, daß es entweder gar 
keinen ſolchen Haltungspunct gebe, oder daß er kein 
anderer ſeyn koͤnne, als das einzige noch denkbare We⸗ 
fen, das wir Gott, oder die hoͤchſte Weisheit, 
- Güte und Macht nennen, 


7. Da nun aber auf einer Seite das Streben 
. nach Ruhe, Friede, Seligkeit, das. fo unwillführlich 
als unausloͤſchlich, fo unerfünftelt als undiſputirlich 
in unferer Natur da ift, als ein Pfand angefehen 
werden Fan, daß es. einen Gegenftand geben müffe, 
der alle unfere Wuͤnſche tragen, und unfere Ruhe und 
Seligkeit gründen koͤnne; da es uns auf der andern 
Seite einleuchtend geworden iſt, daß es entweder gar 
keinen feſten Haltungspunet unſeres Vertrauens gebe, 
oder daß er ein Weſen ſeyn muͤſſe, das die hoͤchſte 
Weisheit, Güte und Macht in ſich hätte; da uns fers 
ner das höchfte Intereſſe des menfchlichen Ver: 
ftandes und Herzens nöthiget, an das Dafeyn eis 
nes folchen Wefens, das wir Gott nennen, zu glau— 
ben: fo wird es wohl auch für das höchfte Intereſſe 

dee 





Des. menſchlichen Verftandes und Herzens angefehen 
werden muͤſſen, Diefen Gott für den einzigen, 
unbeweglichen Seltungspunce all» unferer 
Wünfche zu halten, und auf. ihn durchaus: 
‚and uͤberall zu vertrauen. Alſo: Gott, und 
Gott allein — der einzige, unbeweglihe Hal 
tungspunet der menschlichen — und Hoff⸗ 
nungen. | | | 
a Be Die Ungufängfichfet alle 1 Abe und alle 
Guͤter lauffer Gert], unfer Herz vollkommen zu be⸗ 
friedigen, jeiget den Menfchen in feiner rechten Wuͤr⸗ 
| de Der Menſch ift fo groß, eines fo groffen Guts 
empfaͤnglich, daß mie Gott feine ganze Empfäng: 
lichkeit ausfüllen kann. Und diefe Empfaͤnglichkeit 
macht itzt ſeine Groͤſſe aus, bis Gott — feine Ems 
pfänglichfeit wirklich ausgefüller hat, Und auf die 
fen Gipfel feines Adels hätte ihn feine eigne Natur 
weifen follen, Er ift offenbar mehr als die Materie, | 
Die Erde, die ganze Körper: und Thierwelt, mehr als 
Sonne, Mond und Sterne: wie follte ihn alfo das, 
was unter ihm ift,s fättigen Fönnen? Er iſt offenbar 
mehr als die Werke feiner Asnde, als die. Pros 
dukte feiner Gedanken: mie follten ihn diefe ſaͤttigen 
Eönnen? Die übrigen Geiſter, Menſchen oder andere 
Gei⸗ 
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ich glaube, die Ungülänglichkeit aller Güter und We— 


286 —— 





Geiſter, ſo hoch ſie immer ſeyn moͤgen, ſind doch nur 
feines Gleichen) gebildet von der hoͤchſten Güte, 
wie er, und gebildet nach dem Bilde der hoͤchſten Güte, 
wie er: wie follten fie alſo die Wünfche eines We⸗ 
ſens erfuͤllen koͤnnen, das, wie f ie, * Einem 
mn: geſchaffen iſt—? 


E⸗ it alfo ar, NR der  Menfeh m nur in ber 
Urquelle aller Güter und aller Freude Ruhe finden 
Bann. Daher denn auch das Sehnen unſrer geiſti⸗ 


| gen Natur nach. dem Beſern nd * dem Aller⸗ 


beften Wefen, und nach Vereinigung mit ihm, welches 


Sehnen ein. zwehter Fingerzeig auf unſere Beſtim⸗ 


mung haͤtte ſeyn koͤnnen. x Allein , auf diefe Fingers 
zeige fehen die wenigſten Menſchen und dieſe we⸗ 
nigſten erſt alsdenn, wenn ſie das Unvermoͤgen in 
den Weſen auſſer Goit Ruhe zu finden, bereits aus 


vielen fehlgeſchlagenen Verſuchen ſie auſſer ihm zu 


run 


— iſt —— wie ſchtekuihe ib 
wie lange wir uns von falſchen Erwartungen in 
der allerwichtigften Sache täufchen Taffen Fönnen, Und 


fen 





fen auffer Gott, unfer Herz zu befriedigen, müßte uns 
in einer wohlchätigen Helle einfeuchten, wenn wir ung 
von der Taͤuſchungskraft der Erwartungen, die wir 
uns von allerley geringen oder falſehen Gütern 
einbilden Taffen, überzeugen Eönnten; Was ift doch 
der Menfch, daß er auch duch "eignen Schaden 
nicht Plug werden mag; da er es durch fremden ſchon 
werden follte? Laßt mich die Gefhichte des Menfchen 
in der Gefchichte eines Menfchen darftellen. — — 
Ehe er die gewünfchte Sache in feinen Beſitz⸗ und 
Genußſtand gebracht hat: glaubt er fein Paradies 
ficher zu finden, fobald er fie in feinen Befiß: ımd - 
Genufftand gebracht haben wird, Nun werden alle 
Kräfte angefpannt, den möglichen Befiß und Ger 
nuß des erträumten Gluͤckes wirklich zu machen, 
Die Hoffnung, bald zum: Ziele zu kommen, fpannt 
die Erwartungen nur noch mehr, Hinderniſſe, die 
die Hoffnung nicht Freude werden faffen, vergröffern 
duch Widerftand das Sehnen nad) dem gewünfchten 
Gut. Das vergeöfferte Sehnen wecket die Phantaſie, 
daß ſie das Bild noch ſchoͤner ausmale. Die neuen 
Reize, durch die Phantaſie in das Bild gezaubert, ers 
Höhen den Wunfch noth mehr und befluͤgeln das eilende 
Verlangen, Endlich wird der Wunſch erfuͤllet. Im 
a erſten 
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erften Momente des Genuffes hat man nicht Zeit, die 
Taͤuſchung zu bemerken, und das Keere des Gegens 
ftandes zu fühlen. Nach und nach verliert der Genuß 
Den Reiz des Neuen; nach und nach erwacht die Ber; 
hunft aus dem Taumel, und fpricht es Teife aus: Du 
biſt betrogen; denn die Eigenliebe Täßt fie nicht 
gleich zur lauten Sprache kommen. Itzt fagt es die 
Bernunft laut: Deine ERrwartung iſt getaͤuſchet. 
Der Menſch, bisher durch eine falſche Erwartung be⸗ 
thoͤret, und itzt durch Erfahrung belehret, daß z. B. 
die Sinnenluſt ihm nicht die volle Seligkeit gewähs 
ret, aͤndert den Gegenſtand ſeiner Liebe, denn das 
Streben nach Luſt und Saͤttigung kann er doch nicht 
aͤndern, und haͤngt ſich nun, freylich mit ſchon halb 
zerruͤtteten Kraͤften, denn die Wolluſt laͤßt keine Kraft 
unzerruͤttet — an die Gelehrſamkeit, und hofft in 
dem Becher des Wiſſens ſeinen Durſt nach Seligkeit 
loͤſchen zu koͤnnen, und trinkt und trinkt bis auf die 
Hefe, und merkt es erſt, nach vielen, vielen Jahren — 
aus dem Bodenſatze, daß ihn ſeine Erwartung auch 
das zweytemal getaͤuſchet habe. Unwillig uͤber ſich 
ſelbſt, daß ihn Sinnenluſt und Gelehrſamkeit fo 
fchändlich betrogen haben, und fühlend die Nothwen⸗ 
bigfeit, fein Herz in Ordnung zu bringen, das ihm 
2» die 
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die Wolluft in Unordnung,’ und die bloffe Geleheſam⸗ 
keit wenigſtens nicht in Ordnung gebracht haben, greift 
er nun nicht etwa nach den YTantel der phifofophe 
fehen Tugend, ſondern nach ihr felbftz arbeiter mie 
Senfte an Bändigung feiner Leidenſchaften — und will 
a Weiſer werden, Da wird er aber die Stärke 
der Leidenfchaften, erſt aus der Bemuͤhung, dieſelben 
zu befämpfen, gewahr, ſiegt und fällt, und kehrt nach 
manchem Fall und Siege, des ewigen Streitens müde, 
bald zur Sinnenluſt, bald zur Gelehrſamkeit zus 
ruͤck, um da oder dort Ruhe zu finden, und kommt 
endlich, nach fehlaef chlagenen einzelen Verſuchen, auf 
den blendenden Gedanken, Sinnenluſt, Gelehr⸗ 
ſamkeit und philoſophiſche Tugend werde ihm 
als Ein zuſammengeſetztes Mittel zu ſeiner Be 
ruhigung verhuͤlflich ſeyn können — waͤhnt, die ver⸗ 
einten Kräfte werden ihm geben koͤnnen, was die eine 
‚zelen bisher zu geben nicht vermochten. | 

Da er auf diefer neuen Laufbahn einige Jahre 
zuruͤckgelegt und durch anche traurige Etfahrungen 
gelernet hatte, dag Sinnenluſt, Gelehrſamkeit und phi⸗ 
loſophiſche Tugend auch vereint, das Leere, das einer 
jeden einzelen Kraft eigen iſt, nicht ausfüllen, noch 
die unerſattliche Gier Des menſchlichen Herzens nach 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. U. ,Th. T em 





Freude, fättigen koͤnnen; und da ihm, gerade zu diefer 
Zeit, das Gluͤck Macht, Anfehen, Ebre, Mens 
fhengunft, Reichthum, ich weiß nicht mehr wie, 
in die Hände fpielte: fo macht er igt eine groſſe, und, 
wie er nicht anders denken kann, unfeblbare Red: 
nung auf Fünftiges Wohlfeyn, und fpricht zu fi: 
„Mun wirſt du doch einmal und bald das Ziel als 
Ser deiner Wünfche erreichen, und es wird dir zu deiz 
nem Vergnügen nichts mehr fehlen, zumal du Sin: 
nenluft, Gelehrſamkeit, pbilofopbifche Tu; 
gend, Ehre, Menſchengunſt, Anfehen, Reich: 
tbum, Vollmacht, alfo alle Werkzeuge zum Wohl⸗ 
ſeyn, befigeft : bisher warft du thöricht genug, auf 
Einem einzelen Brette in den Hafen der Gluͤckſelig⸗ 
keit einfahren zu wollen; aber ißt haft du aus: einzelen 
Thorheiten die ganze Weisheit gelernet, und dir aus 
allen einzelen Brettern, ein Dauerhaftes Schiff gebaut, 
Das Dich ficherlich in den Port bringen wird, Lieber 
Mann! du haft-alfo alles, was zum Wohlfenn bey: 
tragen kann? Wohl dir, wenn du es. findeſt! Die 
erften zwey Monate formt er. in dem. neuen Dunſt⸗ 
Ereife von Anbetung der Niedern, und Gnadelaͤcheln | 
der Groffen — nicht zu ih. Nichts als; Zufrie⸗ 
denheit, Wonne, Paradies, Mach drey Mona⸗ 
wu‘ ; ten 


wr 





ten hat er bereits alle Vergnuͤgungen, die diefe Art von 
Eriftenz geben Fann, durchgewandert, und — in dem 
finftern Geſichte des Königs, und in dein ungebeugten | 
Nacken einiger Unterbeamten, der eine Folge des vers 
finſterten Gefichtes feines Fürften war, einen Dorn ges 
finden, der ihn fo tief verwundete, daß alle Freuden 
feines Zirkels für ihn ihre liebliche Geſtaſt verloren. 
Er wollte ſich die Folter ſeines Herzens in Min’ und 
Geberde nicht anmerken laffen. Aber alle Berftellung 
konnte den ducchfiheinenden Sram vor den Augen dev 
Kenner wicht verbergen, Selbſt ſich haͤtte ers noch 
gerne laͤnger verborgen, daß ihn ſeine beſten Hoffnun⸗ 
gen auch dießmal getaͤuſcht haben, wenn ihn nicht 
das Gefuͤhl ſeines Jammers an einer hellen Mondes⸗ 
nacht uͤberwaͤltiget haͤtte, daß er ſich hinwarf an eine 
Ecke feines Schreibkaſtens, und fi der heſchaͤmenden 
Empfindung eines getäufchten Sterblihen, der 
‚feine Taͤuſchung nicht mehr laͤugnen kann, uͤberlaſſen 
mußte. Alſo kein Friede für mein krankes Herz in 
der Sinnenluft, und Fein Stiede in der Gelehr⸗ 
ſamkeit, und Fein Sriede in der philofophifchen 
Tugend, und Fein Friede in allen Oreyen, und 
kein Friede in Ehre, Menſchengunſt, Reich⸗ 
chum, Vollmacht, und kein Friede in allen fies 
| = 3 ben 








ben — und Fein Friede in der ganzen weiten 

Schöpfung für mich.” So fprach fein armes 
Herz, zerriffen, beflemmt — und in Kummer und 
Sram und Unmuth fih wälzend, 


Alſo kein Friede für mich ... Da er einſt 
dieſen Gedanken ſchaͤrfer als ſonſt verfolgte, und übers 
all, in dem ganzen Kreiſe ſeiner Taͤuſchungen, einen 
Haltungspunct feiner Wuͤnſche ſuchte, und in dem gan⸗ 
zen Kreiſe ſeiner Taͤuſchungen nirgend einen Haltungs⸗ 
punet fand, da that fein Gewifjen den Mund auf, 
und ſprach: Nur Einen Haltungspunct fuͤr 
dich — in dem Einzigen — 


Er folgte dieſem nsfprude, und farb endlich 
ui wahrhaftig, endlich, den Einen Helungerunct⸗ — 
in dem Kinzigen — in Bott. — 


Sie, meine Freunde, moͤgen dieſe Erzaͤhlung fuͤr 
eine Fabel oder für eine Gefchichte oder gar fir eine 
Demonftration gelten laſſen, daran Hetze nichts. 
Denn fie ift alles Drey; iſt Gefchichte, denn das 
Erzaͤhlte geſchieht, fo oder anders, an unzähligen 
Menſchen; iſt Sabel, denn die Verkettung ber Bege⸗ 
benheiten und die Ausmalung ift Dihtung; iſt De⸗ 

| monftestion, denn bie anne Facta bringen uns 
| dag 
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1) 


das Loos des Menſchen recht unter die Auſchauung 
-— demonftrant.: Alfo davan liegt nichts, wie Sie 
die Erzaͤhlung anſehen. 


Aber daran liegt alles, daß Sie fi ch fruͤhzeitig und 
ſeſt überzeugen, was der einzige, unbewegliche 


Zaltungspunct unſerer Wuͤnſche ſey, und nach 


dieſer Ueberzeugung handeln lernen. 


Erforderniſſe dazu, 
daß dieſes Vertrauen auf Goͤtt ein rechtes, 


d.h. der Wuͤrde und dem Beduͤrfniſſe der 


| Menſchennatur entſprechendes Ver⸗ | 
frauen fen. 


1) Das rechte Vertrauen auf Bott ſchließt 


nicht aus — das nuͤchterne, von Selbſtgefaͤllig⸗ 


keit freye, dankbare Gefuͤhl eigner Kräfte, Wir 


haben Kräfte, wir dürfen alſo auch fühlen, daß wir fie 
‚haben, Aber nur follen wir ihnen nicht mehr zu: 
trauen, als fie vermögen, und fie nicht ung, fordern 
Gott, als dem Urheber alles Guten zuſchreiben. Un⸗ 
ſere Kräfte find auch Gabe Gottes — alſo kann das 
Vertrauen auf den Geber, das dankbare, müchterne, 
von Selbſtgefaͤlligkeit reine Gefuͤhl ſeiner Gabe aller⸗ 
‚ringen heben fich leiden. Ich füge: das nüchterne, 
TA WM. dank: 
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dankbare, don Selbftgefälligkeit reine Gefuͤhl; 

denn fobald du an deinen Aräften mehr auf das 
Dein, als auf die Babe ſiehſt; fobald du mehr fühloeft, 
was du haft, als was dir noch fehler; fobald du 
auf die Kraft trogeft, ftatt die Babe dankbar zu ges 
brauchen: fobald wirft du unruhig und elend, eitel 
und ein Thor, 


2) Das rechte Vertrauen auf Bott hebt 
nicht auf — die gerechte Werthſchaͤtzung der 
übrigen Dinge, Denn, obgleich die Gefundheit, Ehre, 
Reichthum, Wiffenfchaft ıc nicht im Stande find, alle 
Wuͤnſche unfers Herzens zu befriedigen, und alfo den ' 
. Werth des hoͤchſten Gutes nicht haben, und nicht 
haben Fönnen: fo folge noch lange nicht daraus, daß 
fie gar feinen Werth haben. Sie haben allerdings 
mehr oder weniger Werth, je nachdem fie mit der Wuͤr⸗ 
de des Menfchen mehr oder weniger uͤbereinſtimmen, 
und mehr oder weniger Schicklichkeit haben, Gutes 
unter den Menſchen zu ſtiften. J[Vergl. I Th 
II. Hauptſt. IV. Abfchnitt] 


3) Rechtes Vertrauen auf Bott machet 
. den Menfchen nicht unbrauchbar für diefe 
delt, fondern gerade nur defto gefchickter 

2 





 — —— 


zur Foͤrderung auch des zeitlichen Wohlſeyns 
unter den Menſchen. Ohne Muth fehlt uͤberall 
das Triebrad der Unternehmungen, und kein feſter 
| Much ohne Vertrauen, und Fein durchaus zuverlaͤſſi⸗ 
ges Vertrauen — als auf Gott, Der rechtſchaf⸗ 
Ä fene General z. B. der die Sache feines Heren für 
: gerecht, und Gott für einen Sreund der gerechten 
Sade hält, wird vom Vertrauen auf feinen Gott 
nur noch mehr zum Angeiff oder zum Widerftand ber 
geiftert, und über alle Todesfurcht erhaben. Nichts _ 
ſtaͤhlet die Bruft fo fehr, als das Vertrauen des Nechte 
fchaffenen, und fein Gedanke wecket fo viel Vertrauen 
als diefer: Gott unfer Freund. 

4) Rechtes Vertrauen auf Bott fehließe 
die treue Anwendung eigner Kräfte nicht aus, 
fondern fodert fie vielmehr, und fodert fie ger 
oft als eine Bedingung, obne die das Ver: 
trauen nie fo groß geworden wäre, Denn das 
Bewußtſeyn, Unrecht gethan zu haben, richtet eine 
Scheidewand auf — zwifchen Gott und dem Mens 
fen, und der Blick, der fich fonft mit Zuwerfiche 
über die Wolfen hob, wird durch die Sünde nieder, 
gefhlagen. Es frage fich jeder Kedliche: Wann 
| . ich mehr Zuverficht zu Gott, da mich mein Ge⸗ 
T4 wiſſen 
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wiſſen flrafte, oder da es mich freyſprach? Und er 
wird ſich geſtehen muͤſſen : Da mich mein Gewiſſen 
frey ſprach, war mein Vertrauen auf Gott freymuͤ⸗ 
thiger und kuͤhner. 


5) Das zuverlaͤſſigſte Merkmal des aͤch⸗ 
ten Vertrauens iſt die eben genannte Verbin⸗ 
dung desfelben mit dem unermuͤdeten Gebrau⸗ 
che der gegebenen Aräfte, Zeiten, Gelegenhei⸗ 
ten zu würdigen Sweden in dem reife des 
Berufes. Denn diefe Verbindung entfernt Ver⸗ 
mefjenheit und Troß, Trägheit und Kopfhängen, 
Schwaͤrmerey und Unbrauchbarkeit für —— ſicht⸗ 
bare, gegenwaͤrtige Leben. 


Dieſe Verbindung hat ein groſſer, ſehr gelaͤſterter 
Mann ſo ausgedruͤckt: „Arbeitet, als wenn ihr 
alles allein, ohne Gottes Beyhuͤlfe, ins Reine 
bringen müßtet, und vertrauet zugleich fo auf 
‚Gott, als wenn Er allein alles thun würde, 
und ibr nichte ausrichten koͤnntet.“ 


Man kann an dieſer Regel allerley tadeln, wenn 
man Luft, hat zu tadeln — und Norte zu klauben: 
aber Sie, meine Freunde und ich, wir wollen lieber 
Die fchöne Boiſchrift befolgen, und ihre ganze Wahr⸗ 
| heit 
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heit aus dem Erfolge erſt recht verſtehen lernen, als 
mit kaltem Tadel laͤſtern, was die Erfahrung am ſicher— 
ſten beurtheilen kann, und die Erfahrung tadelt da 
gewiß nicht. | 
6) Aechtes, weifes Vertrauen des Recht: 
ſchaffenen (*) ift, feiner Natur nach, allum⸗ 
faſſend, wie die Guͤte, Weisheit und Macht 
Gottes. Es iſt allumfaſſend erſtens in Beziehung 
auf die eignen individuellen Angelegenheiten des 
Vertrauenden. Wer dieſes Vertrauen hat, dem ift 
der Ölaube wie zur Natur geworden, Daß fein Zinz 
teitt in dieſe fichtbare Welt und fein Austritt 
sus diefer ſichtbaren Welt, feine Keiden und - 
Sreuden, feine Sortgänge und Ruͤckgaͤnge auf 
dem Were zur Tugend und Weisheit, feine 
Arbeiten und Sorgen, feine Geſundheit und 
Krankheit, ſeine Kraͤfte und Schwaͤchen, ſeine 
Schickſale diſſeits und jenſeits des Grabes bis 
auf die kleinſte Faſer derſelben, unter der Aufſicht, 
Ordnung und Leitung dev weiſen und mächtigen All⸗ 
ie ſtehen. | 
| Sn. 2 ehe 


© Yiechtfeboflen ift der Menfch, wenn fein Inneres nach 
dem, was gut, recht, edel iſt, neugeſchaffen, und 
ſein Aeuſſeres nach dem Gebote des SE * 
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Hechtes, weißes Vertrauen des Nechtfchaffenen iſt 
allumfaſſend zweytens in Beziehung auf die Angele⸗ 
genheiten feiner Derwandten, Sreunde, Zaus: 
genoffen, Nachbarn. Der Gott ‚der Eines 
Menſchen Schickfale leitet, Teitet auch die Schickſale 
aller, alfo auch derer, Die der Menfch die Seinen nen: 
nes Ein DBater, der für dich und alle die Deinen 
forget: alfo auch ein Vertrauen, das alle deine Ber 
dürfniffe und alle Bedürfniffe der Deinen umfaßt. 


„ echtes, weiſes Vertrauen des Rechtſchaffenen 
iſt allumfaſſend drittens in Beziehung auf die Ans 
gelegenheiten feiner YIstion. Das Öute, das. 
der edle Mann, nach all angewandter Mühe, bey feis 
nem Volke noch nicht durchſetzen konnte, das empfiehlt 
ber gottvertrauende Mann feinem Gott, und im Anz 
. blick der Wahrheit, daß'alles feine Zeit habe, ftellt er 
es der Weisheit und Güte des groffen Regenten an 
heim, wann und wie das erwuͤnſchte Gute follte ges 
bohren oder zur Reife gebracht werden. 


Aechtes, weiſes Vertrauen des Nechtfchaffenen 
ift allumfaſſend viertens in Beziehung auf die An: 
Gelegenheiten des Mienfehengefchlechtes. Der 
Gottvertrauende ſieht alle Menfchen als Eine Familie 

an, 





| 299 
an, feitten Gott als den Vater diefer groſſen Familie, 
und alle Begebenheiten der Welt als Werkzeuge in der 
Hand des regierenden Gottes, das wahre Wohlſeyn 
dieſer Einen Familie zu foͤrdern. 










In dieſem Vertrauen hebt er jedes Uebel, das er 
heben kann, und duldet jedes, das er nicht heben kann, 
mit der Großmuth oder Langmuth feines Gottes. 


Wirkungen diefes Vertrauens, 


| 1) Nur, wo diefes Vertrauen herrfchend gewor: 
den, da Fönnen alle Surchten vor allen fünftigen Reis 
den, mit denen ung die Einbildungskraft, diefe Zaubers 
kuͤnſtlerinn alles Schreckhaften, foltert, verſcheuchet 
oder wenigſt beſi eget werden. Denn nur das Ge⸗ 
muͤth, das den Troſt in ſich hat: „Sieh, es iſt dein 
entſchloßner, durch Thaten bewäbrter, und 
durch Truͤbſal ungebeugter Wille, auch in Zus 
| Zunft su thun, was recht ift, und zu dulden, 
was unrecht an dir gerhan wird: mit dieſem 
Dulden und jenem Thun gefällft du Gott, und 
wenn Gott mit dir, was follft On fürchten?” 
kann fich nach und nach tiber alle Furchten erheben, 
Und diefen Troft kann nur das Vertrauen, welches 
ganz Vertrauen ift auf Gott, und ganz Thätigkeit für 
| | fh, 
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ſich, verfchaffen. Ich habe dieſes: Nur, mit voller 
Ueberlegung gewaͤhlet, weil weder Erfahrung, ‚noch 
Geſchichte, noch Speculstion ein ander: Mittel, 
alle Furchten zu befiegen, zu nennen wiſſen. 


2) Wo dieſes Vertrauen herefchend geworden if, 
ba werden die fehwerften Pflichten des Menfchen, 
Die naͤmlich in den dunklern Strecken unfers Lebens 
und auf den finftern Wegen der Fuͤrſehung am zu⸗ 
| verläffigften a 


| Es giebt Zeiten, die ung von einer Seite alle 
Aus ſicht auf die Zukunft verſchlieſſen, und auf der 
andern Seite die Rothwendigkeit entweder ſchon 
mit fi ch fuͤhren, o oder bald. nach fich heranbringen, 
zu thun, zu leiden, zu waͤhlen. 


In dieſen Zeiten, die ich nicht nö als die 
Dunklen Punete unſerer Criſtenz zu nennen weiß, 
laffen fih wohl Feine andere Pflichten denken, als : 
1. Warte, faſſe keinen Entſchluß vor dem Zeitpuncte, 
damit du der Fuͤrſehung nicht vorgreifeſt. 2. Thu 
das Naͤchſte, das Nothwendige, das Unſchaͤdliche, 
damit du der Zukunft Weg bahneſt, und fuͤr ſie Kraft 
behaͤltſt. 3. Bereite dich auf das Aeuſſerſte, damit 
du das a Geringere leichter ertragen, kannſt. 

4. Ler⸗ 
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Lerne tappen/ und den Fuß nur ſehr langſam 
amd nur fo weit vorwaͤrtsſetzen / als weit du feſten 
Boden findeft, denn in Finftern iſt alles Eilen gefahr: 
ig. 5. Trage das Heutige, und laß das Mor- 
: ‚sige für 1 ſorgen; denn es hat jeder, Tag Plage 
— 6. Thu Gutes, das du vor dir ſi ehſt, thu 
das Hefte, das du thun kannſt, um das Beffere, das 
du noch nicht ſiehſt, noch nicht thun Fannfl, erwarten 
und thun zu koͤnnen. 70 Setze dein Herz ins 
Gleichgewicht, damit die Neigung den Ausſpruch 
Deines Gewiſſens nicht verdrehe und den Nach ver Ver; 
nunft nicht beſteche. 5 Folge dankbar dem Fun⸗ 

ken, damit du dich des hellern Lichtes nicht unwuͤrdig 

macheſt. 9. Wenn dich dein Gewiſſen anklaget, ſo 
demuͤthige dich und reinige dich, damit du das Kom—⸗ 
mende männlicher ertragen koͤnneſt. 10. Behalt, 
was du haſt, und laß dir die Angſt das nicht rauben, 
was dir das Schickſal nicht nimmt. Und dieſe Pflich—⸗ 

ten wird niemand vollkommener erfuͤllen, als der, defe 
fen Vertrauen die genannten Erforderniſſe [n, 174.] 
hat. Denn dieß Vertrauen laͤßt Peine gegebene 
Kraft ungenuͤtzt, und hält fich doch nur an die Ur⸗ 
quelle aller — 









— 


3) Wo 





3) Bo dieß Vertrauen herrſchet, da machen alle 
Tugenden nur Kine aus, und alle werden wie Eine 
nach Maaße des herrfchenden Vertrauens ausgeübet. 


„Sorge du nur für deine Pflicht, und laß 
„Bott für dein Glück forgen.“ 


Das ift Eine Tugend, in der alles enthalten ift, 
was Tugend heiffen kann, und die Ausübung diefer 
Einen Tugend ift der Geift des praftifchen Vertrauens 
auf Gott, Und yon dem Geifte diefes Vertrauens 
gilt es offenbar; 


„Wie dieß prakeifche Vertrauen auf Bott, 
fo das Beflerwerden des Menſchen.“ 


Mn, 


Von der Unentbehrlichkeit, von den 
himmlifchen Kräften, und von den feligen 
Wirkungen ’diefes in Liebe thätigen Glaubens 
und Trauens auf Gott, find die Schriften des 
- Neuen Bundes nicht nur vollgültige Zeugen, 
fondern der ganze Geiſt diefer Schriften und der 
vornehmfle Inhalt derfelben löfet fich in das „le- 
bendige und belebende, aus Glauben gebohrne 
und in Liebe wirklame Vertrauen“ auf, 
SR Statt 





Statt aller einzelen Schriftftellen nur die 
Eine: Izt bleiben nur die drey: Glaube, Hoffnung, 
Liebe; doch if die größte davon die Liebe. I. Cor. 
XI: 13; ' 


D. 
Ruh⸗ nicht, bis dein Inneres und Aeuſſeres 
human im beſten Sinn des — menſchlich 
gegen Menſchen geworden ift, B 18 

Ver durchaus menfchlich ift, der ift es beſon⸗ 
bers im Urtheilen; wer es gegen alle ift, der ift es 
auch gegen feine Feinde; wer es im Innern iſt, der 
iſt es auch im Aeuſſern. 

Alſo: a.) Von der Menſchlichkeit im Allge⸗ 
meinen, b) von der Menſchenliebe, wie fie ſich, 
befonders im Urtheilen, zeiget; c.) von dem Kdel⸗ 
muth gegen Seinde, d.) über Politefie. 


Menfchlichfeit im Allgemeinen, 
Der Menſch wird in dem Maaße beſſer, in wels 
chem feine Menſchenliebe reiner und thaͤtiger, d i. bei: 
liger wird. 
Die Menſchenliebe wird in dem Maaße reiner 
und thaͤtiger, in welchem die anhaltende Selbſtver⸗ 
0 Bugs 
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laͤugnung, die nur dem Gefege der Heiligkeit die: 
net, und allem — widerſtreitet, Muth ſchaß 
fet zum 
Wohl⸗Wollen, amor benevolus, bege velle, 
Wohl⸗Denken, amor benignus, bene fentire, 

Wohl⸗Thun, amor beneficus, bene facere; 
Unfte Zeitungsblätter thun alfo eitel Luftſtreiche, in⸗ 
dem ſie immer von der Frucht ſchwatzen, und ſich um 
die Wurzel der Sache nichts bekuͤmmern. Wo Ei 
genliche, Eigendunkel und ſinnliche Luſt hertſchen, da 
wird die geruͤhmte Menſchenliebe nicht viel zu gebieten 
haben. Und Eigenliebe, Eigenduͤnkel und ſinnliche 
Luft behalten das Zepter feſt — menn es ihnen die 
anhaltende Selbſtverlaͤugnung nicht entreißt. Wie 
werde ich andern wohlwollen, wern mein Wohl 
der Mittelpunet iſt, um den ſich all mein Wollen dre⸗ 

het? Wie werde ich von andern wohldenken, wenn 
ich fremde Ehre fuͤr ein Hinderniß der meinen, und das 
Weohldenken von andern fuͤr einen erklaͤrten Krieg 

gegen das Wohldenken von mir ſelbſt, anſehe Wie 
werde ich andern wohlthun, wenn ich mir ſelbſt 
nie genug wohlthun kann? Man muß alſo fein Herz 
von Eigenliebe, Eigenduͤnkel, Kitelkeit dc, ges 
xeiniget haben, um es der Liebe gegen andere em⸗ 
rl. pfaͤng⸗ 
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vfängfich zu machen. Man muß doc ſelbſt gut fern, 
um gut gegen andere feyn zu koͤnnen. Alles Dringen 
und Treiben nach Menfchenliebe ift alfo eitle Arbeit, 

‚wenn die Menfchen nicht zuvor zur Bekämpfung und 
Beſiegung der felbftfüchtigen Triebe angeleitet werdem 

Man will das. Cadaver der Eigenliebe mit dem Anz 

ſtrich dee Menfchentiebe faͤrben: aber faͤrbet und malet 
ſo lange ihr wollet — das. Cadaver der Eigenfiebe wird 
nie lebendige. Menfchenliebe werden; vielmehr wird 


der Geſtank, der von dem Aaſe ausgehet, "alle eure 


Darauf: gemalten Blümleins von Menſchenliebe ver⸗ 
peſten, und das Elend, durch Ueber non! 
moch groͤſſer machen, then 


159 ik Bin 


Fefis> Diels gebiete Ich euch, dals iht 





winander liebet,. Ein neu Gebot geb Ich euch, 
dafs ihr einander liebet, wie Ich euch geliebet 
habe. = Daran werden alle erkennen, dafs ihr 
‚meine Jünger feyd, dafs ihr einander liebet, 


Joh. XIV, ı7. XL 34. 35. 


Paulus.» Eifert den beften Gaben nach, und »: 


Sich zeige euch einen Weg, der noch vortreflli= 
wver üftı. Wenn ich gleich alle Sprachen der 


Sailers GlüskfeligFeitsl, 11. TH, u Men- 





ende 
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Menfchen, ja ſelbſt der Eügel fpröiche, aber die 
Liebe nichthätte: ſo wäre ich doch war ı#ie ein 
tönendes' Erz oder wie eine klingendelSchellei 
Hätteich auch die Gabe zu weiffigen: voR 
ftänder ich: alle Gelieimniffe ;' befäffevich alle 
Wiffenfchaften und den Glauben in fölcher Fi 
le, daſs ich Berge verfetzen könnte: fo bin'ieH 
doch’ nichts, wenn‘ich die Liebe’nicht' befitzel 
Und gäbe ich auch’ alle"meine Habe um ’Speife 


fur dis Armen hin ‚und opferte ich meinen Leib 


auf, fo, dafs mich'das Feuer verzehrte” ‚fo ntit“ 
zet mir diefs alles’ miehts,, wenn ieh die Liebe 
nicht befitze. 1. Cor. XII. 1* N OR 2 


„Johannes: Meine Kindlein! lafst uns eine 
ander lieben, nicht mit: Wort und Zunge, fon 


| dern ; in That und Wahrheit: — „wenn, ‚wir eins 


ander lieben, fo bleibt Gott in uns, —, Gott it 
die Liebe, und, wer in der Liebe bleibet, der 
bleihet; in Gott, und ‚Gott in ihm, IIL. Joh 1 
IV. und der Be Brief. ]. — { 


as. von der Menſchenliebe überhaupt, da 
iſt insbeſondere von der Menſchenliebe im Uetheifen 
u ſ. fe wahr. —* * will meinem "Vorne *F 
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bleiben, und die Gegenftände, die entiweder mehr Licht 
bedtirfen, oder deren Beleuchtung ein Beduͤrfniß meines 
Zeitalters zu ſeyn feheinet, genauer unterfüchen. — 


—— Menſchenliebe in Urtheilen 
| von 


Perſonen, Werken, Meynungen, Abſichten. 


Zuerſt woher kommen die Tiebfofen, drückenden, 120 
unbilligen, ungerechten Urtheile? 


12 »Der Kinfluß des Temperaments auf 
die Urtheilskraft erzeuget gar oft Lieblofe, druͤ⸗ 
ckende, unbillige, ungerechte Urtheile. A. hat 

‚ein kaltes, trocknes Nervenſyſtem, daher iſt kaͤltere 
Unterſuchung ſein Element, und ein trockner Ton ſein 
‚einer Ton in Schriften und im Umgange, B. hat 
ein leichtbewegliches Nervenſyſtem, daher iſt waͤrmere 
Empfindung, deren Spur auch ſeine Unterſuchungen 
wicht verldugnen fönnen, fein Element und der ſtark⸗ 
sreffende Ton fein eigner Ton in Schriften und it im Ums 
gange. Wenn nun A, vom B. urtheifte: B. ſchaͤndet | 
die Pafte Menfchenvernunft, weil alle feine Schriften 
amd Reden von Gefühlen ducchfloffen fi nd; wenn B. 
won A, urtheilte: A, entehrer das warme Menfchens 
war weit alle feine Schriften und Meden fish von 
U 2 Aus⸗ 
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Ausguſſe der Empfitdung, wie der Fromme von einer 
Suͤnde, rein halten: fo würden bey%« Urtheile an fich 
druͤckend, lieblos, unbillig und ungerecht feyn; 
druͤckend, weil die Urtheile mehr als fingirt find 
von der Farbe des individuellen Temperaments, und 
doch diefe nämliche Tinetur an andern tadeln und durch 
diefen Tadel wehe thun; lieblos, weil diefe Urtheile 
das groſſe Naturgeſetz: Thu andern nicht, was 
du nicht willft, daß man dir thue, umftoffen; un⸗ 
billig und ungerecht, weil fie aus Vorliebe für eigne 
Vollkommenheit eine fremde antaften, den Wirfungs: 
kreis ‘des fremden Talentes verengen, und fich gegen 
das SUUM CUIQUE verfehlen. 


Wahrlich, ſo gewiß der Puls in A. ‚nicht dee 
Puls, in B. ift, und fo wenig du fobern kannſt, daß 
der Puls in B. fo feyerlich gehe als in A.; fo wenig 
du dir felöft bein Nervenſyſtem geflochten haft, oder dag 
deines Nachbars umändern Eannft: ſo wenig iſt in dei⸗ 
nen. Urtheilen, die die Individualitaͤt der Menſchen⸗ 
natur aufheben wuͤrden, wenn ſie wahr und gerecht 
ſeyn bunden, Wahrheit und Gerechtigkeit, 


Dadurch aber will ich ſchon gar nicht ſagen, 4 
ig dem Rathe eines —— Greiſen, der 
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feurige Mann feine Empfindungen nicht je länger je 
wehr auf Grundfäße der gefunden Vernunft zurück 
führen follte, damit fie für ihn ficherer werden, oder 
daß der kalte Mann ſeinen Begriffen nicht immer 
3 mehr Anfchaulichfeit und Kraft, Empfindungen herz 

vorzubringen, geben ſollte, damit ſie thaͤtiger wer⸗ | 
den, Mur fo viel wollte ich fagen: Urtheile nicht 
nach ftiller oder offenbarer Eingebung deines. 
Temperaments über Menſchen, die ihr eigen 
Temperament haben. Denn alle diefe Urtheile 
Mind, ‚nebft dem, daß fie an: fich gar oft. ungerecht 
find, weiter nichts als Vorurtheile — gefaßt 
* kalter Weberlegung , und ehe du gleichfam aus 
deinem Temperament herausgegangen bift, und dich 
än die Lage eines andern Temperaments hineingefeßet 
haft. Diefe Art Borurtheile nennt Baco fehr fchön 
Borurtheile der Höhle, weil du den Bruder aus 
Deiner Höhle verurtheileſt, und beftochen von deinem 
Temperamente, den Stab brichft über ihn, und for 
erſt, daß er in ſeiner Hoͤhle ſo denken ſollte, wie du 
in der deinen. Daß im literariſchen Fache viele Re— 
nenfionen in dem Vorurtheile der Höhle abge: 
faßt werden, und daß der Einfluß der Temperamente 
Zuf unfere Urtheile über veligiöfe Gegenftände, hart 
| u 3 — 
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und unvertraͤglich mache, bedarf — EVER 
Beweiſes. 


2. Der Einfluß einer Lieblingshypotheſe, 
einer durch Abftraction erzeugten und durch 
fernere Speculstion wichtig gewordenen dee 
suf die Urtheilskraft, erzeuger gar oft druͤ⸗ 
ende, Tieblofe, unbillige, ungerechte Urtbeile. 

Sobald irgend jemand feine Meynung mit ſcharf⸗ 
geprägten Ausdrüden vorträgt, mit Rechthaberey 
behauptet, und num mehr als feine Sache, links 
und rechts gegen Angriff vertheidiger: fo ſtehen alle, 
die die nämliche Memmung verwerfen, in Gefahr, als 
Feinde der guten Sache, und auch die nicht Parthep 
machen twollen, als verdächtig angefehen zu werden. 


Se mehr num biefe Megnung Jntereſſe für Men- 
fehen Hat oder zu haben ſcheint; je mehr fie der Erfin: 
der derfefben mit den hertfchenden Vorurtheilen 
der Menfchen , mit den curfiven Schooßbegriffen 
feiner Zeitgenoſſen in Verbindung zu bringen weiß 
deſto ſchauervollet fallen die Brandmale aus, di 
allen denen, Die der entgegengefegten Meynung fi 
oder zu fern feheinen, aufgedrüct werden. Dur ihren 
Namen wenzen, nur irgend ein Werk derfelben ri 

men 
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men, wird ſchon Zeichen des Complots mit den Fein⸗ 
den der guten Sache. Nice zufrieden, ihnen die 
Ehre des ordentlichen Denfens ftreitig gemacht zu has 
ben, macht man auch die Ehrlichkeit ihrer Abfichten 
verdächtig. Und diefes alles um einer geliebten Hy: 
potheſe, Idee willen, die anfangs als Zankapfel in die 
Welt hinausgeworfen, und deren Nicht: Annahme und 
öffentliche Widerlegung itzt als Anfeindung der oͤffent⸗ 
lichen Freyheit, Ruhe, Weisheit und Gluͤckſeligkeit 
verurtheilt wird. | 


Diefe traurige Wahrheit beweifen faft alfe ge 
lehrte Streite, die geführt worden ; denn fie haben 
faft alle damit angefangen, daß beyde Partheyen ein 
ander die Richtigkeit Der Einſicht — und faft alle 
Damit geendet, daß beyde einander die Redlichkeit 
der Abſichten geradezu abfprachen. Gar oft wurden 
die Abfichten, die ein Theil dem andern unterfchoben 
hatte, fo gefahrvoll abgemalet, daß fogar der weltliche 
Arm zu Huͤlfe gerufen, und Gerichtskammern anges 
flehet werden mußten, dem unfeligen Schanfpiele der 
Rechthaberey ein Ende zu machen. | 


3. Der Linfluß der Parthey auf die Ur⸗ 
theilskraft, erzeugen allemal drückende, lieb⸗ 
R | U4 Tofe, 





Tofe, unbillige, ungerechte Urtheile. Denn, 
wenn die Lieblingsidee eines Einzigen Menſchen ſo 
viele ungerechte Urtheile erzeugen kann, wie n. 2.98 
fagt worden: fo ift es wohl begreiflich, daß die Lieb; 
Fingsidee einer ganzen Parthey die fchrecflichften Eben; 
geure von Urtheilen hervorbringen müffe, 

Alle Urfachen, die den Einfluß der Parthey anf 
bie Urtheilskraft fo gefährlich machen, Tiegen in dem 
nicht ohne Grund verfchrinen ESPRIT DU 
CORPS. Denn 0) alles Einfchlieffende, ſchlieſſet 
feiner Natur nah aus, und man fann nicht wohl 
irgend einen Menfchen für einen Profanen im firew 
gen Sinne Des Wortes anfehen, ohne eben dadurch 
über feine Verdienfte einen Schleyer zu werfen, und 
ohne ihm jene brüderliche Zuneigung zu entziehen, 
ohne die fich fchwerlich gelinde, das heißt hier, bilfige 
Urtheile fällen laſſen. 5) Die Eigenliebe findet bey 
allem, was man für die Parthey denfet, redet, thut, 
Teidet  fhreibet , ihr ſonderliches Intereſſe. Es ift 
alles, was du für die Parthey denkeft, für Dich ges 
dacht: Wenn du einen von der Parthen lobeſt, fo 
lobeſt du dich, weil du auch die Ehre haft, unter die 
Klaſſe folcher gerühmter Menfchen zu gehören. Wenn 
du jemanden» auffer der Parthen tadelſt, fo lobeſt bu 

% dich 
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bich wieder, teil diefer tadelswürdige Mann mit dir 
in gar Feiner Verbindung fteht: c) Die Macht und 
der Schus der Parthey ſchaffet deinen ſchuͤchternen 
Leidenſchaften, die den Widerftand der beffern Mens 
ſchen fürchten müffen, Much, ſich ungeſcheut heraus: 
julaſſen, und Hoffnung zur Ungefteaftheit, die fie noch 
unbänbiger machet. d) Bey allen deinen noch fo 
ſchiefen Urtheilen, die du fähleft , kannſt du allemal 
zuverläffig pränumeriven auf Köpfe ‚ die ſich haute- 
ment für deine Meynung erklären; auf Hände, die 
deinen Urtheilen mit devoter Gefchäftigfeit Weihrauch 
ſtreuen, und deine Meynung gehorfam unterfchreiben, 
und gar oft auch auf Fäufte, die deine Anmaffungen 
unterftügen. e) ar viele Dinge, die du fagen, 
ſchreiben, hin möchteft, und doch mit Aushängung 
deines Schildes, zu fagen, zu fehreiben, zu thun, 
nicht Muth genug haft, kannſt du durch die dienftfer: 
; tigen Federn der Darthenfreunde ausführen. f) Nach 
und nach wird das Verhältniß irgend eines Satzes 
zum Wohl der Parthey für dich das einzige zeurngrors 
das allein für feine Wahrheit oder Falſchheit entfchei: 
der; die Affinität eines Menfchen mit den Geſin⸗ 
nungen der Parthey wird das Einzige Gepräge von 
Rechtſchaffenheit und Verdienft, das du aner⸗ 
u3 kenneſt, 





kenneſt, und der Widerſtand gegen das Intereſſe der 
Parthey das Einzige Siegel von Verbrechen und 
Misverdienft, das du gültig findeſt. g) Deine 
Urtheile, die du uber genannte Perfonen, Werke, 
Abfichten befanne macheft, ziehen nicht nur Vortheile 
von der, Deefe der Anonymität, fondern auch von 
allen den feinen Kunſtgriffen der Parthey, bie 
dich bey anderer Gelegenheit nennet, und deinem 
Charakter reine Abfichten, deiner Perfon feltene Ta⸗ 
fente, und deinen Arbeiten entfcheidende Fortgänge 
andichtet, um durch diefen Betrug, dazu fie fich 
durch höhere Abſichten berechtiger ‚Hält, * Gluͤck 
ihres Koͤrpers zu gruͤnden. 


Dieß ſind die ————— Gründe, die alle 
gute und denkende Menfchen vom blinden Parthey: 
werben und vom blinden Beytreten zur Parthey zuruͤck⸗ 
halten — und Die zugleich die Einflüffe des Parthey: 
geiftes auf die Urtheile der Menfchen namhaft machen. 
Wohl dem, den die Wahrheit ſelbſt von allem Par⸗ 
they⸗ und Sectenweſen frey gemacht hat! 


4. Kine Art Rezenfenten:Laune, oder was 
eines ift, die Kigenliebe, in fo ferne fie an Per: 
fonen, Werfen, Abfichten, das Gute, das da ift, 

nicht 
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nicht bemerker, nicht hervorzieht Nicht’genieffet, fon: 
dern das Gute, das nicht da ift, feharffichtig aus: 
ſpuͤret, hart ruͤget; und zur Decke machet, worinn 
Das Gute, das da ift, eingehüller, und dem Gefichts: 
Freife der Menfchen entzogen wird ‚ diefe Art Re 
zenſenten⸗CLaune erzeuget druͤckende, liebloſe, 
unbillige, ungerechte Urtheile. 
Es giebt Menſchen, die ſich Kritiker nennen, die 
an einem meifterhaften Gemälde eine Verzeichnung an 
der Zehe des Helden zuerft wahrnehmen, und che fie 
fich noch dem Eindrucke, den das Ganze auf fie machen 
koͤnnte, überlaffen haben, fo breitmäulig rezenſiren, 
als wenn die verzeichnete Zehe Hauptfache, und an dent 
ganzen Gemälde Fein meifterhafter Zug zu fehen wäre, 
Sie koͤnnen über das Gemälde nicht anders ale — 
hart und ungerecht urtheilen, weil fie vom Fehlerhaf⸗ 
ten ausgehen, und vor. Freude, das Fehlerhafte ent: 
deckt zu haben, auch das Gute hinter dem Fehlerhaften 
verſtecken. Dieſe Duelle fehiefer Urtheile ift allge⸗ 
meiner, als man glaubt, und allemal reichhaltiger, 
wenn ſie von den geheimen Zufluͤſſen des Neides und 
der Eiferſucht — verſtaͤrket wird, 
Daraus laͤßt ſich erklären, warum der Prophet 
in feinem Vaterlande nicht angenehm fey; denn 
die 
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die Augen ſeiner meiſten Landesgenoſſen werden von 
der Eiferſucht zu ſehr geſpannet, als daß ſie an deſſen 
wohlthaͤtigen Unternehmungen keinen Splitter fehen, 
und von Eigenliebe zu fehr geblendet, als. daß fie. diefen 
Splitter nicht für einen Balken anfehen ſollten. 


Daraus läßt fih, wenigftens zum Theile, ers 
Flöten, warum von vielen, die die alten und neuen 
Schriftſteller nicht gelefen haben, dennoch ohne Aus: 
nahme die alten erhoben, und die neuen verachtet wer⸗ 
den. Matürlich, die Ehre der Todten fchadet diefen 
Kichtern nicht: aber die Ehre ihrer Mitlebenden koͤnn⸗ 
te hier ihren Stolz demüthigen, da | ihr Einfommen 
fehmälern, dort ihre Hoffnungen toͤdten. Sie haben 
alfo Urfache, die Ehre ihrer Zeitgenoffen nicht zu hoch 
fteigen zu Taffen. Und, nachdem fie denfelben ihre 
eignen Verdienfte im nämfichen Fache nicht entgegenz 
ſetzen Fönnen, aus dem gültigen Grunde, weif fie Eeine 
haben: fo werden die Verdienfte der Aften, mit dem 
gtoſſen Gerichte der Eigentiebe, in Eine Wagſchale 
geleget, damit die andere, worinn die Werdienfte der 
Neuern liegen, uͤberwogen und zu leicht befunden werde, 


Daraus Täßt fich’s. auch erklären, warım ge 
wöhnlich Amtsgenoffen von Amtsgenoffen, Raͤthe von 
Be: Raͤ⸗ 
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Rathen in dem nämfichen ande und dem nämlichen 
Fäche, Aerzte von Aerzten in der nämlichen Stadt, 
Lehrer von Lehrern an der nämlichen Univerfität und 
in der nämlichen Fakultät, Mitſchuͤler von Mitſchuͤ⸗ 
lern in der naͤmlichen Klaſſe und in den Graͤnzen des 
| hämlichen oder ähnlichen Fortganges, Künftler von 
Kuͤnſtlern im nämlichen Lande und Fache, Handels⸗ 
leute von Handelsleuten im naͤmlichen Kreiſe und in 
naͤmlicher Gattung von Waaren und aͤhnlichem Cre⸗ 
dite Zunftgenoſſen von Zunftgenoſſen Ackersmann 
von Ackersmann im naͤmlichen Dorfe, Bediente von 
Bedienten im naͤmlichen Haufen ff Härter beurthet 
fet werden," als EB. der Rath vom Arzte, der Are 
vom Lehrer, der Lehrer vom Künftler, der Kuͤnſtler 
vom Handelsmann, der Handelsinann vom Ackers 
mar, der Ackersmann vom Knechte ze urtheilen. 
Denn Neid und Eiferſucht treiben ihr Spiel da am 
lebhafteſten, wo Intereſſe und Intereſſe zuſammen⸗ 
ſtoſſen, und gewaltſam einander reiben, und dieß Zu⸗ 
ſammenſtoſſen und Reiben kann da, wo mehrere von 

Einem Pfluge Teben; nicht felten feym 
5, Der Eifer für die befte Sache erzeuget 
gar oft drückende, Tieblöfe, unbillige unge⸗ 
rechte Uerheile, Denn un kann der Eifer fuͤr 
die 
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die,befte Sache der Leitung der, Vernunft gar. leicht 
entſchluͤpfen, und, auſſer der Leitung der Vernunft, 
veidenſchaft werden, ‚und als Leidenſchaft alle Ver⸗ 
wuͤſtungen im Verſtande anrichten, die irgend eine 
Leidenſchaft anrichten kann. Giebt es eine beſſere Sa⸗ 
che, als, Eifer für, Religion, und wie bald iſt dieſer 
Eifer der Aufficht der Vernunft,eutzogen? Zweytens 
der Eifer fuͤr die beſte Sache kann gerade fuͤr die red⸗ 
lichſten Menſchen am meiſten verfuͤhrend werden, weil 
ex nicht nur den Schein des Guten. immer für ſich be⸗ 
halten, fondern auch mit, diefem blendenden Scheine 
ben Schimmer der Vernunft gar leicht verdunkeln kann. 
Dpittens: der Eifer.fur die gute Sache kann wirklich 
den giftigſten Leidenſchaften des Neides, des Ehrgeizes, 
der Rachſucht einen breiten Mantel umhaͤngen, und 
unter dieſem Mantel die ſchrecklichſten Thaten aus⸗ 
üben. ¶ War, um nur Ein Beyſpiel zu nennen, nicht 
Jeſus von dem Eifer fuͤr die gute Sache. der moſai⸗ 
ſchen Religion aus Kreuz ‚gefchlagen ?., Viertens: Der 
Eifer, für ‚die ‚gute, Sache iſt, wenn es ihm an, Licht 
gebricht, ſehr argwoͤhniſch, und wittert Boͤſes, wo 
es nicht ift; iſt ſcharf⸗ richtend, und verdammet Ab⸗ 
fuhren, wo die Thaten unſiraͤſlich fi ſind; iſt leicht⸗ 
a uud ‚hatt die Mepnungen d der Gleichgeſinnten 


für 
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fuͤr gewiſſe Wahrheit; iſt furchtſam, und ahnet Um⸗ | 
ſturz der Religion von folchen Seiten, von denen Feine 
zur fuͤrchten iſt; iſt ſophiſtiſch, und ſchaffet durch 
Conſequengen Meynungen, an die dee Verfaſſer nicht 
gedacht har, und kann fo blind, fo grauſam Werden, 
daß er Menſchen das Leben nimmt, um Sr 


nn zu * lies Il. J — nal 
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— * — eintgeſchraͤnkte Lebensweiſen er; 
zeugen drückende, Tieblofe, unbillige unge 

echte urebeile, Denn jeder eingeſchraͤnkte Kopf 
machet feine Einficht, ohne eine Gefahr des Irrthums 
ju ahnen, zum Nichtmaaße fremder Einfichtei hätt 
die, Graͤnzen ſeiner Kenntniffe für die, Graͤnzen aller 
Kenntniſſe; beurtheilet aus dem geringen: Vorrathe 
ſeiner Begriffe alles uͤbrige, woruͤber er zu urtheilen 
Aunlaß hat — und handelt durchaus nach dem Grund⸗ 
ſatze: Wenn die ganze uͤbrige Welt. recht dem 
ken voill, fo muß fie denken wie ich. Daherdie 
harten Urtheile über LiIenfchen, Bücher, Inſtitu⸗ 
re, Abfichten; ‚Gebräuche, von denen der Urcheir 
lende feinen Begriff hat. Setzen wie den Falk, sein 
* ſaͤße im Thale, und waͤre unſinnig genug zu 
EINE f ſpre⸗ 
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fprechen: So weit mein Geftchtekreis reicht, ſo 
groß ift die Melt: auffer meinem Geſichts⸗ 
Eveife ift nichts mehr? die Känder, «Städte, 
Dörfer, Fluͤſſe, Berge, die ich. nicht febe, und 
von denen die Bücher ſatgen, daß fie eriftiren, 
exiſtiren nicht, weil ich fie nicht ſehe: was daͤch⸗ 
ten wir von dieſem Menſchen? Ich daͤchte, man ſollte 
ihn mit verbundenen Augen auf einen nahe liegenden 
Berg fuͤhren, und ihm da die Binde wegnehmen, und 
die Städte, Berge, Fluͤſſe zeigen, die er im Thale 
nicht geſehen hatte und nicht ſehen konnte. Und dieſe 
neue Anſicht wuͤrde ihm die haiſchheit ſeines erſten 
Urchenlet fuͤhlbar wachen. 

Dieſer Man find wir alle, — oft wir aus un⸗ 
fein Kreiſe nicht herausgehen, und doch von Dingen 
in fremden Kreiſe ſprechen. Dieſer Mann ſind wir 
alle fo: oft wir an unſern Kenntniſſen, Tugenden, 
Produeten, Büchern, Schickſalen, eigenliebig haͤn⸗ 
gen bleiben, und fremde Kraͤfte, Kenntniſſe, Tugen⸗ 
den, Produete, Büchern, Schickſale verachten/ weil 
wir ſie nicht kennen. Dieſer Mann find wir Alle, ſo 
lange wir den Schornſtein unſerer Huͤtte nicht nur fuͤr 
den beſten in allen fünf Welttheilen halten, ſondern 
alle uͤbrigen Schornſteine in den fuͤnf Welttheilen ver⸗ 
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achten, weil fie nicht die Ehre Haben, den Rauch von 
unſerm Heerde aufzufangen, 


9, die breitinäulige Tadelſucht! — Tieben Freun⸗ 
de, wir wollen fieber fehweigen, als Ungekanntes 
tadeln, lieber nuͤchtern urtheilen, und um unſeres 
nüchternen Urtheiles willen fuͤr Ignoranten gehalten 
werden, als durch Abſprechen — — wir 
Jonoranten ſind! 


‚7. Die Vorurtheile — Zeitgenoſſen, 
die gerade die meiſten Gaͤhrungen unterhal⸗ 
ten, erzeugen eben dadurch allgemein⸗ druͤcken⸗ 
de, Lieblofe, unbillige, ungerechte Urtheile. 
Denn, wie dir. Gaͤhrung in der Förperlichen Natur 
die Theile heftig durcheinander wirft : fo werden in 
der firtlichen Welt ducch mächtige Gährungsmittel, 
d.h. durch Dorurtbeile der Zeiten, als die Eräfe 
tigſten Fermente, die Abfichten, Kraͤfte, Urtheile, 
Neigungen der Menfchen wunderbar. durcheinander 
geworfen; und wie die Gährung zwar ein Mittel ift, 
den Wein teinfbar zu machen, aber doch, fo lange 
fie waͤhret, den Wein nicht lauter werden läßt: fo 
mögen die Vorurtheile der Zeitgenoffen zwar auch une 
ſere Denfart laͤutern helfen, aber fie find es doch auch, 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 11. Th. Ko bie 
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die durch die Gaͤhrung der Gemuͤther, die ſie veran— 
laſſen, auch den Verſtand zu allerley unüberlegten, 
ſcharfen und unbilligen Urtheilen irreführen oder ger 
waltfam fortreiffen. Die Gefehichte aller Zeiten giebt 
eben fo unangenehme als entfcheidende Beweife, Wa⸗ 
ven es nicht gerade die Vorurtheile der Zeitgenofien 
Jeſu, welche unter: dem Wolfe die größte Gährung 
hervorgebracht, und gegen Ihn die unbilligften Urs 
theile erzeuget haben ? Die Prädicate: Sabbat⸗ 
fehänder, Moſeslaͤſterer, Tempelzerftörer, die 
unter dem Volke, das blind an Sabbat, Tempel und 
Mofes hieng , die Iebhafteften Bewegungen erreget 
hatten, mußten eben dadurch die ungerechten Urtheile 
über Jeſus allgemein verbreiten, und die Verdam⸗ 
mung bewirken helfen, | 

Es waren zu allen Zeiten doch nur ein Paar 
Worte, die die Köpfe in Brand ſteckten, und da fie 
einmal brannten, zu allerley Urtheilen, fie mochten 
noch fo hart und ungerecht feyn, anfeuerten. Go ein 
‚Wort war vor dritthalbhundert Jahren das Wort : 
Reformation, fo ein Wort if in unfern Tagen das 
Wort: Aufklarung. Sch will meinen Freunden 
ihre gute Laune nicht verderben durch Schilderung alle | 


der unbilligen Urtheile, die ſich beyde Partheyen 
fuͤr 





fuͤr und wider erlaubet haben, und erlauben, noch we⸗ 
niger durch Aufzaͤhlung der groben, einſchneidenden 
Ausdruͤcke, wodurch die Ungerechtigkeit des Urtheils 
ungerechter Angriff ward und wird u. ſ. m. 


Dieſe Ungerechtigleit des Urtheils iſt denn auch 
gar oft eben der Undank der Zeitgenoſſen, von dem 
ein Schriftjteller jagt, daß er am ſchwerſten zu tragen 
ſey. Natuͤrlich, der Undank der Vorwelt kann nur 
durch das Ideal der Geſchichte auf uns wirken, und 
der Undank der Nachwelt nur durch das Gemälde der 
Einbildungskraft, Aber der Undank unferer Zeiten 
wirkt nicht durch Ideale, nicht duch Gemälde auf 
uns ; er wirkt durch fein Dafeyn auf Empfindung, ver 
giftet wirklich den Kreis unferer Eriftenz, laͤhmet uns 
wirklich die HAnde zum Wohlthun, und giebt der 
Räfterung einen tief verwundenden Acrent, der in uns 
ſerm Kreiſe wiedertoͤnet, und fich ins Herz graͤbt. 


8, Ale diefe Zinflüfie des Temperaments, 
der Lieblingshyporhefe, der Parthey, der Nezenfentene | 
laune, des Eifers für die fogenannte gute Sache, der 
Unerkenntniß, der eingeſchraͤnkten Lebensweiſe, der 
Vorurtheile unſerer Zeitgenoſſen auf den Verſtand, 
wuͤrden nicht ſo druͤckende, liebloſe, unbillige, ungerechte 

| X 4 Ur⸗ 
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Urthůle erzeugen helfen, wenn ſie nicht entweder ſchon 
Leidenſchaft bey ſich haͤtten, oder Leidenſchaft 
leicht aufregen koͤnnten, oder nicht wie immer —* 
Leidenſchaft verftärker würden, 


Ich Fomme alfo wieder zu dem Safe, den ic), 
zue Ehre: meines Gefchlechtes , gerne verfchweigen 
möchte, aber um feinee Wahrheit willen, nicht darf: 
Der Einfluß einer gebietenden Leidenfchaft auf 
den Verftand, erzeuget am öfterften und am 
ſchnellſten, und gerade die harteften, druͤckend⸗ 
ften, lieblofeften, unbilligſten, ungerechteften 
Urtheile über Perfonen, Werke, Meynungen, 
Abfichten, Verdienſte. Denn der leidenfchaftliche 
Zuftand truͤbet 1) den Verſtand, daß er die Wahrheit 
gar nicht ſieht; Blender 2) den Verftand, dag er Irr⸗ 
thum für Wahrheit Hältz zerrütter 3) nach und nach 
den Sinn für Pflicht, daß der Unglückliche die Wahr⸗ 
heit nimmer fehen will; zerrüttet 4) nach und nad) 
auch den Sinn für das Wahre fo fehr, daß er die 
Wahrheit nimmer ſehen kann. (*) 

Diefe 


PR 
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(*) Ich darf hier kurz feyn, und auf die zwey Grundſaͤtze 

in Ausbildung unferer Natur weifen, In. 93 — 107.] 
oder auf das zweyte Hauptftüc m. Bernunftlehre, 





Diefe Stufenleiter der Verwuͤſtungen, die 
die Leidenfchaft in dein Urtheilsvermögen des Menſchen 
anrichtet, ſollte den Menſchen auf die Wurzel ſeines 
[ Uebelſeyns aufmerkſam machen, und auf den Weg 
HF hinweiſen, auf dem er zum wahren Wohlſeyn in ſi ch, 
kommen nmoͤchte. 


Die Wurzel dieſes Uebelſeyns offenbaret 121 
ſich, um aus hundert nur zwey merkwuͤrdige Faͤlle zu | 
nennen, 2) in der gewöhnfichen GSelbftvertheidi- 
gung, oder Vertheidigung unferer Freunde, 

Man kann es jeder Zeile anmerken, daß es der Advo⸗ 
Fat mit ſich, oder mit den Seinen zu thun hatte, 
| Beſonders, wenn der Selbftvertheidiger ‚feine Un⸗ 
ſchuld fuͤhlt, und ſich fuͤr verpflichtet haͤlt, dieſelbe 
zu retten, und uͤber alles, wenn er im erſten Monate 
des Angriffes, an der Rechtfertigung arbeitet: fo wer⸗ 
den ihn der noch neue Schmerz , ſich mißkannt zu 
j\ fehen, das Gefühl, wider Recht mißhandelt zu wer: 
den, und der Glaube, durch Vertheidigung feine 
Pflicht zu thun, entweder in einen leidenfchaftfichen 
Zuftand verfegen , oder feldft die Stelle der Leiden: 
> fchaft vertveren; Gedanke und Ausdruck werden wer 
nigſtens gegen feine Heiterkeit zeugen, wenn fie gleich 
fein Recht betweifen follten, und, indem er darthun 
N 4 will 





will, daß ihn der angreifende Theil ſcharf und unbilfig 
gerichtet habe, wird es ihm fauer werden, die Abficht 
feines Gegners ungerichtet zu laffen, und wenn ihm 
der Genius der Gerechtigkeit nicht fonderlich beyſtehet, 
fo wird feine Apologie in den Fehler des Angriffes fals 
fen — verdammen, wo fie ſchweigen follte, 


Wenn es nun aber [prüfen Sie, meine Freunde, 
die Nichtigkeit dieſes Schluffes nur ſcharf, denn er 
verdient, geprüft zu werden, und wird die Prüfung 
ertragen fönnen,] der Unſchuld fo fehwer wird, ſich 
gegen ungerechte Urtheile zu vertheidigen , ohne fich 
ſelbſt ein ungerechtes Urtheil zu erlauben: wie wird 
fih dee Schuldige vertheidigen, und zugleich, in der 
Hige der Vertheidigung, in dem regen Triebe der Eis 
genliebe, in dem Sturme der Seele, die geſtimmt und 
Hingegeben ift, alles für gut und wahr zu finden, was 
zur Rechtfertigung helfen kann, harter, druͤckender, 
ungerechter Urtheile fih erwehren koͤnnen? 


Darum haben alle Weiſe, darum hat auch die 
Weisheit ſelbſt ihren Kindern das „Prozeſſe fuͤh— 
ren“ fo feyerlich mißrathen, nicht, als wenn du kein 
Recht haͤtteſt, auf Ergänzung deines gekraͤnkten Rech⸗ 
tes zu dringen, — weil der Verluſt von Ruhe, 
Heiter⸗ 
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Heiterkeit, Liebe, und die Hölle von Haß, Argwohn 
und Verbitterung, und das taufendföpfige Ungeheuer 
von ungerechten, unbilligen Urtheilen, ohne die, hier 
unter dem Monde, nicht leicht ein Prozeß, ein Krieg 
in Sriedenszeiten, geführt werden kann, ein ungleich 
| gröfferes Uebel ift, als das bisgen Gut, das aus Pros 
‚zeffen und Kriegen entfichet, gut ſeyn mag. 
Die Wurzel des Uebelfeyns in uns verräth fich 
befonders auch, wenn 2) Gelehrte, Künftler, er- 
fahrne Männer, die in ihrem Fache, Metier, Kreife, 
ein geſundes, ficheres, geuͤbtes Urtheil behauptet has 
ben und behaupten Fönnen, mit diefem ihrem Urtheile 


122 


aus ihrem Face, Metier, Kreife hervortreten, und - 


die Unfehlbarkeit, die man ihren Urtheilen innerhalb 
ihres Kreiſes allenfalls’ zugeſtehen mag, auch den Ur⸗ 
theilen auffer ihrem Kreife verfchaffen wollen. Ent: 
fernt, die Moͤglichkeit zu läugnen, daß Ein Kopf 
in mehren Fächern Sitz und Stimme haben Fann, ja 
ſogar überzeugt, daß man in mehrern Fächern muͤſſe 
entfcheiben Pönnen, um es in einem Cinzigen mit ger 
hoͤrigem Nachdrucke thun zu koͤnnen, behaupte ich nur: 
Den meiften Urteilen über Dinge, die auffer 
‚dem reife des Urtheilenden liegen, um den 
Ausdruck eines nüchternen Mannes zu gebrauchen, 
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fizer das Milchgefichtlein der Unerfabrenbeit 
auf dem Nacken, und nicht nur dieß: gewöhnlich 
tragen diefe Ursheile auch das Öepräge des Broßs 
feynwollens. Und alles Großſeynwollen in Din 
gen, wo man «8 nicht ifl, wird um eines Jota willen, 
druͤckend, lieblos, unbillig, ungerecht. Dieß Groß⸗ 
ſeynwollen beſticht nur zu oft den fpecufativen Kopf, 
daß er den praktiſchen, und dieſen, daß er jenen wider 
alles Recht verdamme; den Arzt, Daß er den Theolo⸗ 
gen, und diefen, daß er jenen unbillig richte; den Pros 
fefjor, daß er den Pfarrer, und diefer, daß er jenen 
lieblos tadle; den Maler, daß er den Baumeiſter, 
und diefen, daß er jenen, wider alles Berdienft, unter 
die Stümper herabfeße; den Gelehrten, daß er den 
Adel, und diefen, daßwer jenen verachte, 
ua 
23 Wollen wir diefe Quellen harter, druͤckender Urs 
theile auf zwey zurückführen, fo Fönnen wir Uner- 
kenntniß und Mangel an reiner Wahrheitsliebe 
für die einzigen Quellen aller harten Urtheile ausgeben. 
| Wenn wir nun aber die Quellen harter, drücken: 
der Urtheile Fennen, fo kennen wir eben darum auch 
die Charaftere der Menſchenliebe in Abficht auf Urs 
theile ꝛc. und Fönnen fie beftimmt angeben. 


L Er⸗ 





T. Brleuchtete, Iautere Menſchenliebe ur⸗ 
theilet von Perfonen, Werben, Meynungen, Abſich⸗ 
ten nicht nach Eingebung des Temperamentes. 
Denn das Temperament kann nicht Richter ſeyn 
uͤber Wahrheit oder Unwahrheit; kann vielmehr den 
Buck trüben, daß er die Wahrheit nicht ſehe. 


N. Krleuchtete, Iautere Menſchenliebe urs 
theilet vor Perfonen, Werken, Meynungen, Abfichten 
wicht nach dem Gebote einer Lieblingsidee, die auf 
dem Wege des Verftandes gefunden worden. Denn 

eine Lieblingsidee Bann als Lieblingsidee nicht Richter 
| ſeyn über Wahrheit oder Unwahrheit; kann vielmehr 
den Blick trüben, daß er die Wahrheit nicht fehe. 


HE. Die erfeuchtete, Iautere Menſchenliebe 
urtheilet von Perfonen, Werken, Meynungen, Abfiche 
ten nicht nach den Grundfägen der Parthey. Denn 

die Grundſaͤtze der Parthen Fönnen als Grundfäße der 
Parthey nicht Richter feyn über Wahrheit oder Uns 
wahrheit; koͤnnen vielmehr den Blick trüben, daß en 
die Wahrheit nicht fehe, 

IV. Die erleuchtete, Isutere Menſchenliebe 
urtheilet von Perſonen, Werken, Meynungen, Abſich⸗ 
ten, nicht nach der Rezenſentenlaune, die nur das 
* 5 man⸗ 
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mangelnde Gute ruͤget, und das gegenwaͤrtige unem⸗ 
pfohlen laͤßt. Denn dieſe Rezenſentenlaune kann 
nicht Richter feyn über Wahrheit oder Unmwahrheitz 
kann vielmehr den Blick trüben, vu er Die — 
nicht ſehe. 


V. Die erleuchtete, lautere Menſchenliebe 
urtheilet von Perſonen, Werken, Meynungen, Abſich⸗ 
ten, nicht nach Inſpiration des Eifers fuͤr die gute 
Sache. Denn der Eifer kann als ſolcher nicht Rich 
ger ſeyn über Wahrheitoder Unwahrheit; kann vielmehr 
den Blick trüben, daß er die Wahrheit nicht fehe. 


VI. Die erleuchtete, lautere Menſchenliebe 
urtheilet von Perfonen, Werken, Meynungen, Abfich- 
gen, nicht nach dem Horizont, den nur eine einges 
fchränfte Lebensweife öffnen kann, nicht nach dem 
Maapftabe der Unerkenntniß. Denn Unerkenntniß 
kann nicht Richter feyn über Wahrheit oder Unwahrs 
heit; kann nicht nur den Blick trüben, daß er die Wahre 
heit nicht fehe, fondern muß vielmehr die Ausſicht 
auf fernere Gegenſtaͤnde verbauen. 


VII.Die erleuchtete, lautere menſchenleb⸗ 
urtheilet von Perſonen, Werken, Meynungen, Abſich⸗ 
ten, nicht nach dem Tone, den die Vorurtheile der 
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Zeitgenoſſen von denſelben anſtimmen. Denn Vor⸗ 
urtheile koͤnnen unmoͤglich Dichter ſeyn über Wahrheit 


| oder Unwahrheit; Fünnen nicht bloß den Blick üben, 
daß er die Wahrheit nicht mehr fehe, fondern auch 
eine Decke vorziehen, daß ihn die Wahrheit nicht eins 
mal mehr fichtbar werden Fünne, | 
VIM. Die erleuchtete, lautere Menſchen⸗ 
liebe urtheilet von Perſonen, Werken, Meynungen, 
Abſichren, nicht nach dem Triebe einer Leidenſchaft. 
Denn Leidenſchaft kann unmöglich Richter ſeyn über 
Wahrheit oder Unwahrheit, ſondern kann und wird 
vielmehr den Richter beſtechen, daß er die Wahrheit 
nicht ſehen wolle, oder hintergehen, daß er Irrthum 


fuͤr Wahrheit halte, oder zerruͤtten, daß er die Wahr⸗ 


heit nicht mehr ſehen koͤnne. | 
Was iſt alfo Pflicht der Menſchenliebe 
im Beurtheilung anderer? 
Mifes : Urtheile 1) nie von Perſonen, Werfen, 


Meynungen, Abfichten, bis du nach genauer Prüfung 
‚Deiner, dir das Zeugniß geben kannſt, daß weder dein 


Temperament noch deine Lieblingsidee, weder der 
Geiſt der Parthey noch Rezenſentenlaune, weder . 


Unerkenntniß noch Eifer für eine noch fo gute Sa— 
| le che, 
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che, weder Vorurtheil der Zeitgenoſſen noch irgend 
eine Leidenſchaft, weder offenbar noch in geheim, dein 
Urtheil beſtimmen halfen. Urtheile 2) nie von Per⸗ 
ſonen, Werken, Meynungen, Abſichten, bis du nach 
genauer Prüfung deſſen, woruͤber du urtheilen willſt, 
und der Gruͤnde ‚ die dein Urtheil beſtimmen, dir das 
Zeugniß geben darfſt, daß du die Gruͤnde, die deinen 
Verſtand zum Urtheilen vermögen, helle einſiehſt, je— 
den bey ſeinen Namen nennen koͤnnteſt, alle zuſam⸗ 
men fuͤr zureichend erkenneſt, ein vernuͤnftig Ja oder 
Mein zu gründen, und denſelben Kraft zutraueſt, je⸗ 
den denkenden, uneingenommenen Kopf zum nämlichen 
Urtheile zu beftimmen. Urtheile 3) nie, bis du die 
Plaͤtze gewechfelt, das heißt, dir die Frage vorgelegt 
haft: Wenn du dich genau in dem Salle befäudeft, in 
welchem fich der befindet, von dem du urtheilen willft, 
und er über Dich urtheilte, wie du über ihn zu urtheilen 
im Begriffe biſt: wuͤrdeſt du dieß ſein Urtheil wahr, bil⸗ 
lig, gerecht finden? uud bis du nach dieſem Plaͤtzewech⸗ 
feln die unverlegen und unverholen antworten darfii: 
Ja, ich würde dieß Urtheil wahr, billig, gerecht finden, 
Urtheile 4) nie von Perfonen, Werken, Meynungen, 
Abfichten, bis du nach Vergleichung aller Um⸗ 
ſtaͤnde miteinander, unter deren Zuſammenfluſſe du 
dein 
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dein Urtheil faͤlleſt, und nach Waͤgung aller ers 
kennbaren Folgen, die dein Urtheil haben kann, dich 
wirft überzeugen koͤnnen: 


Sehy, was immer fen, geſchehe, was geſchehe, 
ich werde nie berenen Finnen, geuetheilet und 
fo geurtheilet zu haben,‘ 


Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet 
werdet. — Wie erfiehft du aber im Auge dei- 
nes Bruders den Splitter, und fiehft in deinem 
Auge den Balken nicht? Und wie fprichft du zu 
deinem Bruder: Halt, ich will den Splitter aus 
Üeinem Auge ziehen, und fieh! in deinem Auge 
fteckt dir ein Balken? Gleifsner! zieh zuerft den 
" Balken aus deinem Auge, und dann magft du 
darauf ausgehen, den Splitter aus dem Auge 

‚ deines Bruders auszuziehen, Matth. VII. 1-5. 
Die Eigenliebe ift alfo die reichhaltige Quels 

le der lieblofen, bittern Urtheile über andere. 


Edelmuth gegen Feinde, | 
ie veine Moral Eennet, fo viel ich weiß, viererz 125 


| ley Pflichten in Abficht auf Feinde, deren Erfüllung 
„Edelmuth“ Heifien darf, 


D 


1. Sey 
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I. Sey unglaͤubig, oder wenigſtens ſchwer⸗ 
glaͤubig, Feinde zu haben, oder ſo viele zu haben. 


II. Sey ſchonend, maͤſſig, beſcheiden, in dei⸗ 
nem Kreiſe ſtille fortarbeitend, um nicht ohne Noth 
dir Feinde zu machen, oder ihre Zahl zu vermehren. 

II. Liebe den Feind, den du wirklich haft. 

IV. MWiderfteh dem ſchaͤdlichen Einfluſſe deines 
. Gegners auf Tugend, Ruhe, Weisheit, Glück der 
Menfchen, ohne Haß feiner Perfon, ohne im Staus 
ben an die Schädlichkeit feiner Handlungen voreilig zu 
feyn, und nur in fo ferne die bein redlich gefragtes 
Gewiſſen den Widerfland zur Pflicht macht, und in fo 
ferite du, nach unterdrückter Eigenliebe, und nach fies 
benfach geläuterten Begriffen, fähig bift, über deinen. 
Feind ein richtig Urtheil zu fällen, 

Wer fo leicht glaubt, Feinde zu haben, oder siete 
zu haben, legt ein zu groſſes Gewicht auf feine Talente, 
Hält fich für bedeutender. als er ift, ſieht Feinde auffer 
ſich, Die es nicht find, und fieht den größten Feind, den. 
er im Buſen trägt, fich, feine Eitelfeit — nicht. 

Das ift alfo Kennzeichen des edlen Mannes. 
Er Hält fich nicht leicht für wichtig genug, Feinde, oder 

viele Seinde zu haben; Er fühle feine Schwächen 


immer 
* 
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immer mehr, und bemerkt die Schwächen feiner Mite 
menfchen immer weniger. Wer fich durch wilden 
Trotz, muthwilligen Angriff, unzeitigen Tadel, unnds 
thigen Widerftand, beruflofe Selbftanfündigung uͤber⸗ 
‚all hervordraͤngt: der ruft felbft feinen Feinden zu, 
Daß fie gegen ihn zu Wehr’ und Waffen greifen, weckt 
Neid und Eiferſucht, und fehafft fih Seinde ohne 
rroth. Das ift alfo ein entfcheidendes Kennzeichen 
\des edlen Mannes: er breitet einen Schleyer über feine 
Vorzuͤge, wäget als Menfch und Schriftfteller fein 
Wort ab, um nicht zu beleidigen, ſtellt fich nirgend 
an die Spiße einer Parthey, oder in den Nachtrab 
derſelben, läßt die fchrenenden Haufen fchreyen, und. 
arbeitet ftille auf feinem Felde, Dadurch entwarf: 
met er ein Duzend feiner wirklichen Feinde, und hält 
ein anderes Duzend zurüc, die Parthey der erflärten 
Feinde zu verſtaͤrken. Go ift Demuth die glücklichfte 
bleiterinn mancher Donnerwolken, die uͤber deis 
mem Haupte ſchweben. 

Wer kuͤhn beleidigen will, und ſtark haſſen kann, 
der hat alle Gaben, ein Ebenteuer von Unverſoͤhn⸗ 
NichEeit zu werden, und die erflern Beleidigungen, 
Denen man die Entfchufdigung der unüberlegten Hitze 


Könnte angedeihen laſſen, ducch uͤberlegtes Wiederholen 


en der 





der erften Angriffe, ſchmerzender und ſchwerverzeihlicher 
zu machen. So nicht der edle Mann: er bietet der 
erſte die Hand zur Ausſoͤhnung, und kann auch nach 
zuruͤckgewieſener Hand, ſeinen Feind noch lieben. 


Aber dieſe Liebe der Perſon verbeut nicht allen 
Widerſtand gegen Angriffe; fie verbeut nur den un⸗ 
nöthigem, mildert den noͤthigen und wacher, dag 
auch nöthiger, milder Widerftand immer Widerſtand 
ohne Haß bleibe, welches nach Garve das An 
ſtuck der Moral iſt. 


Ueber die Moͤglichkeit der Feindeliebe hat mir ein 
Freund ſeine Zweifel mitgetheilet: hier eine Antwort 


darauf — 
Verſuch, 
wie man ſich die Moͤglichkeit der Feindeliebe 
begreiflich machen koͤnne. 
ne Ich kann den, ber mir Unrecht gethan hat, 
als Menſchen betrachten, der Einerley Natur und 
Einerley Beftimmung mit mie hat; ic) Fann ihn, wen 
nigſtens nach. dem erftern Anlaufe des Schmerzens, bey) 
kaͤlterm Blute, als Menſchen betrachten, und kann 
die Menſchheit in ihm achtungs⸗ und liebenswerth 
finden — Fan den Schöpfer, deffen Bild er nie ganz, 
verläugnen kann, in ihm noch ehren und fieben, 


Daß 





Daß ich am Feinde den Feind vertgeffen, und 
nur den Menfchen am Menfchen fehen Fann, dafür läßt 
fih ein Grund aus der Natur des Menfchen, und ein 
anderer aus der Erfahrung herleiten. 


| Unter den Gefegen der menfchlihen Natur iſt 
auch dieß Gefeg: 

Der Menſch Fan, wenn der Eindruck nicht zu hef⸗ 
tig oder die Ueberraſchung fehon vorüber ift, den Blick 
wegwenden von bem, was ihn wehe hut, und hin⸗ 
‚wenden zu dem, was ihm wohl. thut. Nun find au 
‚meinem Feinde zwey Seiten, die des Menſchen und 
die des Seindes, deren jene mir wohl, diefe wehe thur, 
Alſo kann ich den Blick von der Seite des Feindes wege 
wenden, und auf die Geite des Menfchen Hinheften. 


Davon Fann fich jeder durch Verſuche an fih 
ſelbſt noch mehr überzeugen, Wenn er fih namlich 
Heine Mühe gereuen läßt, in feinem Feinde nicht den 
Feind, fondern den Menfchen zu fehen, fo wird er 
ſich nach und nach das Zeugniß geben koͤnnen: 

Ich habe mich ſchon öfters in dieſem Fache ger 
lübet, habe in der Perfon deffen, von dem ich glaubte, 
daß er mir Unrecht gethan haͤtte, den Feind nicht zu 
ſehen, und nur den Menſchen allein zu ſehen mich ber 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. .TH dd mir 


| 
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mühet, und e8 wenigftens nad) gemildeter Empfindung, 
von mir erhalten Eönnen, daß ich an dem Menfchen, 
der mir nach meiner Meynung Unrecht gethan hat, 
den Menſchen fah, und den Feind nicht ſah. Was ich 
nun gethan, das konnte ich thun. Alſo kann ichs,” 


Wenn alfo das Gefeß, liebe deinen Feind, nur 
fo viel gebötei Liebe den Menſchen, weil er. 
Menſch iſt, und vergiß, daß er dein Feind iſt, 
ſo waͤre die Moͤglichkeit der Feindeliebe nuͤchter⸗ 
nen Kopfe begreiſlich. 


Allein, das hieſſe mehr, abſtrahiren vom 
Feinde, als den Feind lieben. Es entſteht alſo 
die Frage, ob in einem andern Sinne und in wel⸗ 
chem Sinne ich den Feind lieben koͤnne, ohne gerade 
davon zu abftrahiren, daß ars iſt. | 


2. Wenn man genau unterfücht, tie die Mens 
ſchen zu handel pflegen, fo wird man fich überzeugen. 
koͤnnen, daß auch der böfe Menſch, der boͤſe genug iſt 
ſogar Schadenfreude an dem Ungluͤck zu haben, das er 
angerichtet hat, wohl nicht aus reinſter Bosheit 
handle, das heißt, ohne alle Uebereilung, oder 
Ignoranz oder Irrung oder Vorurtheil oder 
Leidenſchaft, ohne allen Schein eines Grun⸗ 


des 





339° 
des oder Rechtes, bloß um webe zu thun, und 
in dem Zuſtande des Vernunft⸗ 
gebrauches. 


Je mehr man mit den Triebfedern menſchlicher 
Handlungen und den Situationen handelnder Men— 
ſchen bekannt zu werden Gelegenheit hat, und dieſelbe 
wohl benuͤtzet, deſto gewiſſer findet man den Satz: 
Rein Verbrecher weiß, was er thut. 


Nach diefer Vorftellungsart wäre jede menfchs 
fiche Bosheit, an ſich verzeihlich. 


Alfo kann die Vernunft in Der Handlung des ers 
klaͤrten Böfewichtes noch einen Grund zur Verzeihung 
finden, kann fügen: O, Des armen Mannes, er 
wußte doch nicht, was er that! So fonnte Jeſus 
an den Feinden feines Lebens, die wilde Schadenfteude 
an feinem Sterben bezeugten, noch Stoff und Grund 
zur Verzeihung finden: Water! verzeih ihnen, 
denn fie wiffen nicht, was fie thun.. 

Alſo kann ich nicht nur an dem Feinde den Men⸗ 
schen betrachten, fondern auch die Handlung des Fein? 
des verzeihlich finden. SR 

3. Nicht nur verzeihlich ift die That des Fein⸗ 
bes, fondern auch die Perſon des Feindes kann Mit⸗ 
| Ya leiden 
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leiden in dem Beleidigten erregen. Ich Eenne Eeinen 
Gegenftand des Mitleidens , wenn ein Vernunft: 
Geſchoͤpf, das wider das Gefeß der Vernunft, ein 
Weſen aus feiner Klaffe, ein Mitglied derfelben Fa: 
milie, mishandelt hat, Fein Gegenſtand des Mitlei- 
dens ift. Der Zuftand der Ignoranz, der Leidenfchaft, 
des Vorurtheils, des Haffes, der Blindheit, auffer dem 
fich keine feindliche Mishandlung denken läßt, ift aller 
dings fähig, Mitleiden zu erregen gegen einen Men: 
ſchen, der ſeiner Wuͤrde vergeſſen, und gegen feine Ver; 
nunft handeln Fonnte, 

Noch einen Stoff zum Mitleiden giebt die 
Perſon des Feindes, wenn man bedenkt, daß derjenige, 
Der Unrecht thut, doch nur fich ſelbſt am meiften ſcha⸗ 
det, und jeder Feind doch nur fein Argfter Feind ift, 
Einmal, das menfchliche Herz kann im Unrecht nie 
Ruhe finden, und wer Unrecht thut, kann die Freude, 
recht gethan zu haben, nicht genieffen, Vielmehr, 
wer Unrecht thut, hat Haß und Gram in ſich, und 
Haß und Gram ift ja eine eigne Hölle, Wer Unrecht 
thut, hat den Richter, der ihm ftraft, in fi. And, 
wenn er. ihn. auch durch überhäuftes Unrecht ſtumm 


gemacht he nur defto fehlimmer für den Sünder, 
Den 





Denn er hat fich allen Rückweg zum wahren Gluͤcke 
verbauet. | 


Diefer Stoff zum Mitleiden vermehret ſich, 
wenn man bedenkt, daß der Feindlichgefinnte doppelt 
elend ift, weil er es aus eigner Schuld ift, und weil er 
fein Elend nicht dafür erkennt. Das verſchuldete Elend | 
iſt groͤſſer als jedes andere, und das Elend, das man 
nicht dafuͤr erkennt, unheilbarer als jedes andere. 


Alſo kann ich meinen Feind bemitleiden; 
denn ich kann reichen Stoff und uͤberwiegende Gruͤnde 
dazu finden. 


4. Wenn ich meinen Feind bemitleiden kann, ſo 
kann ich ihm auch wohlwollen. Denn wohlwollen 
kann ich jedem, dem nach meiner Erkenntniß irgend 
ein Wohlſeyn fehlet, und dem ich dieſes Wohlſeyn u - 
wänfchen, überwiegende Antriebe finden kann. Nun 
fehlt meinem Feinde wahres Wohlſeyn des Geiftes, 
und das überwiegende Gefuͤhl des YTitleidens ift zu: 
gleich. ein überwiegender Trieb, ihm wahres Wohl: 
feyn 3u wünfchen, 


5. Wenn ich meinem Feinde wohlwollen kann, 
ſo kann ich ihm auch wohlthun, vorausgeſetzt, daß 
es mir an Mitteln und Gelegenheit dazu nicht fehlet. 
93* | Denn 
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Denn Wohlthun iſt nichts anders als kraͤftiges, leben— 
diges, in That uͤbergehendes Wohlwollen. Alſo, 
wenn es mir nicht an uͤberwiegenden Gruͤnden zum 
Wohlwollen fehlet, fo fehlet es mir auch nicht an 
überwiegenden Gründen, zum Wohlthun, 


6. Wenn ich meinem Feind wohlwollen und. 
wohlthun kann, fo werde ich ihn nach und nach wies 
der lieben, und nach und nach wahrhaft und von 
Herzen lieben Fönnen, das heißt, nach und nach 
ohne Widerftand des Herzens, ohne Haß, ohne 
Bitterkeit an ihn denken, herzliche Freude an 
feinem Woblergeben haben, alles Woblfeyn 
ihm aufrichtig gönnen, mit bereitwilligen, 
bevorkommenden Serzen ibm dienen, brüder: 
lich für ibn zu Gott bitten, und durchaus fo 
gegen ihn gefinnt feyn Finnen, als wenn er mir 
Fein Unrecht erwiefen hätte. Denn wenigftens 
nach vorhergegangenen Uebungen des Mitleidens, 
Woblwollens, Wohlthuns, wobey noch etwas 
Bitterkeit, Widerſtand des Herzens mitunterlaufen 
mag, werde ich meinen Feind, mich und unſern ges 
meinfchaftlihen Schöpfer von dem rechten Gefichtss 
puncte aus, betrachten, und zu mir feldft fagen 


koͤnnen: 
| Sieh ! 
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Sieh! diefer Menfch, der dir Unrecht ge- 
than hat, ift doch Menfch, ift Bild Gottes, wie 
du; ift fähig, wieder gut und edel zu werden, 
und beffer und edler, als alle deine Freunde; 
ift unfterblich, wie du, kann ein Freund der 
Tugend und dein Nitgenofs ewiger Freude wer- 
den ; wird vielleicht durch nichts mehr ange- 
trieben werden,. zur Tugend zurückzukehren, 
‚als wenn du ihm dein Herz wieder fchenkeft; 
wird geliebt von feinem und deinem Gotte: und 
du follteft ihn nicht lieben ? 


Es ift ein Gefetz der Natur, alle Menfchen 

zu lieben, und das Unrecht, das dir widerfah- 
ren ift, kann das Band der Liebe nicht auflöfen. 
Alfo bleibt es Pflicht, deinen Feind zu lieben: 
und du könnteft diefe Pflicht übertreten und - 
ihn nicht lieben? | 


Das Wohl diefes Menfchen, der dir Un- 


recht gethan hat, ift der Mitendzweck der Schö- 
pfung, und du follteft ihn nicht lieben ? 


Es ift kein fchönerer Triumph, als den lie- 
ben, der dir wehe gethan hat: und du follft dir 
diefen Triumph verfagen? 
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Freunde lieben ift nichts groffes, aber dei- 
nen Feind lieben, das ift grofs: und dir foll diefe 
Gröfle zu grols feyn? 


' Die und die konnten ihre Feinde lieben: 
und du könnteft nicht, was fo viele andere 
konnten ? 


Läfst doch Gott auch feine Sonne fcheinen 
über Gute und Böfe: und du follteft gegen das 
Beyfpiel deines Gottes kalt bleiben? 


Wer verzeiht wie Gott, ift Gottes Kind. 


Chriftus betete für die, welche Ihn an das 
Kreuz brachten: und du wollteft kleine Ver- 
gehungen unverzeihlich finden? 


Goit läfst dir deine Schulden nach, wie du 
deinen Mitknechten die ihren nachläffeft: und 
du wollteft unbarmherzig gegen deine Mit- 
knechte feyn? 


Durch diefe und ähnliche Betrachtungen, went 
fie lebendig genug find, wird ſich mein Gemüth nach 
und nach über fich felbft erheben, und nach vielen Kaͤm⸗ 
pfen und Stegen den Feind Tieben koͤnnen. Nach 
und nach wird diefe Liebe reiner werden, 


Alſo 
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Alſo nicht nue vergeffen, daß diefer Menſch 
mein Feind ift (1); nicht nur das Unrecht verzeihlich 
finden (2); nicht nue meinen Feind bemitleiden (3); 
nicht nur ihm aus Mitleiden wohlwollen (4) und 
wohlthun (5), fondern ihn auch von Herzen lieben (6) 
kann ic. 


* 


Dieſe Vorſtellungen ſollten nur die feine Einwen⸗ 
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dung der Eigenliebe gegen die groſſe Pflicht der Feinde⸗ 


liebe, in ihrer Schwäche zeigen, ſollten nur die Ver—⸗ 
einbarfeit diefee Heldentugend mit den Gefegen der 


menfchlichen Nature beweifen, follten nur dem denken⸗ | 


den Kopfe die Möglichkeit der fehönen Handlung 


darthun. Denn, daß der Menſch ein neu Geſchoͤpf 


ſeyn muͤſſe, um ſeine Feinde von ganzem Herzen zu 
lieben, will ich ſchon gar nicht Iäugnen, Ein anderes 
ift: die menfchliche Natur ift diefes Edelmuths 
faͤhig, und ein anderes: der Menſch kann, fich 
felbft gelaflen, in fich felbft diefen eölen Sinn 
erſchaffen. — Diefen Teßtern widerfpricht die Ger 
fchichte des Chriſtenthums. Wie bemerken dies 
ſen edeln, groffen Sinn in den Juͤngern unfers Herrn 
erſt nach jenen Tagen, in denen fie der Geift ihres götts 
lichen Freundes nengefchaffen hatte, 


5% Pole 


Politeſſe. 
128 ES), Verfaſſer Telemachs (*) unterfcheidet zweyerlen 
Arten von Politeſſe. 


„Eine ift die feine Manier des Menfchen, welche 
feine andere Abficht hat, als fich zum Idole feiner 
Mitmenfchen, und fie zu Gößenfnechten feines Inter⸗ 
eſſe's zu machen. Die andere iſt ein edels Vergeſſen 
ſeiner ſelbſt, um ſich andern zu ſchenken, damit ſie auch 
gut und gluͤcklich werden; eine Opferung des Eigen⸗ 
willens, um fremden Leidenſchaften bevorzukommen, 
oder ſie zu ſtillen; eine Art von Gottesdienſt, von 
Verehrung, die man den Ebenbildern der Gottheit 
erweiſet.“ 





Man bedarf keines Scharfſinnes, um zu bemer⸗ 
ken, daß die Politeſſe der erſten Art die Eigenliebe, die 
der zweyten Art wahre Gottes⸗ und Menſchenliebe, 
zur Quelle habe. Man wird auch leicht die Entdes 
ung machen Fönnen, daß es zwifchen diefen Extremen 

von Politeffe noch eine andere gebe, die gleichfam in 
der Mitte liegt, nämlich die Politeſſe der erlaubte 
Klugheit, die gerade nicht das Wohl der Menfchen 
bezielet, aber doch auch nicht ihren Schaden; die auf 
— | eigen 





(*) Hiftoire de la Vie P. 167. 
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eigen Wohl, aber nicht auf Koften des fremden, aus: 


gehet; die die Menfchen für fich brauchet, aber nie 


‚gegen fie; die zwar nicht von der Liebe befohlen, aber 
doch von der Gerechtigkeit im Zaume gehalten wird. 


Der gute Mann wird die Politeffe der Eigen 


liebe verabfcheuen, die Politeſſe dev Klugheit, nur 
zur Nothdurft und mit Entfchloffenheit, eher eignen 
Schaden zu dulden als fremden anzurichten, brauchen, 
und die Politejje der Tugend mehr mit Benfpiel 
als mit Worten empfehlen. Wahre Tugend, oder 
was eines iſt, wahre Gottes: und Menfchenkiebe ift 
mit Politeffe nicht unverträglich, vielmehr macht fie 
diefelbe des Menfchen, der fi e hat, ganz werth, und 
für andere liebens⸗ und ehrwürdiger, einnetmen⸗ 
der und gebietender. 


Wahre Tugend macht 1) die Politeſſe — 
des Menſchen, der ſie hat, ganz werth, d. i. mens 
ſchenwuͤrdig. Denn, da der Menſch den Beruf 
hat, für fi) gut und gegen andere wohlthaͤtig zu ſeyn, 
ſo iſt jede Politeſſe, die nicht mit dem Gutſeyn des 
Menſchen und mit ſeinem Berufe, ein Wohlthaͤter 
ſeiner Mitmenſchen zu werden, beſtehen kann, der ew 
habnen Natur und groffen Beſtimmung des Menfchen 

Fi un⸗ 
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unwerth. Es ziemt dem Menfchen nicht, daß fein 
Aeuſſeres entweder ein Emiffär der Eitelfeit, oder 
ein Werkzeug des Eigennutzes, oder ein Knecht der 
Wolluſt werde, und eines aus diefen Dreyen muß 
es fenn, fo oft die Eigenliebe — Politefje gebeut. 


Auch die Politeffe aus erfaubter Klugheit ift 
offenbar mehr Nothdurft, als Würde des Menfchen, 
Man wird auch den vechtfchaffenen Mann nicht fo faft 
wegen feiner Klugheit, als wegen feinee Rechts 
ſchaffenheit rühmen hören. Alſo befteht die pofitive 
Wuͤrde der Politeffe darinn, daß fie von Edelmuth 
geboten, und zu edlen Zwecken gebraucht wird, 


Diefe Grundfäße der forfchenden Vernunft kann 
jeder Nedliche an dem Ausfpruche feines Gewiſſens 
pruͤfen und rechtfertigen. Denn das Gewiſſen kann 
die Politeſſe, die nur eine Goͤtzendienerinn der Eitels 
feit oder Wolluft oder des Eigennußes iſt, nie billigen, 
muß fie immer mißbilligen. 


Das Gewiffen Fann die Politeffe der Klugheit, 
in fo fern fie innerhalb der Schranken der Gerechtige 
feit bleibt, zwar nicht verdammen, aber auch nicht 
fonderlich empfehlen, | fondern nur erlauben, Den 
Charakter der Politeffe aber, die von wahrer Tugend 





abftammt, kann das Gewiffen nicht verdammen, muß 
ihn vielmehr billigen, empfehlen, und mit feinem 
Beyfalle belohnen. 


Wahre Tugend herfchönert 2) die Politeffe, 
und macht fie liebens⸗ und ehrwürdiger, einneh: 
sender und gebietender für andere Menfchen. 
Ich darf nur Das Bild diefer Politeffe ausmalen, 
und dann die Stimmen der Lefer zur Ehre der Tugend 
entfcheiden laſſen. 


Die Politefie, die von der Tugend befeelet wird, _ 


‚gefällt nicht etwa bloß Durch die feine Manier, fons 
dern vorzüglich dutch die Güte des Herzens, die durch 
Diefe Manier ducchfcheinetz empfiehlt fich nicht bloß 
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‚Durch eine angenehme Mine, Geberde, Stellung, - 


Wendung, fondern wecket auch Ehrfurcht durch den 
Adel der Abfichten, welcher der angenehmen Mine, 
‚Geberde, Stellung, Wendung, eine eigne Würde 


‚giebt; nimmt nicht bloß ein ducch das Natürliche, 


Ungezwungene, Leichte, fondern giebt dem Natuͤr⸗ 
fihen, Ungezwungenen, Leichten, das Gepräge des 


Woblwollens , das zur Liebe nöthiget, und das - 
‚Gepräge der Selbftftändigkeir, die Achtung, und 


‚zwar von Rechtswegen — gebeut, 


Diefe 





Diefe Politeffe, die von dem Reichthum des 
Woblwollens und von der Ordnung des Innern 
hervorgebracht wird, Fann nur von Wohlwollen und 
Ordnung zeugen; trägt Feine Spur der Verftellung, 
und fein Zeichen der Anmaſſung; thut nicht wehe 
durch das Steife des Stolzes, und drückt nicht durch 
das wegfchreckende Großfeynwollen ; erregt nie den 
Verdacht einer Schwachheit, die alles erfchmeicheln, 
oder einer falfchen Stärke, die alles ertrogen, oder 
der feinen Cabale, die nur duch ummwege zum Ziele 
kommen will. 

Dieſe Politeſſe artet nie in die niedere Hoͤflich⸗ 
keit aus, die um Geld, Ehre oder ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gen bettelt; druͤckt nie durch Oſtentation der Ue⸗ 
berlegenheit an perſoͤnlichen Gaben oder aͤuſſerlichen 
Guͤtern; angelt nie durch Verheiſſungen oder Geſchen⸗ 
ke nach Vertrauen, das ſie nicht gluͤcklich machen kann 
oder nicht darf. Kurz: dieſe Politeſſe kann alle 
Sprachen, das heißt, mit jedem in ſeiner Sprache 
reden, ohne die Rechte der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit zu kraͤnken — kann, wie Ramſay von ſeinem 
Helden ſagt, ſich in alle Formen gieſſen, ohne 
die weſentliche Form der Tugend zu Ber 


lieren. 
Nach 





Nach dieſer Kopie ſuche ich nur noch den Men⸗ 


| ſchen, der einem ſolchen Original von Politeſſe, ſeine 
Liebe und Achtung entziehen koͤnnte. — 


Was itzt in unſern Kalendern und Geſellſchaften 


unter dem Titul, Politeſſe, geruͤhmet wird, iſt oft nur 
das Geſpenſt der Politeſſe, das mit dem Schatten 


der Tugend umherſchleichet, oder die Larve der 


Politeſſe, die das Aas der Eigenliebe decket. 


Suche dich je laͤnger je mehr von der groſſen 
Wahrheit zu überzeugen, 068 in der Natur, 
das heißt, in dem, was ift und wird, die Typi 
der Morsl, die Bilder deflen, was werden 
und feyn foll, Tiegen, und laß dich durch diefe 
Bilder immer mehr sum geiftigen Leben leiten. 


Denkende, weife Menfchen haben zu alfen Zeiten 
in der Natur diefe Typo's, diefe Bilder gefunden: 
daher die Allgemeinheit und Einheit der Bilderfprar 
che bey den verfchiedenften Völkern, Die etwas mehr 
ift als Findifche Metaphernjagd, 


Diefer Gebrauch der Natur, oder deutlicher: 
dieß männliche Auffteigen vom Sinnlichen zum Un 
ſinnli⸗ 
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finnfichen, ift auch des Geiſtes in ung, der doch in 
dem Sinnlichen nicht Ruhe finden kann, würdig, 
und bringt uns auf der Bahn der unfinnlichen Tus 
gend weiter, 

Ich will igt nur duch Beyſpiele fagen, was 
ich meyne: | | 

Pythagoras. 

Das menfchliche Leben hat fehr viel ähnliches 
mit den Marktangelegenheiten bey den berühmten 
Spielen Griechenlands, Denn, gleichwie da einige 
durch Leibesübungen Die Siegerfrone zu erobern trach⸗ 
ten; andere durch Gewinnſucht Hingehalten werden; 
eine dritte Gattung Menfchen aber, offenbar die edlern, 
nicht nach Händeklatfchen und nicht nach Gewinnft 
geizen, fondern nur aus Lernbegierde dahin Fommen, 
nur ſchauen und beobachten: fo überhaupt mit den 
Menfchen Wir Fommen in diefes Leben, wie die 
Marktleute auf die Öffentlichen Handlungspläge, Eis 
ige dienen der Zhre, andere dem Gelde. Die 
goenigften machen ſichs zum Gefchäfte, der Natur 
der Dinge nachzuforfchen, und halten alles übrige 


Dagegen — für Nichts. 


Diefe nenne ich Weisheitsfreunde, das ift, Phi⸗ 


loſophen. Cic. L.V. Tuſc. quæſt. 
Sokra⸗ 
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Sobkrates. 

Wie bey eroͤffneter Tempelthuͤr die ſchoͤnſten Bild: 
niſſe im Tempel ſichtbar werden, ſo werden bey eroͤff⸗ 
netem Munde eines Weifen die fchönften Züge feiner 
Seele fihtbar. | * 

Wie die Schiffleute, die bey guͤnſtigen Winden 
abfahren, auch Werkzeuge mitnehmen, womit ſie ſich 
gegen unguͤnſtige ſchuͤtzen: ſo bereitet ſich der Weiſe 
in gluͤcklichen Tagen auf die Stuͤrme in ungluͤcklichen 
vor. u. | | 

Plutarch. 
Erſt, wenn man getrunken hat, und der Durſt 
geloͤſchet iſt, nimmt man ſich Zeit, die Schnitzarbeit 
am Becher zu betrachten: ſo ſoll man auch bey irgend 
einer Rede zuerſt darauf ſehen, ob das, was ſie enthaͤlt, 
heilſam ſey: und dann erſt, wenn man Muffe Hat, 
wmag man die Zierlichkeit der Rede in Betrachtung 
nehmen a 

Wenn wir irgend ein Geſchirr probiven, fo gie 

fen wir Waſſer darein und nicht Wein, So müffen 
wir auch dem Freunde, um fein Stillſchweigen zu pruͤ⸗ 
fen, geringe Sachen anvertrauen, damit uns allenfalls 
feine Schwaßhaftigkeie nicht ſchaden kann. | 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. 1.T 3 Wie 





Wie das Gefchirr, das immer ausgieffet, und 
nie empfängt, nicht voll wird: fo kann der, welcher 
immer redet und nie höret, nicht weife werden. 


Umfonft ſchließt man bie übrigen Stadtthore, 
wenn nur ein einziges offen bleibet, durch das der Feind 
eindringen kann: fo ift es nicht genug, nur einige 
Sinne zu ordnen, wenn man das — ſchaͤdlichen 
Eindruͤcken offen laͤßt. 


Cicero. | 

Wie, wenn ein Glied des Leibes im Wahn ftes 
ben koͤnnte, daß es fich nur in fo ferne für gefund 
hielte, in wie ferne es die Gefundheit des benachbars 
ten Gliedes an ſich gezogen hätte, der ganze Körper 
kraftlos und zerftört werden müßte: fo muß auch die 
menfchliche Gefellfchaft zerftört werden, wenn jeder die 
Güter des andern fich eigen macht, und fo viel er 
feinem Nachbar nehmen kann, zu feinem Vortheile 
nimmt, [L. III de Of] 


Wie Fein Staat im Aufruhr der Bürger, wie 
fein Haus im Zwifte der Hausgenoffen glückfelig ſeyn 
kann: fo kann ein Gemüth, das mit fich uneins, und 
im ewigen Zwifte lebet, feinen Tropfen reiner Freude 
verkoſten. [L.1. de Finib.] 

Wie 





Wie das Pferd zum Laufe, der Ochs zum Pfluge, 
Der Hund zum Spüren, fo ift der Menfch zu zwey 
Dingen gefchaffen, zum Erkennen und Thun, wie 
ein unfterblicher Gott, [L.I. de Finib.] 


Wie durch das Sonnenlicht der Lampenfchein, fo 
wird der Schein Förperlicher Dinge durch den Stang 
ber Tugend verdunfelt, [L. IL de Finib.] 


Seneka's 

Schriften haben ihr Lehrreichſtes aus dieſer Quelle. 
Er ſchoͤpfte 1) aus dee Kunſtnatur, z. B 
Epift. 86: Phidias wußte nicht nur aus Elfenbein 
Bildniſſe zu geſtalten; er arbeitete auch im Erz, im 
Marmor, und in jedem noch fchlechtern Stoff, den 
man ihm anmwies, -und bildete das Beſte daraus, das 
ſich bilden ließ, So zeiget der Weiſe feine Tugend, im 
Meichthum, wenn er reich ift, oder in Armuch, wenn 
er arm ift, im Vaterlande, wenn er eines hat, oder 
Am. Elende, wenn er im Elend ift, als Feldherr oder 
als gemeiner Mann, in gefunden oder Franken Tagenz 
aus allen, was ihm fein Schieffal anbeut, bilder ey 
etwas Denkwuͤrdiges. | 


Ein Schiff nennt man nicht deßwegen gut, weil 
es mit Eoftbaren Farben angefteichen; nicht deßwegen, 
33 | weil 





weil der Vordertheil verguͤldet; nicht deßwegen, weil 
etwa das Verdeck von eingelegter Arbeit; nicht deß⸗ 
gegen, weil es mit Föniglichen Schäßen beladen ift; 
fondern deßwegen nennt man ein Schiff gut, weil es 
feft gebaut und gegen den Eintritt des Waffers ge; 
fichere ift, weil es den Anlauf des Meeres ertragen 
kann, fich durch das Steuerruder leicht leiten laͤßt, 
ſchuell beweglich ift, und der Winde nicht achtet. Eis 
nen Degen nennt man nicht deßhalb gut, weil das 
Gehaͤnge und die Binde vergüldet, noch deßwegen, 
weit die Scheide mit Edelgefteinen reich befegt, fon: 
dern weil er fcharfichneidig ift, und die Degenfpige alle 
Bruftwehre ducchdringen fann, 

Vom Ebenmasfe fragt man nicht, wie * 
fondern wie gerad es ſey . . . Alſo kommt es 
auch bey dem Menſchen nicht darauf an, wie viel 
Juchart er ackere, wie viel Geld er auf Zinſen auss 
gelegt habe, wie viele ihn auf öffentlichen Wegen 
‚grüßen, wie hoch der Werth des Bettes fey, anf dem 
er geſchlafen habe, und ob ſein Trinkbecher recht durch⸗ 
ſichtig ſey, ſondern darauf kommt alles an, ob der 
Menſch gut ſey. Ep. 77. 

Er fhöpfte 2) aus der denkenden ma 
natur. 3 B. [Lib. 2. ad Serenum. ] Der At 
Hinz 





zuͤrnet nicht über einen Wahnſinnigen, vielmehr 


leget er die Fluchworte, die der Kranfe in den Stun 


den der Fieberhitze ausſtoͤßt, noch gut aus. Den 


Sinn des Arztes gegen ſeine Kranken hat der 
gegen alle Menſchen. 


Er ſchoͤpfte 3) aus der zeugenden Menfchene 


natur, Z. B. Wie ung der Mutterleib neun Monate 





behält, und nicht für fich zuruͤſtet, fondern für den 
Drt, am den wir gebohren werden, nachdem wir ges 


bildet genug find, um athmen und im Freyen leben zu 
koͤnnen: ſo werden wir in der Strecke, die von der 
Kindheit bis zum hohen Alter reichet, zu einer andern 
Ausgeburt der Natur [is einem zweylen, beſſern Leben] 
vorbereitet. Lib. 2. Ep. 103. 


Er ſchoͤpfte 4) aus der koͤrperlichen Menſchen⸗ 


natur. 3. B. Wie einige Krankheiten des Leibes 
durch Beruͤhrung vergiften, ſo ſind auch die Krankhei⸗ 


ten des Geiſtes anſteckender Natur. Der Vollſaͤufer 
verfuͤhret ſeine Freunde zur Weinliebe. Eine Ver⸗ 
ſammlung wolluͤſtiger Menſchen macht auch einen 
feſten Charakter weich, auch einen Mann weibiſch. 
Der Geiz vergiftet den Nachbar u. ſ. f. L. 3. 


ide ira, 
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Yuguftinus. 


Unfere Fehltritte werden durch die Hand Gottes, 
der die Sünde nicht thut, aber Ienkt, in dem Menfchens 
leben das, was die Paufen im Gefange, und die 
Schatten im Gemälde find : jene tragen zur Liebs 
Vichfeit des ganzen Befanges, diefe zur Schönheit 
des tanzen Gemäldes bey, obgleich jene Feine 
Stimme find, und diefe an fich Feine ſchoͤn⸗ Ge⸗ 
ſtalt haben. 


— — — Dieß Wenige [denn das Mehrere 
und Beſte hievon faͤnden wir in den Evangelien, die 
auf allen Blättern rufen: Que ſurſum ſunt, gucerite,] 
alſo auch dieß Wenige zeiget helle genug, wie das Ge⸗ 
ringere an das Hoͤhere erinnern, wie das Sicht: 
bare zum Unfichtbsren führen koͤnnte. Es fehlt 
uns alfo nicht an Krinnetungsmitteln, nicht an 
Leitern zum Beffern: nur an Much, fie zu gebraus 
chen, fehlt es uns; daran fehlt es, daß wir uns an 
das Beſſere nicht erinnern, nicht leiten, nicht hinans 
führen laſſen. 





_ —— 


Schluß 
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Schluß 
des zweyten Hauptſtuͤckes. 


Un fo dringt fich mir auch am Ende diefes Haupt: 
ſtuͤckes die Bemerkung wieder auf, wie ſchwer es fey, 
beffer zu werden, und wie Jeicht, die Merkmale des 
Befferwerdens anzugeben. Es wird Fein gefunder 
Kopf an dem gegebenen Maaßſtabe der Beſſerung 
etwas zu tadeln finden. Was fönnte richtiger ges 
dacht werden, als diefer Schluß: E 





„Der biedre Mann A hat im Jahre 1794. fein 
Innerſtes unparthenifcher prüfen und feine Schwächen 
richtiger fühlen, hat Demuth gelernet , hat viele 
Stüßen, auf denen bisher feine Hoffnungen ruhten, 
umfallen gefehen, und ißt fein Vertrauen mehr in 
Einem Mittelpuncte concentrirt, in dem, der eigentz 
Tich alle Hoffnungen aller Geifter tragen kann; ift ges 
‚gen Menfchen menfchlicher , gegen Freunde und 
‚Feinde edler geworden, hat in dem Sichtbaren mehr 
‚Spuren des Unfichtbaren gefunden; hat den Weg, 
der von dem Willen in den Verftand führer, forgfas 
‚mer bewachet, und fich durchaus firenger an das eins 
zige wahre Geſetz in Ausbildung der menfch: 
lichen Natur gehalten, als im Jahre 1793: alfo 
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ift er im Jahre 1794. beffer geworden.” So wenig 
aber der gefunde Kopf an diefem Schluffe wird tadeln 
koͤnnen, fo viel wird der Franke Wille gegen die zwente 
Schlußfolge: Wie der Mann A beffer gewors 
den ift, fo follft du such befjer werden, ein⸗ 
zuwenden haben, Lieben Freunde ‚ wie wollen bie 
Einwendungen des Franken Willens großmuͤthig ver⸗ 
achten, und in die Fußſtapfen des geſunden Mannes 
A treten — einen beſſern Rath habe fuͤt euch und 
* — *— 


on 
arme 
4 * 


Ilse 


ie 


Wie kann ich dauerhaftfroh werden? 


Se 


Das heißt, 


2 
Erſtens: Wie kann ich mir viele wahre Freuden 
bereiten, und die, welche mir werden, wuͤrdig 
genieſſen? 


— — —— — — 


N alle Menſchen, ihrer Natur nach, dauerhaftes 
Wohlſeyn ſuchen, und ſo wenige finden, was ſie 
ſuchen: ſo muß es fuͤr jeden, der uͤber Wohlſeyn 
und Uebelſeyn nachdenken kann, wichtig ſeyn, nach 
den Urſachen zu forſchen, die die meiſten Menſchen, 
in ihrem Streben nach Wohlſeyn, nicht zum Ziele 
kommen laſſen: damit er wenigſtens durch fremden 
Schaden kluͤger werden koͤnne, und nicht auch. die 
Zahl der Unglückfeligen vermehren helfe. | 

Nach diefen Urfachen hab ich auch geforfchet : 
ich will fie nennen, wie fie mir einleuchten, und dars 
nach meine Meynung fagen, wie wir uns viele wahre 
Freuden bereiten, und würdig genieffen koͤnnten. 
| Ä a No 

I. Die Wienfchen kommen defwegen nicht 
sum wahren, dauerhaften Wohlfeyn, weil fie 
die Sache, [das Gefhäft feoh zu werden,] am uns 
rechten Ende angreifen. Sie wollen, nach dem Geijte 


unſrer Zeitungsblaͤtter, [n. 118.] Früchte haben, und 


fehen fich nicht um die Wurzel um. Die ift das 
Ilgarov Peudos, ber Grundirrthum, der unfer Strer 
ben nach Wohlfeyn fruchtlos machet und machen muß, 

Sie 
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Sie wollen Freude haben, und geben fich Feine Muͤhe, 
der Freude empfänglich zu werden. Sie wollen 
Seligfeit, und fegen feinen feſten Brund day 
Dun iſt offenbar, nach den Erfahrungen der redlichſten 
Menſchen, und nach einem Geſetze der menjchlichen 
Natur, das Gutſeyn — die Wurzel des wahren, 
dauerhaften Wohlſeyns, die Empfaͤnglichkeit aller 
wahren Freude, der Grund aller Seligkeit. 

Ich ſage erſtens: nach den Erfahrungen der 
redlichſten Menſchen iſt das Gutſeyn die Wur⸗ 
zel des Wohlſeyns. Die redlichſten Menſchen 
geſtanden und geſtehen noch, daß die edelſten Augen⸗ 
blicke ihres Seyns auch die froheſten waren. 4 


Dieß Geſtaͤndniß kann man nicht fuͤr unbe⸗ 
deutend ausgeben, ohne ſich ſelbſt zu verurtheilen; 
man kann aber auch den ganzen Werth dieſes Ge⸗ 
ftändniffes ni icht fühlen, auſſer wenn man die ſchoͤnen 
Bemühungen, ſelbſt gut zu werden, ſchon aus Er 
fahrung kennen gelernet, und alfo in dem Streben, 
gut zu werden, einen Vorſchmack des Wohlſehus 
empfunden —“c 

Jenes Geſtaͤndniß und dieſe Erfahrung 
entſcheiden alſo fuͤr jeden, der jenes pruͤfen kann, und 
dieſe gemacht hat. 

iefe g acht ha Iqch 





Ich fage zweytens: nach einem offenbaren 
Geſetze ‚der menfchlichen Natur ift das Gut⸗ 
feyn die Wurzel des wahren, dauerhaften 
Woblfeyns. Das Gefeg ift diefes: Wer nicht 
Friede hat mit fich, wer nicht eines ift mit fich, wird 
ſich mit fich nicht erſt entzweyen, nicht erſt uneing mit 
ſich werden duͤrfen: er iſt ſchon entzweyet, iſt ſchon 
uneins mit ſich; wird nicht von auſſen erſt gehindert 
werden duͤrfen, wird ſich ſchon ſelbſt hindern — im 
Freudengenuſſe; wird ſich ſelbſt nicht erſt darinn 
hindern duͤrfen, iſt ſchon gehindert, iſt ſchon unfaͤhig 
und misſtimmt zum dauerhaften Wohlſeyn. Die 
Realitaͤt dieſes Geſetzes koͤnnen wir an der Natur 
jeder Leidenſchaft kennen lernen. | 

Wer nicht neidlos ift, wird gar leicht vom 
Kreide gehindert, fih an fremder Freude mitzufteuen. | 
Und wo Fein neidlofes Gemuͤth, da ift fein Tanteres 
Gutſeyn. Wer nicht frey von Eitelkeit iſt, wird 
von dem Verlangen, fein ch gepriefen zu fehen, ge 
Dindert, an allem Guten, Wahren, Schönen, das in 
feinen Wahrnehmungskreis kommt, Freude zu haben, 
Und ohne Freyfeyn von Eiteffeit ift kein lauteres Gute 
feyn, Wer nod) der Geldliebe dienet, wird von der 

Geldliebe gehindert, ein Vater der Armen zu ſeyn, 
Ä und 
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und die Freude nicht Foften koͤnnen, ſich Abbruch zu 
thun, um andern wohlzuthun. Und ohne Wohl— 
wollen ift kein Gutſeyn u. ſ. f. 


Mir Haben noch einen andern Weg, dieß Gefeg 
unferer Natur fernen zu lernen: wir dürfen nur die 
Gemuͤthszuſtaͤnde, die wir bereits durchgegangen, 
vergleichen. Es war mir z. B. ganz anders, ſo lang 
ich den Keim des Widerwillens gegen meinen Nachbar 
in mir trug — als es mir itzt iſt, da ich mich unter 
Thraͤnen und Umarmung, mit ihm ausgeſoͤhnet habe. 
Itzt fühle ich wahres Wohlſeyn, und dieß Wohlſeyn 
fühle ich erſt ſeit jnem Momente, wo ich mich ers 
mannte, die Hände zur Umarmung zuerſt auszuſtre⸗ 
cken — gut zu ſeyn. 


O, daß wir dem Faden, den uns unſre Erfah⸗ 
rungen ohne Unterlaß darreichen, fleifjiger nachgien: 
gen! Er leitete uns auf den Mittelpunet alles Froh⸗ 
ſeyns — auf das Gefeß unferer Natur: Sey gut, 
um der Freude fähig zu werden. 


Wie nun aber der Gartenfreund, der Srüchte 
haben wollte, ehe.er die Wurzeln der Pflanze in die 
Erde geſenkt hätte; der Landmann, der aͤrnten woll⸗ 
te, ehe er ausgeſaͤet hätte; der Bildhauer, der aus 
* einem 





einem Holze, das keiner feinen Form empfaͤnglich 
waͤre, einen Apollo bilden wollte; der Baumeiſter, 
der ſtatt den Grund zu legen, immer nur den Dach⸗ 
ſtuhl zu ſeinem Augenmerk machte, und vollenden 
wollte, ehe er angefangen haͤtte . .. von der Wahr: 
heit feldft unter die Thoren gerechnet werden müßten: 
gerade fo thöricht handeln wir täglich, indem wir fo 
gern die Früchte des Wohlſeyns ohne Wurzel und 
Stamm, die Aernte der Freude ohne Ausfaat, das 
| himmlische Bild des innern Friedens ohne Stoff und 
Fähigkeit dazu, das Gebäude der Seligkeit ohne 
Grundfeſte — haben möchten. Wir fuchen Sreus 
de, ehe wir derfelben empfänglich geworden: 
das ift unſre Krankheit, 


Das ift alfo erftes Gefeg alles rechten, d.i. 137 
des Menfchen würdigen Freudengenuffes: Um Freu⸗ 
de zus haben, mache Dich zuerft der Freude fähig, 
empfaͤnglich. Oder: Sey gut, um der Freude 
empfanglich zu werden, 


Die ift fo wahr, daß der naͤmliche Gegenftand, 
welcher dem Guten dauerhafte Freude gewähren kann, 
weil er der Freude fähig ift, jeden, der nur Genuß 
haben will, und fich um das Gutſeyn nicht bekuͤmmert, 
leen 





leer. ausgehen läßt. Der Gute freuet fich der haͤus⸗ 
lichen Freude feines Bruders, und findet feinen Him⸗ 
mel in fremdem Gluͤcke; der eigennuͤtzige, neidvolle 
Nachbar ſieht die Freuden-Aernte ſeines Nachbars 
nicht ohne Kummer an, und findet in fremdem Gluͤcke 
ſeine Hoͤlle. Der Anbeter Gottes freuet ſich bey, 
dem Untergange der Sonne, und preiſet den Schoͤpfer 
der Sonne in ſeinem Geſchoͤpfe; der Racheſchnau⸗ 

bende bemerket im Drange ſein Muͤthlein zu kuͤhlen, 
nicht einmal den Untergang der Sonne, und wuͤnſchet 
bey dem legten Widerfchein der groffen Wohlchäterinn, 
feinem Seinde den Tod u. ſ. fe 


138 AU. Man kann der beſten Freude nicht eähign * 
den, auſſer man ſtrebet, nach dem Maaße des gegebe⸗ 
nen Vermoͤgens, derſelben auch wuͤrdig zu werden (). 


Der Freude werth, der Freude wuͤrdig fange ich 
an zu werden, wenn ſich die Liebe und Achtung fuͤr 
das Sittlichgute, in mir von Eigennutz und Selbſt⸗ 
geſuch aller Art zu reinigen anfängt, Sch werde der: 
Freude an wenn in mir die Liebe und Achtung 

für 


he nen ms 


(*) Es F vielleicht kein geringes Verdienfi einer deut⸗ 
ſchen Philofophie, daß fie den Fluch, der auf diefem 

— Worte lag, von ihm u Aut oder wenigft geruͤt⸗ 
telt bat, 








für das Gute reiner, d.h edler wird, Der Freude 
ganz wuͤrdig wäre ich, wenn ic) das allerheiligfte, 
allerbeſte Wefen um feinetwillen, über alles andere 
achtete und Tiebete, und alles, was ihm ahnfich iſt 
amd ähnlich macht, um feinetwillen, nad) dem Maaße 
dieſer Aehnlichkeit, achtete und liebete. Ich wenig? 
ſtens kenne nichts wuͤrdigeres, und das heilige Gefeß 


aller Intelligenzen fagt das Naͤmliche, n. 41. Is 


deſſen dürfte man auch diefe Würdigkeit nicht für ein 
Durch fich ſelbſt beftehendes Verdienft anfehen, 
indem ja felbft die Kraft, der Freude würdig zu wer⸗ 
den, Gabe Gottes, gegeben ift; 
| Daß wir der beften Freude nie recht fähig wer⸗ 
den Finnen, ohne deifelben nach dern Maaße des auge: 
Ibenen Vermögens würdig zu werden, erhellet ſchon 
daraus , daß uns der freye Wille aus Feiner andern 
Urſache gegeben ſeyn kann, als durch ſelbſtthaͤtige 
und uneigennuͤtzige Liebe und Achtung fuͤr alles Gu⸗ 
te, der Freude zunaͤchſt wuͤrdig zu werden. Es liegt 
auch in unſerer Natur noch ein anderer ſchoͤner Be⸗ 
weis dieſer wichtigen Wahrheit. So lange wir nicht 
ſtreben, nach gegebenem Vermoͤgen, der Freude 
würdig zu werden: fo lange wird uns unſer unbeſto⸗ 
&henes Gewiſſen [n. ar. ] tadeln und ftrafen, oder 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. Tu Na we 


.- 


\ 
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wenigftens durch Entziehung der vollfommenen Bil- 
ligung, etwas Bitterfeit in unfer Wohlfeyn legen. 
Je mehr wir aber nah Wuͤrdigſeyn, und je weniger 
wir nach Freudigſeyn trachten: defto dauerhafter, 
reiner wird Die Freude, und defto gewuͤrzter mit voll: 
kommener Billigung des Gewiffens , der — 
der Freude ſeyn. | 


Vielleicht ift e8 aber einigen Lefern nicht unan⸗ 
genehm, einen vecht einfachen Ideengang vor fich zu 
haben, den fie nehmen fönnten, um zur feftern Ueber; 
zeugung von diefer Wahrheit zu kommen. Hier ifter: 

— 
140 Dreer ſittliche Menſch iſt — wie fein Wille, 

Des Menſchen Wille iſt — wie ſeine Liebe. 

Die Liebe des Menſchen iſt — wie ihr Gegen⸗ 
ſtand, und wie die Lauterkeit des Beweggrundes. 

Liebt er das Gutſeyn, das Gottaͤhnlichſeyn, 
und alſo zuvoͤrderſt das Urbild und die Urquelle alles 
Guten: ſo faͤngt ſeine Liebe an, gut, und durch dieſe 
Liebe er ſelbſt gut zu werden. | 

Faͤngt 


SER. 371 
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Fängt er an gut zu werden: fo fängt er an, ber 
Siade wuͤrdig zu werden. 


ðe 


Wird das Streben des Menſchen nach Gutſeyn, 


von Selbſtſucht reiner und thaͤtiger: fo wird der 
Menſch befier, und der Freude würdig, — — — 
Ich fehe nicht, was die Vernunft in diefer Ideenreihe: 
| Menſchſeyn: Gutſeyn: der Freude wertb ſeyn 
— tadeln koͤnnte. 


Es iſt alſo das Geſetz unſerer Natur, und das 
Geundgeſeh alles Freudengenuſſes: „Um Srende 


zu haben, werde der Freude fähig,” durch ein 


anderes ſo zu dolmetſchen: „Um der greude faͤhig 
zu ſeyn, ſtrebe derſelben wuͤrdig zu werden, 
und: um der Sreude würdig zu feyn, ftrebe 
Ibeffer, d.h. freyer von Kigennug, Selbſtge⸗ 
ſuch Traͤgheit ꝛc. zu werden,” 

| Wir Pönnen uns von der Nichtigkeit diefes Ge⸗ 


ſehes noch mehr uͤberzeugen, wenn wir die Vervoll⸗ 
konmlichkeit unſrer geiſtigen Natur betrachten. 


141 | 
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Wozu wäre ich des Beſſerſeyns faͤhig, wenn | 


is nicht beffer werden ſollte? Wozu die Erreichbarkeit 
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einer hoͤhern Stufe, wenn ich nicht trachten ſollte, 
fie zu erreichen? Wozu die Leiter des Guten vor mir, 
als um darauf immer höher zu fteigen? 


143: Wir Finnen die Nichtigkeit diefes Geſetzes noch 
heller einfehen lernen, wenn wir das unmiderfprechliche 
Beyſammenſeyn zweyer Triebe in uns, des Triebes 
nach Gutſeyn und des Triebes nach Wohlfeyn, betrachs 
ten. Wozu diefes Beyſammenſeyn zweyer Triebe, 
als daß einer dem andern vorarbeiten, und einer den 

andern unterftügen follte? So arbeitet der Trieb nach 
Gutſeyn, wenn er gepfleget wird, offenbar dem Trie⸗ 
be nach Wohlſeyn gleichſam in die Haͤnde, indem wir 
‚gerade in dem Maaße freudefaͤhiger, freudewuͤr⸗ 
diger, und auch froher werden, in welchem wir beſſer 
werden. Es kann aber auch der Trieb nach Wohlſeyn 
den Trieb nach Gutſeyn, wenn dieſer noch ſchwach iſt, 
oder wieder ohnmaͤchtig zu werden beginnt, unterſtuͤtzen. 
Es wird uns der Pflug unſers Berufes offenbar leich⸗ 
ter — in dem HSinanet ticke auf die Aernte. 


| 


- Und dieß iſt Ordnung der Natur: Es iſt in 
uns der Trieb nach Gutſeyn, damit wir gut werden. 
Es iſt in uns der Trieb nach Wohlſeyn, damit uns 


che werde, Und fie find zugleich in uns, damit: 
einen 
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einer dem andern vorarbeite, und einen. den andern un⸗ 
terſtuͤtze. Dieß iſt alfo Ordnung der Natur, und 
was waͤre das geprieſene Studium der Natur, wenn 
dieſe Ordnung uͤberſehen, nicht gekannt, oder durch 
Woͤrterprunk verdraͤngt würde? „u, 


Doc dieſer Schade würde unbedelitend fenn, 
wenn die Menfchen nur im Thun die Ordnung befolge 
ten, die fie im Sorfchen verdrängt hätten‘ | 


Allein fie gehen nicht nur in der Praris irre, wie 
in der Theorie, fondern es entſteht auch gewoͤhnlich die 
falſche Theorie aus der ſchlimmen Praris, 


Sie wollen nur Freude haben, und find unbe⸗ 
ſorgt, der Freude fähig und würdig zu werden [135]. 
"Und, weil denn auch die Schriftgelehrten YTenfchen 
find, und gar oft nur Freude haben wollen, und unbe; 
ſorgt find, der Freude fähig und wuͤrdig zu werden: 
fo ift es ihnen natürlicher, den Weg ihres Herjens 
ducch den Weg ihres Verftandes zu rechtfertigen, als 
eine Theorie zu ehren, die * ihre —— wider⸗ 
* würde, is 


So viel von der erften Urfache, die die Mens 
fchen das geſuchte Wohlſeyn nicht finden laͤßt. | 
Aa 3 U. 
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144 IM. Nicht nur greifen die meiften Menſchen vie 
Sache am unrechten Ende an, fuchen dag, was fie 
zulegt ſuchen follten, zuerft — und was fie zuerft ſu⸗ 
chen follten, fehon gar nicht, oder nur halb und halb, 
und verkehren alfo die Ordnung der Natur, die 
jeder Aufmerkſame in fi wahrnehmen kann: fondern 
fie fuchen das Wohlfeyn auch in Dingen, die nicht 
nur feines gewähren Fönnen, fondern darüber noch 
alle Anlagen zum Wohlfeyn zerfiören müffen. Sie 
ſuchen Wohlſeyn im vegellofen Streben, in ungebäns 
digten Leidenfchaften, und in Befriedigung derfelben, 
da doch die zügellofen Leidenfchaften Fein wahres Wohl: 
feyn gewähren koͤnnen, und die Nichtbefriedigung ders 
‚felben fogar eine Bedingniß des wahren Wohlſeyns 
iſt; und ſo ſtoßen ſie alſo wieder gegen ein Geſetz 
aller wahren Freude, das unſerer Natur gegeben 

iſt, und das am allerwenigſten die Uebertreter desſel⸗ 
ben ignoriren ſollten. 


Es iſt dieſes Geſetz unſerer Natur in der That 
nicht leicht zu verkennen, und die groſſen, fuͤrchter⸗ 
lichen Zerruͤttungen, die taͤglich aus ungebaͤndigten 
Leidenſchaften und aus ihrer Befriedigung entſtehen, 
die Zerruͤttungen im Verſtande, im Willen, im Leibe, 


und im ganzen —“ des Menſchen weiſen 
jeden, 





jeden, der fich weifen und auch nicht weifen läßt, auf 
dasfelbe ewige Geſetz unferer Natur hin. Es ift fo 
klar, als etwas klar feyn kann: Was alle Kraft, 
frob zu feyn, zerrüttet, Fann uns doch nicht 
fvob machen: wo Feine Bandigung der zer: 
rüttenden Keidenfchaften, da Feine Ordnung 
unfers Strebens: und wo Feine Drönung des 
Strebens, da Eeine Empfänglichteit der dauer: 
haften, wahren Sreude: indem, was die Anz: 
lage aller wehren Sreude zerftörer, ift Feine 
wahre Sreude zu finden. 


Daher die durchaus praftifche VBorfchrift: Lim 
die wahre Sreude zu finden, füche fie nicht in 
den, was slle Anlagen zur wehren Sreude 
serftört, in den ungebändigten Leidenfchaften 
und ihren Befriedigungen, 


Diefe Vorfchrift ift gewiß fo alt, als die Ver; 


fuchung, fie zu übertreten: fie bleibt aber ohnmächtig 


oder wenigftens fehr fchwächlich, bis der Menfch ein 


höheres Vergnügen, als das ihm die Leidenfchaft ges 


währt, gefoftet hat, und im Gefühle und Beſitze des 
Beſſern, das Geringere ſtandhaft verachten kann. 
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Da wir, Schriftfteller, nun uns und unfern Pe 
fern dieſes höhere Vergnügen nicht fchaffen koͤnnen: 
fo bleiben wir und unfere Lefer bey allen Reichthum 
an Regeln arıne, unbeholfene Diener der Leidenfchafter 
— bis ung von einer andern Macht geholfen wird. 
Wozu aber alsdenn Retgeln? Dazu, L. F. daß wir 

‚ einander nicht fchlafen laſſen, und wenigftens aufmerk⸗ 
ſam machen auf die Krankheit, die in ung iſt, und 
damit wir den allerſchaͤdlichſten Aherglauben, als 
wenn diefe Krankheit. die Gefundheit ſelbſt wäre, nicht 
wie die Peft im Finftern fchleichen und um fich geeis 
fen laſſen. | 


347 . IV. ©äbe es einen Menfchen, der das eure 
Leudos vermieden hätte II.ſ, das heißt, eher freude⸗ 
fähig und freudewerth , als der Freude habhaft 
zu werden ſtrebte III.]; ſuchte diefer naͤmliche die 
Freude nicht darinn, worinn fie nicht nur nicht ges 
funden werden ann, fondern wodurch alfe Anfage zur 
Freude muß zerfiöret werden [III]: fo würde er in 
ſich die rechte Stimmung haben, dauerhafte, ſeiner 

ganz wuͤrdige und die allerwuͤrdigſte Freude da zu 
ſuchen, wo ſie allein geſucht werden ſoll, und wo ſie 
allein gefunden werden kanu. 


Dauer 





Dauerhafte, ihrer Natur nach ewige, des 
Menſchen ganz wuͤrdige und die allerwürdigfte 
Freude ſoll nur geſucht und kann nur gefunden wers 
den in der Duelle alles Gutſeyns, aller Seligteit, 
das heißt, in Gott. 
| Sie ſoll nur in der Duelle gefucht werden, 
: Denn der Menfch trägt 1) in fich das Bild, die Idee 
von Gott [n.4.], Der Menſch trägt 2) in fich un 
verkennbare Spuren der Güte, Wahrheit, Ge⸗ 
rechtigkeit ꝛe. Oder warum loben wir, ohne Vers 
abredung, gewiſſe Handlungen, und tadeln, ohne 
Verabredung, gewiſſe andere? Die Spuren der 
Tugend ſind in uns, das mag keine ehrliche Vernunft 
widerſprechen: wie je hineingekommen ſeyn, daruͤber 
Bann fie ſich müde forſchen [n. 31. 32.]. Der Menſch 
iſt 3) ſeiner Natur nach faͤhig, an Gottes Daſeyn 
mit unwandelbarer Ueberzeugung zu glauben, ihn zu 
erkennen, ihn zu verehren und zu lieben, Gott aͤhnlich 
zu handeln; denn, wie wären Gottes Kenntniß, Got 
tes Liebe, Gottes Verehrung, gottähnliche Handlun⸗ 
gen in die Menfehenwelt gekommen, wenn die Natur 
des Menfchen dieſer Vorzuͤge nneimpfanglich wäre? 


148 


Es iſt 4) Beduͤrfniß fir den Menfchen, nach biefer N 


. Gottes Kenntniß, Gottes Verehrung und Liebe, Gott⸗ 
Aa5 aͤhn⸗ 
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ähnfichfeit zu ſtreben; denn wozu alle Philoſophie, 
Theologie, Religionslehren, Schulen, Kiechen, wenn 
es nicht Beduͤrfniß für den Menfchen wäre, über dieſe 
Angelegenheit, die Religion, Aufichlüffe zu fuchen, 
zu geben, zu vermehren? Es ift 5) für den Men: 
ſchengeiſt, auffer Gott, Fein Haltungspunct feiner 
Hoffnungen, Fein Befriedigungsmittel feines Stre⸗ 
bens nah Bollfommenheit und Seligkeit, mie es 
die vollftändige Induction [n. 111.] und die Uner— 
ſaͤttlichkeit des menfchlichen Strebens helle beweifen, 
Es ift 6) die Beſtimmung des Menfchen, die reinfte 
rende in Gott zu fischen und zu finden; ‚denn wos 
zu hätte er die Religionsfähigfeit, die Idee von 
Gott, die Aräfte ihn zu kennen, zu Tieben, ihm nach» 
zuahmen, das Streben, ihn immer mehr zu kennen, 
zu verehren, zu lieben, ihm ähnlich zu werden, als 
um die reinfte Freude im reinften Gute zu finden, 
und um fie zu finden, fie zuerft darinn zu fuchen ? 
Alſo fol er. in der Quelle des Guten Freude ſuchen; 
denn das ſoll ich offenbar, wozu mich meine geiftige 
Natur, meine hoͤhern Faͤhigkeiten, meine hoͤhern 
Beduͤrfniſſe, das unausloͤſchliche Streben nach 
Vollkommenheit und Seligkeit, meine Beſtimmung 
txeiben. 

Dauer⸗ 


— ⸗ 


Dauerhafte, ihrer Natur nach ewige, des Men— 
ſchen ganz wuͤrdige, und die allerwuͤrdigſte Freude 
kann nur in Gott gefunden werden, Denn auf einer 
Seite find alle uͤbrige Güter entweder brechlich und 
verfliegend, wie Menfchenehre, oder niedrig und 
brechlich zugleich , wie Sinnenfuft , oder wenig: 


ftens unfaͤhig, den Durft nach reiner Seligkeit zu 


löfchen,, wie eine Vollkommenheit und eigenes 
Bewußtſeyn derfelben, oder wie die Gaben, Talente, 
Tugenden anderer endlicher Weſen, die wir als ſolche 
erkennen [n. 111.]; und auf der andern Seite hat die 
Menſchennatur einen Trieb nach dem Beſitze und Ges 
nuffe des unzerftörlichen, böchften,, reinften 
Gutes. Und diefes ift ohne Gott und auffer Gott 
nirgends zu finden, 


Daher alfo die höchft wichtige Regel, die nur 
Purzfichtige, in ihren Ideen verlorne, ihre eigne Wuͤr⸗ 
de verfennende Geifter misverftehen Fönnen, die Negel 
menne ih: Freuden, die deiner hoͤhern Natur 
ganz würdig, und die glleewürdigften und ih» 


ver Natur nach ewig find, ſuche nur in Gott, 


| V. Wie folt ich aber denn Freude in Gott fuchen ? 
Die nächfte Antwort ift leicht, aber ſchwer zu befolgen, 
„Suche 
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„Suche der Freude in Gott, nur fähig und 
wirdig zu werden: alsdann kommt ſie 
von ſelbſten.“ 


Das iſt eben ein weſentlicher Vorzug der wah— 
ren Freude; es gehoͤrt keine eigne Kunſt dazu, ſie zu 
finden. Wer ihrer faͤhig und wuͤrdig iſt, hat ſie ſchon 
gefunden, oder findet ſie naͤchſtens. 


Wie kann ich aber dieſer Freude faͤhig und wuͤr⸗ 
dig werden? Auch dieſe Antwort ift leicht zu geben, 
und ſchwer zu befolgen, 


Frage deine höhere YIatur, dein Gewiß 
fen ‚ und benüse alle Belehrungen, dierdie 
offen 'ftehen, um das Gute, db den Willen 
deines Gottes, zu erfennen, und räume alles 
weg, was diefen Guten, d. b. dem erkannten 
Millen deines Gottes zuwider ift. Und du 
wirft der ewigen Sreude, die-nur in Gott Zu 
finden ift, fähig und werth. Oder mit andern 


+ Worten: Brauche die Zräfte, die du baft, und 
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ſuche neue, um der Freude in Gott fabig, und 


würdig zu werden. [n. 53.] 


Daher die alte, finnvolle, ſo oft miegebeutet, 


und Ei Sers unbefofgte Regel: 
„Mn 





„um die, des Menſchen allerwürdigfte 
Freude, die nur in Gott zu finden ift, wirk⸗ 
lich in Bott 3u finden, erforfche genau den 
Willen desfelben, und wende alle Aräfte 
en, die du haft, und flebe um neue, ihn zu 
‚erfüllen. | 

| — a. 

Hier blitzet uns wieder der Werth des gött- 
lichen, apoftolifchen Chriftenthums ins Auge, 
indem es allein die Lücken ausfüllet, die fonft 
ünausgefüllet blieben. Niemand lehrte uns J. 
den Willen ſeines Vaters ſo genau kennen, als 
des Vaters Eingebohrner: Niemand hat Gott je 
ge/ehen , der eingebohrne Sohn, der in des Vaters 
Schooß if, hat es uns verkündiget. Joh. I. 18: 
Niemand verhiefs, erwarb und fchenkte uns 
II. ein fo vollkräftiges und überwiegendes Ver- 
mögen, den Willen des Vaters zu erfüllen, als 
derjenige, der mit Geift und Feuer taufet, und 
mit dem heiligen Geifte die himmlifche Gabe des 
. Glaubens, der Hoffnung und der Liebe in die Her» 
zen feiner Jünger fendet, Joh.I: 33: Aus feiner 
Fülle haben wir alle genommen, Gnade für Gnade. 
‚Und eben dadurch zeigetfich UI, der unvergleich- 
bare 
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bare Werth des göttlichen, apoftolifchen Chri- 
ftenthums, dafs es uns Gottes Willen erkennen; 
und Kräfte, ihn zu erfüllen, finden lehret. 


VI. Allein, wo ift der Menfch, der fich in Er⸗ 
forfehung und Erfüllung des erkannten Willen 
Gottes, nie eine Echuld beykommen laͤßt? 


Ich kenne keinen. Darum iſt es, auch in die⸗ 
fee Hinſicht In. 55 - 89. ], ein weſentlich Stuͤck der 
beſſern Moral, die Menſchen, ſtatt ſie durch ſich al— 
lein ganz gut machen zu wollen, an Gott anzuweiſen; 
denn ohne dieſen großmuͤthigen Vater der Menſchen, 
der unſere taͤgliche Fehler verzeihen und verguͤten kann, 
und will, ohne dieſen allmaͤchtigen Freund der Mens 
ſchen, der unfere Schwächen unterflüßen kann und 
will, ift Feine ftandhafte Beruhigung fowohl wer 
gen der begangenen und täglichen Fehltritte, deren wir 
ung nicht wohl erwehren Fönnen, als wegen der nahen 
Gefahren, in Zufunft wieder zu fehlen, gedenkbar, 
und ohne diefe Beruhigung Feine Dauerhafte Freude 
und feine Empfaͤnglichkeit derfelben. | 


Deßhalb, [meine Lefer verzeihen es mir nicht — 
denn fie finden es nicht fehlerhaft, daß ich vonder Wahr⸗ 
heit und von dem ſchreyenden Bedürfniffe meines Zeits 

alters 





alters gedrungen, beynahe auf allen Blättern, die 
Eine Unentbehrlichkeit eines beffeen Lehrmeiſters 
und Erloͤſers, unter allerley Gefichtspuncten und 
bey allerley Anläffen, darzuftellen füche,] . . deß⸗ 
halb ift mir. unfer Evangelium fo willfommen, weil 
es jedem, der an etwas Beſſeres glauben, und wer 
gen des Schlimmern Buffe thun will, vollfommene 
Bergebung aller Sünden durch die gränzenlofe Erbars 
mung des Vaters in feinem Sohne, verheiffet. Und 
ich muß es nur gerade heraus fagen: ich Fenne Feine 
genugthuende Philofophie, als die des Evangeliums, 
und die mit ihr Eines Geiftes ift, denn fie, dieſe eins 
zige Philofophie, führt den Menfchen zuerft in fich 
hinein, macht ihn zuerſt in feinem Auge geringe, und 
lehret ihn in feinem Herzen die tägliche Probe dieſer 
Wahrheit fuchen und finden, daß er geringe, noch 
nicht gut, noch Frank und einer Heilung be; 
dürftig fey. Und, wenn der Menfch zuerft geringe 
in feinem Auge geworden, wenn er einmal zur Selbſt⸗ 
erfenntniß ducchgedrungen iſt: denn führt fie ihn zur 
Duelle alle Guten, und Iehre ihn duch Ver— 
trauen anf die Duelle alles Guten und durch Selbſt⸗ 
verlaͤugnung, des Beſſern faͤhig und — — 
und theilhaftig werden. 


Ich 
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Ich fage es nochmals ich kenne Feine genug— 
thuende Philoſophie, auffer der Philofophie des 
Evangeliums, und die mit ihr Eines Geiftes iſt. 
Denn, jede andere muß den Mienfchen nur noch elen⸗ 
der machen, indem fie ihn entweder fo blind macht, 
daß er feinen Zuſtand nicht erkennt, und ſich für gut 
hält, ehe er's ifiz oder, wenn fie ihm die Augen über 
feinen eigenen Zuftand öffnen follte, ihn doc in Anz 
fehung der Quelle, woraus allein Beruhigung und 
Erneuung des alten, verdorbenen Sinnes kommen 
kann, blind machet oder blind ſeyn laͤßt. 

Ich muß es noch beſtimmter ſagen: Ich kenne 
keine vollkommnere, menſchlichere und goͤttlichere 
Sittenlehre, als die in dem Sendſchreiben eines Man⸗ 
nes, den unſer HErr lieb hatte, enthalten iſt: 

Rinder! ſuͤndiget nicht, 
Sich da das Gebot aller Moral! 
wenn ihr aber gefändiger habt, fo baber 
ihr einen Sürfprecher beym Vater, 

Sieh da die Anweifung am, dei Vater der 
Menfchen und an einen Fürfprecher bey dem Water, 
der für uns das Leben lieg — eine Anweiſung, die 


nur der chriftfichen Moral eigen ift, 
Da 


—* ... 8 


Da nun bie Weiſen des Aeons von der Bufle 
fo felten zu reden kommen, und einige auch fogar von 
Gott nichts wiſſen wollen, gerade da, wo fie den 
Menfhen zum guten Menfchen machen wollen : fo 
if es offenbar, daß fie weder die Schwächen der 
menſchlichen Natur, Das, mas geheilt werden foll, 
noch die Kraft, denfelben abzuhelfen, das, was Heis 
lungsmittel werden fol, noch den Geift aller 
Moral, für uns ſchwache, fündhafte Wefen, der nur 
in Erneuung und Umſchaffung des alten, verdorbenen 
Sinnes beſtehen lann, kennen gelernet haben. 


Und ohne Erkenntniß jener Schwächen und 
dieſer Kraft, ohne den Geift der Moral zu Fennen 
und zu befißen, ift alle Syftemebauerey von Verbeſſe⸗ 
rung des Menſchengeſchlechts entweder eine politifche 
Verheimlichung des innern Schadens, oder eine 
Aufflickung einiger fcheinbaren Tugendlappen, 
(oder ein Gewebe von gelehrten Worten, das fo 
lange dauert, bis ber müde Kopf aus dem Ideenkreiſe 
(herunter, und in den Erfahrungsfreis eintritt, oder 
hoͤchſtens eine ſchoͤne Anweiſung auf den dornich⸗ 
‚ten Pfad des Gutwerdens ohne Kraft, darauf zu 
Mandeln, ohne Fußſalbe. Und gerade die Fußſalbe 
| Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 1. Th Bb iſt, 
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iſt, nach dem Winfe eines guten Minis, das * 
entbehrlichſte. BANN 


Um alſo zur wahren, dauerhoften Freude zu 
gelangen, dürfen wir nie müde werden, die Reihen 
unſerer Gedanken und Waͤnſche Handlungen und Lei⸗ 
ven, und befonders die geheimen Triebfedern, die 
Zwecke und Endzwecke unferes innern und äuffern 
Lebens ftrenge zu unterſuchen, fie nie dem Feat 
—des Guten, das wir in uns haben, genau zu verglei⸗ 

chen P jebe Abweichung von dem Geſetze unferer geiz 

fligen Natur ung felbft redlich zu geftehen, und 
mit gerechtem Selbfttadel zu ſtrafen, Vergebung 
derſelben bey der Quelle alles Guten mit Vertrauen 
zu ſuchen, alle gegenwaͤrtige Kraft zu Varbeſſerung 
des erkannten Fehlers treu anzuwenden und um 
neue eu flehen. 
15. ‚ Daher die Regel: 

Um der Sreude faͤhig und wuͤrdig zu wer⸗ 
den, fo prüfe den Unwerth deiner Sedanken⸗ 
Wuoͤnſe che, Sandlungen und deiner ſelbſt genau, 
und laß dich nie von der Veberzeugung en 

| bringen, daß du ohne wahre Buſſe, ohne to⸗ 
tale Umänderung des Sinnes ‚_ nie wehrte, 


Sreude faͤhig und wördig werden koͤnneſt. 





bi wi wi 0: re ee 


Thut * u ir a Mir des — 
"Wohlfe yns einzugehen 5 it alte ° ein Kahı of de 
beflern Philofophie wie dei Nöhern we. 
Und; 'wenn die Philofophie,den Menfchen, die 
erſt gut werden follen,. und das find«wllejdie 
noch nach Unterricht fragen, ‚etwas’wiehtigers 
zu predigen: hat, als »Zihub.Buffeskoiiftses 
ficherlich nicht die reohte ‚Philofophie Sie 
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mittel kennt, hie felbit nicht. 


ae} si 


Die —————— —— iichfoN 8 — 
* nur den Buſsprediger Johannes machen, 
kann und foll nur rufen: Thub Buſſ Aber 
wenn Der nicht nachkommt, Der mit dem heis 
lien Geifte tauft: fo, wird es beyt dem Ringen 
wach Tugend bleiben, und:die:Waflertäufe un 
ſerer Vorfätze wird. uns: nur beweiſen, wie 
‚Jeluwach wir Jeyn. | 


Geht der Menſch auf hieſem engen, her 
tenen Pfade [I.- VI] fort, ohne weder rechts noch 
hints umzuſehen: ſo wird fein Inneres der Religions: 

— immer mehr fähig, werth, und [weil das 
— Bb 2 .. > Licht 


Le, 
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kann Palliative geben, aber das rechte KeRrE Y 
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Licht gewiß in das Auge fällt, das fich ihm Öffnet und 
hinhaͤlt, ] auch theilhaftig werden Entweder gar 
keinen Gott, oder ginen folchen, der ift wie fein Bild, 
die Sonne — erfteuend jedes gefunde, offne Auge. 


Es fehlt nicht an Menfchen, die von Religions⸗ 
Freuden reden und fchreiben: aber daran fehlt es, daß 
wir ſchneiden wollen, ehe wir Diſtel und Dörner 
and Unkraut von dem Acker weggeraͤumt haben, 


157 Auf eben diefem Lege werden die ftillen Freit- 
den eines guten Gewiſſens bereitet und gefunden, 
Denn, wer nach den Guten, das heißt, nach dem 
Willen des Allerbeften, des Allerheiligften vedlich for⸗ 
fchet, und ihn zu erfüllen fich unermüdlich müher, und, 
wenn er fich eine Schuld beykommen laſſen, fie duch 
gedoppelten Fleiß zu vergüten ſuchet, und um Verge⸗ 
bung bey der Quille aller Gnade flehet: der Hat das 
Zeugniß des guten Gewiſſens in fih, und behaͤlt es, 
oder befommt es gleich wieder, 


Auf eben diefem Wege werden die Freuden der 
Andacht bereitet wid gefunden. Man muß fich 
manche niedere Luſt verſagen; man muß der Eigen⸗ 
liebe nicht bloß hie und da einen Abbruch gethan, 


ſondern ihren Eingebungen mit anhaltendem Eifer 
wider⸗ 
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widerſtanden haben; man muß ſich des vertrauten 
Umgangs mit Gott ſchon faͤhig und werth gemacht ha⸗ 
ben, um in Ihm ſein hoͤchſtes Gut zu finden. Bis 
dahin iſt alles, was man Freude der Andacht 
— wenn es das Beſte iſt, was es ſeyn kann, doch 
nut Ringen nach Aundacht. Bis dahin reichet eine 
weite Strecke von Hinderniſſen, die nur die wenigſten 
Menſchen wegzuraͤumen, Großmuth und Unverdroſ⸗ 
ſenheit genug haben. Und doch muͤſſen dieſe Hinder⸗ 
niſſe weggeraͤumt ſeyn, ehe Andacht Freude, und 
hoͤchſte Freude des Menſchen werden kann. 

Ich ſagte: bis dahin iſt alles, was man Freus 
de der Andacht nennt, wenn es das Beſte ift, was es 
feyn ann, nur Ningen nach Andacht. Denn bey 
dem undenfenden Haufen ift es Teider! gar oft nur 
Mechanik der Geberden, und bey dem denkenden 
nur Entwickelung der Begriffe, was ſie Andacht 
nennen, und Andacht iſt doch ſo wenig eine Analyſe 
der Begriffe, und ſo wenig eine Mechanik der Ge⸗ 
berde, als wenig Gott eine bloſſe Idee, uud ber 
Menſch eine bloſſe Maſchine iſt. 

Damit nun die ſogenannte Andacht, das, was bey 
Denkenden gar oft ein blofies EXERCITIUM 
S CHOLASTICUM, und bey Undenkenden ein 

Bb 3 EXER- 
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EXERCITIUM CORPORALE if, ein 
wirklicher Schwung des ganzen menſchlichen 
Geiſtes zum höchften Geifte, durch Glauben: 
an Ihn und durch Kiebe zu Ihm, werden kann 
— — muß zuvor der. gewaltfame Hang zu finnlichen 
Gütern, der die Geiftesfräfte fo fürchterlich laͤhmt, 
unterdrücet — d.h. der Geift des geringern Gutes 
entwöhnet, und des Beſſern fühig gemachet werden. 





Le Auf eben diefem Wege werben die Freuden der 
Freundſchaft bereitet und gefunden. 


Ich kann und darf, hier vorausfegen, daß wahre 
Freundfeaft nur. dauerhaftes Einesfeyn ähnlicher Geiz 
ſter fen ; daß Fein dauechaftes Einesfeyn zweyer Geis 
ſter moͤglich ſey, wenn nicht jeder Eines mit ſich iſt; 
daß endlich kein menſchlicher Geiſt Eines mit ſich ſeyn 
kann, auſſer es gehorcht in ihm die Sinnlichkeit der 
Vernunft, und bie menfchliche Vernunft der aller 
hoͤchſten. [n. 52.] | 


Es bleiben uns: alfo, nach diefen oranefshu 

gen, die beften Freuden der Freundſchaft ungenießbar, 
bis wir derſelben, durch Einigung unſerer Abſich⸗ 
ten mit den Abſichten des allerhoͤchſten We⸗ 
fens;-fäbig und würdig werden. 

RER N Mit 
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Mit andern Worten: Wie wir. gut werden, fo 
werden wir auch der Freuden der Freundſchaft 
fähig und wuͤrdig. Die Moral kennt alſo Feine ans 
dere Kunſt, Freunde zu ſuchen, als die: gut zu werben. 
Denn ftille, befcheiden und demätbig, offen und 
verſchwiegen, freygebig und uneigennuͤtzig, 
wohlwollend und großmuͤthig ſeyn — — — 
iſt nichts anders als gutſeyn. 


Eigentlich ſoll man auch Freunde nicht ſuchen; 
‚denn die ähnlichen Geiſter finden ſich ungeſucht. Die 
Gleichgeſinnten ziehen an, und die Ungleichgeſinnten 
ſtoſſen zuruͤkk. Wer an dieſe ſublime Anziehungss 
kraft der Geiſter poſitive unglaubig iſt, den machet 
dieſer poſitive Unglaube ſchon aller wahren Freund⸗ 
ſchaft unfaͤhig. Und, wer daran glaubt, und ſich 
von der Kraft dieſes Glaubens regieren laͤßt, der wird 
ſtreben, gut, d. i. in die Harmonie mit Guten 
einſtimmig zu werden, und Diefe Sarmonie iſt 
ee nr 


Das Streben, gut zu werden, erſpart uns alſo 
all den gelehtten Apparat, wodurch die. Gemuͤther 
auf die Schraube geſetzt werden, um das Phaͤnomen 
der Freundſchaft hervorzubringen; ; erſpart uns das 
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elende Sreimdewerben und alle die unedlen Wer⸗ 
befünfte, die nur auf unheiligem Boden getrieben 
werden, Freundſchaft hat weder Schürze noch Fahne; 
fie ift feille wie die Wahrheit, nüchtern wie die 
Tugend, in fich gekehrt wie die Seibftverläugnung, 
Isuter wie die Liebe, und heiter wie die Unfchuld, 
Man muß alfo ſtille, nüchtern, in fich gekehrt, 
Iauter und heiter, das heißt, gut zu werden, ftreben, 
um Freunde zu finden 


Auf eben diefem Wege werden die unſchuldigen 
Freuden des Lebens erft vecht vorbereitet. 


Man ſagt, einige hätten die Tugend als eine 
Feindinn der unfchuldigen Freuden verfchrent gemacht. 
Allein diefe einige, wenn fie ſich diefer Sind: wirk— 
lich ſchuldig gemacht: hatten, muͤſſen entweder die 
Tugend oder die unfchuldigen Freuden nicht gekannt 
haben, ‚Denn, wie koͤnnte der, welcher vor! einer 
waſſerreichen Quelle flünde, und daraus tränfe, im 
Ernſt behaupten wollen, die Quelle fen Feine Quelle? 
Wie Fünnte der, den die Tugend wirklich mit wah— 
rem Wohlfenn tränfet, die Duelle des Wohlſeyns 
als eine Feindinn desſelben Wohlſeyns verfchregt 
machen? | | = 

Gerade 





Gerade das Grgencheif: Es will dach jeder ger⸗ 
nie froh ſeyn; und jeder ſoll gut ſeyn: wie Fönntenun 
der, welcher gut und durch Gutſeyn froh geworden 
iſt, ſeines Gleichen eine unſchuldige Freude misgoͤn⸗ 
nen oder gar verbieten wollen? 


Aber ſo viel kann, darf, ſoll und wird jeder 
gute Mann an ſeinem Orte kuͤhn behaupten: „Lieben 
Mitmenſchen, werdet nicht muͤde, beſſere Menſchen 
werden zu wollen. Denn erſt das Ringen nach Gut⸗ 
ſeyn und das errungene Gutſeyn macht euch, der unz 
ſchuldigen Freuden die als ein Unterpfand beſſerer 
Freuden — dieſem Leben gelaſſen ſind, ganz faͤhig 
und werth und habhaft.“ 


So viel kann, darf, ſoll und wird jeder gute 
Mann an ſeinem Orte kuͤhn behaupten: „Täc)t jede, 
Freude iſt unſchuldig, und die unfchuldigfte fodert, um 
Freude für dich zu werden, ein freudefaͤhig Herz, und 
freudefaͤhig iſt jedes Herz, das gut iſt, ober i im edlen 
Streben, es zu werden,“ 


Die Betrachtung der Natur kann z. B. uns 
viele unſchuldige Freuden gewähren, aber keinem ge⸗ 
waͤhrt ſie mehrere, reinere, dauerhaftere Freuden, als 
dem, der gut, ruhig, beiter, ins mit ſich ges 
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worden iſt. Siehſt du den Juͤngling mit geſenktem 
Blicke, in ſich verſchloſſen, durch die ſegenvollen Korn⸗ 
felder gehen: nicht ruͤhrt ihn der Sonnenſchein, nicht 
der Geſang der Voͤgel, nicht die fruchttragende Erde, 
deren Reichthum ſein Kleid beſtreift. Die grobe, 
ſinnliche Liebe haͤlt ihn gefangen, und fuͤhrt ihn blind 
und taub gegen alle Geſtalten und Stimmen der 
Matur, hinduch — indeffen das Kind mit Blumen 
ſpielt, die Sonne freundlich gruͤßt, und vor Freude 
huͤpft. Zwiſchen dieſem ſpielenden Kinde, das ſich 
freuet, ohne die Freude zu kennen, und zwiſchen 
jenem Juͤnglinge, dem der Trieb nach einer groben 
Frende die unſchuldigſte Freude ungenießbar macht, 
geht der Mann in der Mitte, der ruhig in ſich, 
Freude hat und ſeine Freude kennt, und Gottes 
Guͤte in dem Strohhalm wie in der Blume ſieht, 
und Ihn anbetend — ſich des Lobgeſanges und des 
lauten Dankes nicht erwehren kann. Ihm iſt die 
ganze Natur ein Buch heiliger Lehre und ein Gefaͤß 
reiner Freude. Aber, bis ihm die Natur um ihn 
her, ein Buch der Lehre und ein Gefaͤß der Freude 
ward, mußten in ihm viele heiſſen Kaͤmpfe mit ſei⸗ 
ner ſinnlichen Natur vorausgegangen ſeyn. Dieſe 
unſchuldige Freude, die ihm ißt wird, Fonnte ihm 
„> nur 
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nur durch manches. bittere Abfine und Sufline be 
reitet werben, 


Und dieß gilt von allen unfchuldigen — 
Der dauerhafte Geſchmack daran iſt das Werk der 
Tugend. Selbſt die beſſere Freude an Kunſt⸗ 
ſtuͤcken und an Wiſſenſchaften wird erſt durch Gut⸗ 
ſeyn recht vorbereitet. Denn es iſt das Weſentliche 
der unſchuldigen Freude, daß ſie wahre Freude ſey 
und unſchuldig bleibe. Nun beydes iſt und bleibt ſie 
fuͤr unſer Herz nur alsdenn, wenn dieſes gut iſt, oder 
wenigſt mit Macht nach Gutſeyn ringet. 


Man muß doch das allerbeſte Weſen uͤber alles 
lieben, um an ſeinen Gaben eine — wahre Freu⸗ 
be zu haben. 


Man muß das allerbeſte Weſen uͤber alles fies 
ben, damit die Freude am Minderguten höhere Freu⸗ 
de werden und unfchuldige Freude, bleiben kann. 


Und dieß ift der wefentliche Unterfchied zwifchen 
dem Weifen und dem bloſſen Gelehrten, Jenem ift 
das allerbefte Weſen — fein Höchftes Gut, dieſem ift 
das fehr zweydeutitze Gut, Wiffenfehafe — fein 
höchftes Gut, und’ das fehr — Gut — fein 


ng je BENSERTEREE SHOES. 
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Auf diefem Wege werden ganz neue unfehuldige 
Freuden bereitet, die nur der gute Wille aus Erfah: 
rung kennet, und jeder andere unglaubbar findet. 


‚Der gute Wille ift ein wohlgefchliffener Spiegel, 


in dem fich taufend Wahrheiten und Schönheiten res 
flectiven, Die den ungebifdeten, roh⸗ ſinnlichen Willen 
nicht berühren mögen. 

Der Heffere wird an Diefent Sate nicht 
zweifeln Eönnen, der Yindergute nicht zweifeln 
wollen, um feine Hoffnungen nicht felbft zu bes 
ſchraͤnken. Der Verfaffer kann: nur wünfchen , daß 
er. nnd feine Lefer die Wahrheit dieſes Satzes in ſich 
tragen und erfahren möchten. 

Auf diefem Wege wird eine frobe und froh⸗ 
machende, heitere und aufheiternde Laune bes 
reitet. Eine frohe, heitere Laune iſt doch nur das 
Echo [dr Nachhall] guter Zandlungen, die ein 
Wohlſeyn in uns gruͤnden, unſchuldiger Freuden, 
die ſich durch Erinnerung wieder genieſſen laſſen, groſ⸗ 
ſer Hoffnungen, deren nur gute, oder wenigſtens 
nach Gutſeyn ringende Seelen empfaͤnglich ſind, ſchoͤ⸗ 
ner Entſchlieſſungen, die wir gefaßt haben. 

‚Die feohe; heitere Laune iſt doch nur eine Mache 
leſe ſolcher Empfindungen „ deren wir ung nicht zu 

N 


ſchaͤmen haben, vin Nachfeſt ſolcher Arbeiten, an 
‚denen etwas mehr als die Vollendung angenehm. ifl, 
ein Nachgenuß folcher Freuden, die unfer Inneres 
neu belebet und neu geftärker haben. Ä 

Eine frohe, heitere Laune iſt doch nur der 3 
ſtand des Gemuͤths, in dem unſere Geiſteskraͤſte we; 
der durch Leidenſchaften geſpannet, noch durch Un— 
thaͤtigkeit gebunden, noch durch heiſſen Kampf 
gegen. die. Sinnlichkeit ernſudet, noch durch unvor⸗ 
hergeſehene Leiden oder anhaltende peinliche 
Arbeiten zu ſehr gedruͤckt, noch auch den wirklichen 
Ergieſſungen des Herzenoͤ hingegeben, ſondern 
von dem ſtillen Bewußtſeyn, recht gethan zu haben, 
von ruhigen Erwartungen des Beſſern, von fanften 
Nachempfindungen der Freude befeber — tüchtig und 
fertig find, Wahres ju bemerken, Schidliches zu 
reden, Gutes zu thun, an fremden Sreuden Theil 
zu nehmen, und andere an unfern Freuden Theil 
nehmen zu laffen, dem Ueberdruß zu wehren, und 
den Bram zu verfcheuchen, 

Diefer glückliche Zuftand, wenn er dauerhaft iſt, 
und dauerhaft fol er feyn, um ein Stand zu feyn, 
diefer glückliche, Dauerhafte Zuſtand ift. nicht 
das Werk — Der Arzney. Dem, obgleich der 
Urt 
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Arzt dadurch, daß er die böfen Säfte aus dem Leibe 
‚Schafft, die Gefaͤſſe ſtaͤrket und dem Blut leichtern 
Umlauf verfchaffer, die ſchwarze Laune, welche aus 
dem Körper auffteiget, tilgen kann, und alſo unſers 
Dankes werth ift: fo kann er doch die allerſchwaͤrzeſte 
Laune, die aus dem verderbten Willen auffteiget, nicht 
tigen. Und diefe muß getilget werden, damit ER 
frohlaunig werden fönnen. 
Dieſer glückliche, dauerhafte — 
nicht die Frucht — der Luftveraͤnderungen, 
Reiſen. Denn ſo viel Sorgen die veränderte Luft 
von uns wegwehen, f6 fehr das erfchütterte Zwergfell 
dem Geift fein Tagewerk erleichtern mag : fo Nimmt 
der Menfch fich ſelbſt doch überall — auf Reiſen mit, 
Wenn alfo das Ich ein Sieche iſt wenn der Sig 
des Uebels ungebeffere bleibt: fo’ mögen alfe N 
Kuren nur das Uebel decken, aber nicht heilen. Re: 
Diefer. gläciiche, dauerhafte Zuftand iſt 
nicht die Frucht — des Umganges mit froben, 
muntern Gefellfchaftern. Denn fl eh! wenn dich 
gleich ein heiteres Geſicht, ein Teichter Scherz, eine 
freundliche Bewirthung ıc. auf etliche Momente zur 
Freude elektrifivt: fo wird doch dein nächfter, beftäns 


| * Geſelſchafter⸗ das truͤbe Du, dich bald wieder 
zum 
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zum Truͤbſinn umſtimmen — wenn ber Grund der 
Freude nicht tief und feſt genug gelegt iſt. 

Dieſer glückliche ‚ dauerhafte Zuſtand iſt 
nicht die Frucht — der Kectäre, der Muſik, 
der Aufklärung des Derftsndes. Man kann 
ſich allerdings manche Grille wegleſen oder weg N: 
gen, wenn man leſen oder fingen fan, und mit dee 
Unwiſſenheit verſchwinden auch viele eitle Furchten. 
Aber, wenn der Wille nicht gebeſſert iſt, ſo werden 
aus dem ungefünden Boden ungefunde Nebel auffteiz 
gen, die fein Buch, Fein Concert, Fein Begriff des 
Verflandes wegſchaffen kann. 


Noch weniger kann die befte, bürgerliche 
Verfaſſung eine dauerhaft frohe, heitere Laune 
ſchaffen. Denn fo viel Elend aus dem Drucke von 
auffen entftehen mag; fo entfteht doch das größte von 
innen, und den alten Streit zwifchen Sinnlichkeit und 
Vernunft kann die allerbeſte buͤrgerliche Verfaſſung 
in ung nicht beylegen; und fo lange diefer Streit nicht 
beygeleget oder wenigft der Vernunft das Zepter über 
die. Sinnlichkeit nicht eingeräumt ift: fo Tange ift das 
Dauerhafte Wohlfeyn — alfo auch das Echo dieſes 
Wohlſeyns, eine dauerhafte frohe Eaune — weiter 
nichts als ein fhöner Traum, 


Su 
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 Zugeftsnden alſo, daß Aerzte, Reiſen, froͤh⸗ 

liche Geſellſchaften, Bücher, Concerte, Aufhellungen 
des Kopfes, Verminderungen bes äufferlichen bürgers 
lichen Drudes hie und da eine Wolfe von der Stirne 
treiben, und manche finftere Laune erfparen oder ver⸗ 
jagen koͤnnen: fo Fönnen fie doch, mit allen ihren vers 
einigten Kräften, die Hauptſache nicht thun, koͤnnen 
den Menſchen einer dauerhaft-frohen, heitern Laune 
nicht empfaͤnglich machen. | 

Dauerhaftfrohe Laune ift nur da, wo der Wille 
fich von dem, was ihn mit fich feldft entzweyet, durch 
anhaltende Selbftverläugnung rein, und des Wer 
trauens auf eine allmächtige, weile Güte fähig ges 
worden ift. [n, 111-112.)] 
Diieſer gute und auf das allerbeite Weſen ver⸗ 
trauende Wille iſt die einzige Quelle der dauerhaft⸗ 
frohen Laune. 

Gut muß der Wille des Menſchen ſehn, damit 
ihn ſeine eignen Kraͤfte, vertrauend auf die Quelle 
alles Guten muß er ſeyn, damit ihn Ru Kräfte 
nicht unruhig machen, 

Wie das Gutſeyn des menfchlichen Willens 
und die Gröffe feines Vertrauens ‚ fo die dauerhaft⸗ 
feode Laune, — 


t 
— 
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Im Gegentheile, wo das Gutſeyn und das 
Vertrauen auf das allerbeſte Weſen mangelt, da 
fehlt auch die dauerhaftfrohe Laune. A hat eine 


eigenſinnige Laune, tadelt den Redenden und den 
Schweigenden, und will alles anders haben als es 
iſt. Wäre er gut genug, um feinen eignen Sinn 
‚der Pflicht, und feine Träume der hoͤhern Weisheit, 


die das Kleinfte wie das Größte leitet, zu opfern: ſo 
würde er. mit fich zufrieden feyn, und frohe Laune ha⸗ 


‚ben. B hat eine Findifchfurchtende und thoͤricht 


argwoͤhnende Laune, fteht vom Tifche auf, wenn 
eilf daran figen, weil dieſe Zahl ein Unglück weiſſaget, 
und ſuchet hinter jedem geraden Gefichte feinen Feind, 


Waͤre er fo glücklich, ſich und feinen Gott zu kennen, 
und mächtig, ſich zu verlaͤugnen, und Ihn zu lieben: 
| fo wuͤrde er ohne Zucht und Argwohn feyn — frohe 
Laune haben. — C hat eine fromm⸗aͤngſtige und 
ſtetsſeufzende Laune, ſieht nur die Finſterniß und 
nie das Licht, das mit ihr im Streite liegt, Wäre 


er gut genug, um das Beſſere zu hoffen, und fich des⸗ 


ſelben fähig zu machen: er würde auch im Lande dee 
; Leiden einen Pfad in das gelobte Land entdecken und 
muthig daranf fortwandeln — frohe Laune haben. 


Sailero Gluͤckſeligkeitsl. I.TH Ce Auf 
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Auf diefem Wege wird in ung der Sinn für 
die wohlfeilften und kraͤftigſten Erholungen 
bereitet. 

Die voohlfeilften und kraͤftigſten Erholungen find 
nebft einem einfachen Mehl und Teichten Schlafe ein 


freundlich Gefpräch, ein Spatziergang auf freyem, 


offnem Lande und unter heiteem Himmel, eine kurze 
Lectuͤre , die uns nicht in Worte, und nicht in ung 


verwickelt, fondern durch ein Tiebfich Gemälde der 
‚Wahrheit erquicket, ein zwanglofes, aus dem Herzen 
gedrungenes Gebet, eine leichte, ſtaͤrkende — 
tung der Natur x. 


Diefe Erhofmgen find an fich enge die 


wohlfeilſten: aber, bis der Menſch fähig wird, 
daran Geſchmack zu finden, und fich damit zu begnuͤ⸗ 


gen, muß er einen groffen Aufwand von Selbſtver⸗ 


laͤugnung gemacht haben, Und in diefer Hinficht 


kann man die mohlfeilften Erholun⸗ gen auch die 
theuerſten, koſtbarſten nennen. Doch find fie die⸗ 


ſes Aufwands werth. Denn ſie ſind eigentliche 
Erholungen, holen die verlornen Menſchenkraͤfte 


wieder heim; ſie ſind des Menſchen wuͤrdige Erho⸗ 

lungen, indem ſie keine Nachreue zuruͤcklaſſen; ſie ſi nd 

endlich etwas — als en y ſi nd wirkliche 
Uebun⸗ 
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Uebungen des Höhen Sinnes für Einfalt, Unſchuld, 
Ordnung, Selöftbeherrfhung, und belohnen mit neuer 
Kraft, Die Laſten des Lebens zu tragen und an das Tag⸗ 
werk der ſchwerern Pflichten Hand anzulegen. 
Man kann alſo auch ſagen: Wie der Menſch, 
ſo ſeine Erholungen. Und: Der Gute iſt es 
auch in ſeinen Erholungen. Denn man muß 
wirklich ſchon mehr als auf halbem Wege vorwaͤrts 
gekommen ſeyn, um ſich das Unerlaubte nie unter dem 
Titul einer Erholung zu erlauben; und die erlaubten 
Erholungen nie zu oft zu gebrauchen, nie zu lange 
fortzuſetzen, und nie zu hitzig darnach zu ſtreben. 
Man muß fi gebieten gelernet haben, um die beſ— 
fern Erholungen maͤnnlich zu wählen, um die ger 
soählten zweckmaͤſſig zu gebrauchen, und im wirkli⸗ 
hen Gebrauche derfelben fih von Feiner Begierde die 
Herrſchaft des Geiſtes rauben zu laſſen. 
| Auf dieſem Wege wird ein fouveränes Mit: 
tel-gegen Ueberdruß und Langeweile hereiter. 
Eben dad, was in ung eine Dauerhaftheitere Laune 
gründen Fan, das kann uns auch vor Ueberdruß und 
Langerweile bewahren, 


Eben das, was in uns den Sinn für unſchul⸗ 


Dige Erholungen befeſtiget, oͤffnet uns eine Reſſource 
on ca E in 





in uns. Wichaben immer etwas wichtiges zu hun — 
an unferer Befjerung zu arbeiten, Eönnen immer mit den 
Allerbeſten Umgang pflegen, dürfen immer hoffen, 
wo wir nicht fehen, bitten, wo wir nichts vermögen. 

Zwar wird 28 auch in der Region des beften 
Menfchen, und. au) in feinem Innerſten, im Kabi⸗ 
nete des Geiftes, nie lange an Wollen, Keiden, 
Angeiff, Niederlagen fehlen Finnen. Denn auch 
der befte Menſch — ift ein Menfh, und niemand 
fühlt e8 mehr, als der gute Menfch, was es heiffe, 
Menfh ſeyn. Und wer fih zu einer ganz reinen 
Seligkeit in diefem Leben Hoffnung machen kann, 
der träumt, ohne es zu wifen, oder fchreibt doch nur 
einn Roman. Indeſſen wird = 


165 Auf diefem Wege eine flets gegenwärtige, 
nie verfiegende Troftquelle bey allem, was den 
frohen Sinn erfchüttern Fönnte, bereitet. 

Was ein unbewegliher Haltungspunet unfer 
ver Hoffnungen ſeyn kann, das kann, mit andern 
Worten, auch eine nieverfiegende Troftquelle- 
werden. Ein unbeweglicher Haltungspunct all unſerer | 
Hoffnungen wird uns Gott — wenn wir nur für uns 

ſere Pflicht forgen, und Ihm zutrauen, daß Er für un⸗ 
fer Wohl forgen werde, [n. 111. 112. 113.] 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Alſo wird der nämliche Gott eine Troſtquelle für 
uns werden, wem wie mit dem Entfchluffe eines 
Mannes und mit der Treue eines „Jelden darnach 
ftreben, gut, beffer zu werden, und es Ihm zutrauen, 
Daß Er unſer Wohlſeyn ſichern werde, | 


Auf diefem Wege wird, auch die fehr einfache 166 
Aunft gelenet, Die unfchuldigen Sreuden wärs 
dig zu genieflen. 30 

Die unſchuldigen Freuden werden wuͤrdig genoſ⸗ 
ſen, wenn 1) der Genuß nicht nur unſchuldig iſt, wie 
die Freude, ſondern 2) die Freude im Genuſſe veredelt 
wird, und 3) den Menſchen ſelbſt veredeln hilfe 


Unſchuldig iſt der Genuß der Freude, wenn wir 
uns von der Begierde, froh zu ſeyn, nicht über Graͤnz 
und Maaß, [ſowohl was die Lebhaftigkeit der Be⸗ 
gierde ſelbſt, als die Art und Dauer der Vergnuͤ⸗ 
gung betrifft,] fortreiſſen laſſen. | 


Veredelt wird die Freude im Genuffe, wenn 
wir die Freude, die ung wird, als Babe Gottes 
anfehen, und als folche, mit Dank und mit Freude 
an Ihm, genieſſen, und alfo gut genug find, um das, 
was man Freudengenuß nennt, in eine gottvereh⸗ 
sende Handlung zu verwandelt. Die Würde 

€: z des 
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des guten Menfchen zeigt fich alfo im Kfeinften wie im 
Größten. Bott decket ihm feinen Tiſch; Gottes” 
Gabe ift der Biffen in feinem Munde, und effen heißt | 
bey ihm, Gott, dem Geber alles Guten, ein Dank⸗ 
opfer bringen, | | 

Weredelt wird der Menfch durch den Freuden⸗ 
genug, wenn er feine Würde fühlend — mehr dee’ 
Gebers als der Gabe ſich freuen ann, und durch 
diefe Freude belebet, neuen Muth empfängt, um dee 
Tugend, oder was eines ift, um des Alferbeften 
willen, Angenehmes zu mifjen, Unangenehmes zu 
Onlden, Schweres zu unternehmen. 

Wer möchte nicht Menfchen Fennen, die ſich ſo 
freuen koͤnnten? Es gab folche Menfhen, und giebt 
fie noch, Wie übrigen, went wir gleich nicht in 
dieſe Reihe gehören, wollen ung wenigftens durch das 
Geſetz der Sinne nicht fo weit blenden laſſen, daß 
wir an dieſer Gemüthsgröffe unglaubig werden, 
weil wir uns etwa noch zu klein fühlen, diefelbe zu 
erreichen ; noch weniger wollen wir uns von den 
finnlichen Hüften fo fehrecklich erniedrigen laſſen, 
daß wir diefe Gemuͤthsgroͤſſe als Unſinn Täftern, und 
das ehrliche Ringen darnach unter Die thörichten Anz | 
tiquitaͤten fegen. Wir wollen wenigftens billig 

ſeyn, 











inicht verfchreyen, gefeßt, daß wir auch zu träge wären, 
üIhn zu betreten; wir wollen billig feyn, und es wenig: 


* ae 
Diefer Weg, fich viele Freuden zu bereiten und 


wuͤrdig zu genieſſen, iſt 1) nicht neu. Henoch 
kannte ihn — er wandelte vor Bott. 


ſeyn, wenn wir nicht Luft genug haben, edel und groß 
werden zu wollen; wir wollen billig feyn, und. den Weg 


ſtens im Urtheilen uͤber dieſen Weg mit der Wahr⸗ 
heit Halten. Die Wahrheit urtheilt von ihm for ꝛ 
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Dieſer Weg iſt 2) wie die Tugend, im Anfange B 


unangenehm, und denn erfreuend. Das ift denn 
‚auch Prüfftein der wahren YToral und der falſchen. 
Die wahre Moral weifet auf Dörner, Streit, 
‚Selbftverläugnung, und bewahrt im Hinterhalt, 
ARofen, Kronen, Seligkeiten; die falfche winket 
zur Luft, und bewahrt im Hinterhalt Jammer. 


Diefen Weg Eönnen 3) Arme und Reiche, | 


Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedere, 


Gefunde und Kranke gehen — wenn fie wollen — 


und wenige gehen ihn. Das ift wieder ein Kenn: 
zeichen der wahren Tugendfehre; fie ift, nach ihrem 
Inhalt zu urtheilen, eine Lehre für alle — und nach 

| &c4 | ihrer 
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ihrer Befolgung, eine Lehre für wenige. - Sprach 
sicht auch der Weiſeſte von einem fchmalen Lege ? 


Dieſer Weg Fönnte 4) nur von denen gründlich 
soiderlegt werden, die ihn mit aller Großmuth ange: 
treten, mit aushäarrendem Muth auf demfelben ge 
wandelt, und ihn dennoch uneichtig befunden hätten. 
Er ift aljo von gründlicher Widerlegung fehr ficher, 
und unter andern auch deßwegen, weil unſre Büchers 
Richter, fo viel ich weiß, nur Bücher durch Bücher 
sichten, und eine Art Feuerprobe nicht Fennen, oder 
an fich nicht machen wollen — die hier allein entfcheis 
den kann. | 

Diefer: Weg ann, wie ſchon die Vorrede fagt, 
s) dadurch nichts von feiner Zuverläfligfeit verlieren, 
daß ihn andere anders nennen, und einige ans Un⸗ 
verftand gar Läftern, Denn Worte find Worte, 
und entfcheiden nichts. 


+ + Diefer Weg kann 6) nicht beffer empfohlen werden, 
als wenn ihn mehrere gehen, und richtig finden. 


Darum, lieben Freunde, Eein Wort mehr: ee 
will gegangen feyn: wir wollen ihn gehen. 








Wie kann ich dauerhaftfroh werden? 


J— 


"Das heißt, 

Zweytens: Wie kann ich die Leiden, die wirklich da 
find, auf eine menfchenwärdige Weiſe tra: 
gen, und mir recht viele, die noch nicht da find, 

erſparen? 
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Wie kann ich die Leiden, die mir werden, 


auf eine menſchenwuͤrdige Weiſe 
tragen? 


W. ſich kein Leiden dichtet, wo keines — wer 
das, was die vergroͤſſernde Einbildungskraft ges 
woͤhnlich zu den wirklichen Leiden hinzuthut, von der 


Summe derſelben wegſtreichen kann (*), der hat ſich 


ſeine Portion Leiden ſchon ſehr vermindert, ſeine 


Laſten erleichtert. 


Daqu kommt man a) durch Hebung im geraden 
Anblicke der Dinge, b) durch Hrbung im Bemerken 
| und 





m T 


(®) Bann. Denn diefes Können ift eben eine der feltens 
ſten Künfte, und on diefer Kunſt ift oft mehr Gegebes 
nes als Gelerntes, mehr Gnade als Seldfterwerb. 


Nicht ohne tiefe Rührung meines Herzens fchwebt mir 


hier ein Freund vor Augen, der mir, unter Thränen 
des Danfes erzählte, er muͤſſe es als eine beſon⸗ 
dere Gnade des Himmels anſehen, daß, bey 
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der ſchmerzhaften Abnahme feines rechten Su _ 


fes, da der Chirurgus mit den peinlichen Werks 
zeugen ſchon vor ibm fand, feine Binbildungss 
Fraft wie gelähbmt war, und der gefshrvollen 
Handlung nicht vorfpringen Fonnte. Er fah 
ruhig zu, und Dachte nicht, was gefchehen Fönnte! 


— — — — 
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und Nichtachten der bloß eingebildeten Beſchwerlich⸗ 
keiten, c) durch Uebung im Leiden ſelbſt, d) durch 
poſitive, in Gewohnheit uͤbergangene Beherrſchung 
der dichtenden Einbildungskraft. | 


Es giebt Leute, die, wenn fie hören, ihe Nach⸗ 


bar habe von ihnen ein entehrend Wort gefbrochen, 


fogleich aus dem einfachen Worte, durch Hülfe der 
vergeöffernden Borftellungskraft, ein Heer von Laͤſte⸗ 
rungen bilden, die Folgen der Entehrung ins 
Groſſe multipliciven, diefe Folgen mit dem Worte 
sufsmmenfchmelzen, für ihre Kinderund Kindeskins 
der. zittern, und jeden Bürger für ihren ftillen Seind 
anfeben, daß fich alfo die gefchehene, bloß woͤrtliche 
Entehrung zur eingebildeten verhält wie ı zu 100000. 


Wer nun gelernt hat, den Kalkul der Einbils 
dungskraft in ſtrenge Ueberſicht zu nehmen, und die 
fuͤnf Nullen wegzuſtreichen, oder noch beſſer, der Ein⸗ 
bildungskraft das unnoͤthige Kalkuliren gar zu verbie⸗ 
ten; wer gelernt hat, ein entehrend Wort für einer 
Stoß der Luft, die dem Munde des Redenden nahe iſt, 
anzuſehen; wer glauben gelernt. hat, daß der Menfch 
durch Fein Wort entehret werden kann, eben darum, 
weil er duch Worte nicht beffer und nicht fehlechter 

gemacht 





gemacht werden kann; wer durch ſchon erduldete Mis⸗ 
deutung gelernet hat, auch noch weiters feine Hand⸗ 
lungen misdeuten zu laſſen: der wird ſich das geheime 
Leiden, das aus der Laͤſterung zu entſtehen pflegt, * 

gar en erleichtert haben. | 


Daher die Negel : 


Dichte Fein Leiden, wo Feines if: und 
Dichte dir Fein Leiden gröffer, als es iſt. 


Wir dichten uns Leiden, wo gar keine find, in 

dem wir die Güter, die wir haben, ungebraucht laffen, 
und auf die Guͤter, die wir nicht haben, Jagd machen. 
So waͤhnt ſich der, welcher ſein hinlaͤnglich Auskom⸗ 
men in der Welt hat, elend, weil er nur immer hin⸗ 
ſieht auf die Reize des Reichthums, der ihm fehlet. 
So fühle fich der Niedere elend, weil er nur immer 
hinſieht auf die ertraͤumten Seligkeiten des Hoͤhern, 
die ihm fehlen. 


Wir dichten unſre Leiden groͤſſer, als ſie ſind, 
indem wir nicht die Vernunft, ſondern die Empfin⸗ 
dung, und nicht nur die Empfindung, ſondern auch 
die unſelige Dichtungsgabe, uͤber die Sfr der 
Leiden richten laſſen. 


Wie 


169° 
halten oder Steigen eines Leidens, zur Gröffe des 
gegenwärtigen hinzuehut, von der Summe feiner Reis 
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Wie aber die Schwere eines Körpers auf Feiner 
noch fo gerechten Wage richtig kann beftimmt werden, 


wenn nicht die zufälligen, dem Körper bloß angehäng- 


ten Gewichter-aus der Wagfchale weggenommen-wer; 
den: fo kann auch die Gröffe des wirklichen Leidens 


nicht genau beftimmt werden, wenn du die eingebilde; 


ten Leiden nicht von den wirklichen ſonderſt. Und, 
wie das natürliche Gewicht des Körpers in dem Wer: 
Häftniffe geringer wird, in welchem bie angehängten 
Laften von ihm nach und nach abgelöfet werden: fo 
müfjen auch die wirklichen Leiden in dem Verhaͤltniſſe 
geringer werden, und leichter zu tragen ſeyn, in wel⸗ 


chem die erdichteten davon getrennet werden. 


Wer alle das, was das vorſchwebende An⸗ 


den ſubtrahiret, indem er die Laft des heutigen Tages 


muthig angreift, und den morgigen für ſich forgen läßt: 
der hat ſich fein Tagwerk von Leiden fchon fehr erleichtert, 


Fin Zeitpunct ift doch nur Ein Zeitpunet, und 


in einem jeden Zeitpuncte hat man nur Zinen zu tra⸗ 
.. gen, und die Zahl fechs ift Heut nicht gröffer als fechs, 
wenn gleich morgen ” jechs die Zahl zwölf werden 


ſollte. 





ſollte. Wer alfo die Gegenwart tragen lernt, ohne 


auf fie das Gewicht der Zufunft hinaufzuwaͤlzen: der. 


Hat fich feine Laft ſchon fehr erleichtert, 
: Daher die Regel: Es 
Dichte dem Keiden Feine Dauer an, die 
es vielleicht nicht haben wird, und Teine 
Stufe, die es vielleicht nicht erreichen wird. 
Sieh vielmehr „ fo viel du: kannſt, von: der 
Dauer, und von der Stufe, die noch, im 
Dunkeln find, hinweg, und trage nur, was 
heute ift, und wie es heute iſt. 


Wer bey den fehmerzhaften Eindrücken der Be 
genwart, den Geift von denfelden wegwenden, und 


mit ftärkenden Betrachtungen befchäftigen Fan : der 
hat fich fein Leiden fchon leichter gemacht. Denn, wie 
Das Leiden für uns dadurch drücfender wird, daß wir 
ihm unſre ganze Empfindungskraft hingeben: fo muß 
es von feinem Drucke in dem Maaße verlieren, in 
welchen die Kraft zu tragen geftärfet wird, 


Mie Bann man aber die Rraft, zu tungen, 
ſtaͤrken? Wie kann man? 
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Lieben Freunde, Sie fragen mich hier um den | 
Stein der Weiſen, das heißt, um das. Geheimniß der 


Ger 
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Geduld, Ich habe ihn nicht, den Stein, fragen 
Sie einen andern; ich will nur einfältig fagen, wie 
ich mich in gar geringen, unbedeutenden Leiden zu 
ftärfen fuchte, und wie ich glaube, daß Helden der 
Vorzeit in geoffen Leiden fich wirklich geftärkt haben, 


Die Kraft zu tragen wird flärker 


erſtens: Durch den erneuten Entſchluß: Ich 
will leiden wie ein Mann, weil Teiden meine 


Pflicht iſt. 


Der Mann im Gefühle des männlichen Ents 
ſchluſſes ift ungleich ftärfer, als im Zuftande der Uns 
entfchloffenheit. Ja, man kann fagen: Unentfchlof 
fenbeit macht aus Maͤnnern Weiber, Ent 
ſchloſſenheit aus Weibern Maͤnner. 


Ein entſchloſſen Weib wird Leiden ausſtehen, die 
kein unentſchloſſener Mann tragen kann. Eine ges 


1 foannte Muskel kann tragen, was Feine fchlaffe haften 


kann. Und der Entſchluß ftähle die Muskeln, 


Und dieſer Entſchluß ift nicht der verbiffene 
Schmerz des Stoikers; er ift der feſte Sinn des 
treuen Freundes feiner Pflicht: Ich will Teiden, 
weil es Pflicht ift zu leiden. — 

| Die 
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Die Kraft zu tragen wird ſtaͤrker 


zweytens: duch Warten, duch Nichtvor⸗ 


Bann IE ER 


Zuſammenhalten der Kraft, durch Stilleſeyn u. ſ. f. 
in dem Puncte der Empfindung. Wer nicht thaͤ⸗ 
tig ſeyn will, wo er nur leiden foll, der kann leiden, 
{ er handelt, wo er ſtillehalten ſoll, der wird ſein 
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waͤrtsſchreiten, durch Nichtanſtaltmachen, durch 


Leiden nur vergroͤſſern, und die Kraft, zu handeln und | 


zu leiden‘, zerſplittern. Wer einen Entfhluß faßt, 
" während eines geringen Schmerzens, der kann einen 


ſolchen faſſen, und wird in hundert Faͤllen gegen einen, 


einen ſolchen faſſen, deſſen Ausfuͤhrung ihn erſt recht 
ungluͤcklich machen muß. Z. B. Dein Vertrauter 
hat dic) gelaͤſtert. Im Gefühle des Zorns handelſt 


Jtu— ſtatt zu leiden und zu ſchweigen, und kuͤndeſt 


ihm bie Freundſchaft auf, Itzt geraͤth er in eine Wut, 

und rachet ſich an dir durch Offenbarung aller Geheim⸗ 
ai e, die du ihm anvertraut haft, und verſetzt dich 
dadurch in die jammervollſte Lage. 


So wird auch die Kraft zu leiden durch Klagen, 
Gewinſel, Ausmalung unſerer Leiden, verſchuͤttet, 
und der Schmerz vergroͤſſert. Denn nichts davon 
m fogen, daß wir durch vednerifche Befchreibungen 
i —— 1 Dd mw 
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unferer Schieffale andern nur läftig werden, und ung 
des Mitleids unwuͤrdig machen: fo gräbt fich der Sta— 
hel nur defto tiefer ins Innere, je mehr wir ung dem: 
felben, in Beſchreibung feiner Gröffe hingeben müffen, 
um aus Empfindung fprechen zu können, 
Darum iſt die Geduldkraft, ihrer Natur nach 
haushaͤlteriſch, ſtillſchweigend, ſich nicht durch 
Beredſamkeit vertaͤndelnd. Schweige, um leiden 
zu koͤnnen, ſpricht die Vernunft; rede, um leiden zu 
koͤnnen, ſpricht die Empfindung. 


Die Kraft zu tragen wird ſtaͤrker 


drittens: durch hurtige Herbeyholung des 
Andenkens an alles Gute, das man, waͤhrend 
des ſchlimmen Zuſtandes, in dem man ſich be⸗ 
findet, doch noch genieſſet, und durch Gebrauch 
aller der Gluͤckſeligkeitsmittel, die uns beym 
Verluſte einiger, gar oft noch bleiben. 

Wie der arme Wanderer, deſſen Fuͤſſe ſich am 
Sandpfade oder Dornenwege blutig gelaufen haben, 
wieder muthiger fortſchreitet, wenn er ſich bey einer 
friſchen Quelle gelabet hat: ſo ſtaͤrket ſich in uns der 
Muth zum Leiden durch das Gute, das uns noch ofen 
fieht, und daran wir ung laben Fönnen, 
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Es wird z. B. mein Nachbar an Ehre gefränft: 


am vergißt er im Gefühle diefer Kränfung alles Gute, 
i das ihm ungefränfet geblieben ift. Er hat einen ges 
ſunden Verſtand, hat ein gut Gewiſſen, einen 
N groffen Wirkungskreis: und läßt vom Schmers 
] zen betäubt, alle diefe Freudenquellen ungenuͤtzt. Lie⸗ 
ber Mann, ſchoͤpfe doch noch aus den Quellen A, B.C; 


wenn gleich die zweydeutige Duelle D, die die Zeituns 


gen „Ehre“ nennen, vertrocknet iſt. 


Wenn wir doch vom ———— Kranken Weiss 
heit lernten! Wenn er ein paar Stuͤndchen ruhig ge⸗ 
ſchlafen hat, fo fuͤhlt er dieſe Wohlthat, und ſagt; 


Mun will ich gerne wieder leiden, weil ich nur ſchla⸗ 
fen konnte. Je dankbarer wir das Gute anerkennen, 
das ung noch gelaffen ift, deſto leichter tragen wir den 
WVrerluſt des Guten, das ung entzogen worden. 


Die Kraft zu tragen wird ftärfer 


viertens : Durch geſammelte eigne Erfah: . 


zung, und durch Glauben an fremde, daß die 
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Leiden durch ftilles Tragen ertragbarer, und 

durch Unrube, Unzufriedenheit des Geiſtes — | 
durch Nichttragenwollen nur noch druͤckender, 
unertraͤglicher werden. 
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Diefe Veberzeugungen, oder vielmehr die Leiden 
_ machen uns nach und nach gefchmeidig, machen uns 
nothduͤrftig weiße, daß wir nicht mehr mit dem Kopfe 
ſo higig an die Wand rennen, fondern uns an ihr 
ruhig anhalten, weil wir fie doch wicht durchftoffen 
koͤnnen, indem fie ja fefter iſt, als das Rn 
unfers en 


Die Nothwendigkeit ift auch hierinn unſre befte 
Lehrerinn, und wohlthaͤtiger als die Freyheit, 
die die wenigſten Menſchen wohl zu gebrauchen wiffen. 
Denn wiche das Leiden, nach dem Wunſche des Leis 
denden, fogleich von ihm: fo würde er immer der 
empfindliche, Teidensunfündige und vor, dem Antlihe 
des Leidens zitternde Thor bleiben. Aber, weil das 
Leiden nicht von der Stelle weicht, ſo noͤthiget es 
ihn, nachzudenken, ſich in die Lage zu fuͤgen, 
ungekannte Kraͤfte hervorzuſuchen, unange⸗ 
nehmes zu tragen — das heißt, leiden zu 
lernen. | 


Was die Weisheit von andern Fällen lehrt, 
gilt auch von dieſem: Schwimmen lernt man 
durch Schwimmen, Teiden durch Keiden, 


Die 
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fuͤnftens: durch die Fertigkeit des Geiftes, 
ſich die Teuchtenden Bepfpiele der Geduld aus 
den vorigen oder unfern Zeiten nahe vor Augen 
zu ftellen, und den Blick daran feſtzuhalten. 


Es ift ein Nachahmungstrieb in uns, und 
ein beſchaͤmend Vorbild nahe vor das Auge geſtellt, 
wecket ihn, daß er aufwacht und aufſteht, und der 
aufgeſtandene Nachahmungstrieb wirkt mit Kraft. 
Wenn der Feldherr an der Spitze ſeiner Heere des To⸗ 
des nicht achtet, ſo draͤngt ſich dem gemeinen Manne 
neuer Muth ins Herz. So ſtaͤrkt das Beyſpiel noch, 
wenn es auch nicht mehr vor Augen fehwebt, wenn 
es auch bloß vergegenwärtiget iſt. 


— 


* 
vn * 
—* 


"Unter den Beyfpielen, die am meiften auf 
mich wirken, find Abraham, der feinen Sohn in 
den Tod führet, und Jeſus, der in den Tod geht. 
Vater! dein Wille, das von feinem Eintritt 
in die Welt bis zum Austritte .... vom: das 
Wort ift Fleifch geworden, bis zum: Es iſt voll- 
bracht — — zwar nicht als Mort fortfchallte, 
aber gewifs als That und Leben fortwirkte, hatte 

DD 3. | un- 


176 


422 ERETERTERTT 





unzähligen Menfchen in ihren gröfsten Leiden 
und auch aufihren bängften Sterbelagern Muth 
und Zuverficht, und einen Himmel von Entzückung 
in das Herz geleget. So mufste Er leiden und 
in feine Herrlichkeit eingehen! Die Lebens- 
gefchichte Chrifti und eines jeden wahren 
Chriften. | 


Die Kraft zu tragen wird ftärker 


fehstens : Durch den feften, treuen Auf- 
blick zu Gott, oder zur heiligſten, weifeften, 
mächtigften Liebe, die auch bey den Keiden 
der Menſchen ihre Zand im Spiele bat. [n. 88.] 


Wer alle Begebenheiten als fo viele Fäden im 
groſſen Weltregiment, gezählt, gezogen und gelen— 
ket von einer unfichtbaren Hand, und die höchfte Liebe, 
Weisheit und Macht als die hoͤchſte Fuͤhrerinn des 
MWeltregiments denken, und diefen Gedanken in Leben 
und Kraft verwandeln kann, deffen Blick wird auch 
jedes Leiden als einen folchen Faden anfehen, und den 
Faden verfolgend — die Hand ſuchen, die ihn zieht, 
und feine andere für die höchfte Lenkerinn feines 
Schickſals anerkennen, als die das gone Weltall 
ordnet. 

Wer 





Wer fich als einen Alumnus, als einen Sohn 
\ der Fürfehung anfehen gelernt hat, der wird auch das 
| Leiden als eine Aufgabe feiner Mutter zur Prüfung 
und Vervollkommnung feiner Kraft, dankbar anneh⸗ 
men — leichter tragen. 


Die Kraft zu tragen wird flärfet 
fiebentens: Durch das ſtandhafte Hinaus⸗ 


blicken auf Die wohlthätigen Folgen, die die hei⸗ 


lige, weiſe, maͤchtige Guͤte mit den Leiden der 
Menſchen ver knuͤpfet hat, und die theils inner⸗ 
halb dieſes Lebensabſchnittes liegen theils 
über die Graͤnze desfelben hinausreichen. 


Diefe Folgen find [im I. Theile ©.443-465] 


nach meinem beften Wiffen genannt, und man müßte 
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den gefunden Verſtand verloren haben, um zweifeln 


zu Eönnen, daß die Hoffitung, die Erwartung die: 
‚fer wohlchätigen Folgen vecht eigentlich dazu gemacht 


ſey, den Much und die Kraft zum Tragen aufrecht 


zu halten und zu ftärfen, / 


Diefe Hoffnung ift Stüge ber Mn nkenden Ge 
duldkraͤfte, und wer durch eine, fofche Hoffnung Bie 
Tugend entehrt — glaubt, der bedenft nicht, daß der 


Menſch — Menſch, und bitter — bitter, und 
Dda4 gluͤck⸗ 
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gluͤckſelig werden wollen ein Wollen der Natur iſt; 
bedenkt nicht, daß nur deßhalb einige Stralen aus der 
Ewigkeit heruͤberſchimmern, um das Ange des Pil⸗ 


.gers darauf aufmerkſam, und duch die Erwartung 


des Beſſern, das Ringen darnach — au ma⸗ 


a78 


chen. — 


Die Kraft zu tragen wird endlich ſtaͤrker durch 
das Gebet um Staͤrke zu dem, der die Quelle 
aller Kraft und Staͤrke iſt. [n. 77:] 


I bin fein Philoſoph — in dem Sinne, der 


ſein Gluͤck in der Welt macht, ich liebe, wills Gott, 


nur die Wahrheit. Wenn ich aber ein Philoſoph 
wäre, oder wenn gar die Philoſophie darinn beftünde, 
daß wir nur die Wahrheit ſuchten, und über alles 
Tiebten: fo würde ich fagen: Ich alaube als Phi⸗ 
loſoph an keinen andern Gott, als an den ich 


als Ehrift glaube, und diefer Bott achtet es 


feiner nicht unsnftändig, Auf unfere Bitten 
3u merken, und die Schwachen zu ſtaͤrken. 


. Und ein kraͤftiger Stärfungsmittel im Leiden kenne ich 


nicht, als das aus dem Herzen gedrungene Gebet, 
Wer es aber für Unvernunft Hält, zu Gott zu bitten, 
der fische * die — des rau umzuaͤndern, 

Die, 
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die, ohne das Urtheil dev nichtöstenden Philoſophen 
; abzuwarten, in jeder groffen Noth zum Himmel 
\ ſcreyet. Mir iſt dieſe einfache, ungekuͤnſtelte, un⸗ 
abgeredete, allgemeine, einfoͤrmige Erſcheinung mehr 
beweiſend fuͤr das Gebet, als die tiefſinnigſten Be⸗ 
weiſe wider das Gebet, die ich ehrlich geleſen, und 
darinn ich nichts gefunden habe, als daß die Natur 
anders, und dieſe Philoſophie auch anders ſpricht. 
Weil es aber ein Geſetz der Weisheit iſt, ſich im Col: 
liſi onsfalle, wo fi ch Ratur und Philoſophie ent⸗ 
zweyen, es mit jener, der aͤltern Schweſter, und nicht 
mit dieſer, der juͤngern, zu halten: ſo halte ich es ge⸗ 
troſt, auch hierinn mit dee Natur, und bleibe bey 
meiner Ueberzeugung, daß Beten im Leiden, den 
Leidenden zum Leiden ſtaͤrkt. 
Wer die gegebene Kraft, im Leiden auszuhal⸗ 179 
ten, geſammelt, verſtaͤrket und wohl ange 
wendet hat, dem bleibt nichts mehr uͤbrig als die 
Leiden zu Quellen des Segens für ſich und andere zu 
“machen, oder aus ihnen alle die Vortheile zu ziehen, 
die ihm fein Gewiffen gebeut oder erlaubt, daraus 
zu ziehen. 
| Wer folche Vortheile a aus feinen Beiden ziehen 180 
will, der fuchet bey jedem Elend, das ihn trifft, zu 
& Dd 5 u * 





erforfchen, zu welchen würbigen Zwecken es fich 
benuͤtzen laſſe. 


Um dieſe Brauchbarkeit der Leiden zu erforſchen, 
ſieht er zugleich a) auf die Beduͤrfniſſe feines Ver— 
ftandes und Herzens, b) auf die Befchaffenheit 
der ganzen Lage, in der er fich befindet, und des 
Wirkungskreiſes der vor ihm offen liegt, und 
e) auf die Schicklichkeit der Leiden, an ihm nach den 
Bedürfniffen feines Verftandes und feines Herzens, 
und nach der Beſchaffenheit feiner Lage ꝛc. wohl: 
thätig zu werden. 


Dadurch werden die Zwecke der Leiden beſtimmt 
und erkannt. 


Iſt mein Leiden die Folge eines geheinten Ver- 
brechens, fo ift es Zweck des Leidens, mich auf 
die Strafwürdigfeit der Handlung aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, und durch die Folge der verlaſſenen Rechtſchaf⸗ 
fenheit auf den Weg zu ihr zuruͤckzuweiſen; ſo wie 
das Leiden dieſe Schicklichkeit hat, mich in mich 
hinein: und auf den Tugendpfad zuruͤckzuweiſen, und 
ich in dem Zuſtande des Leichtſinnes es bedarf, in 
mich hinein⸗ und auf den Pfad der Tugend zuruͤckge⸗ 
wieſen zu werden. Ich werde alſo den Vortheil 
aus 
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ats meinen Leiden ziehen Fönnen und follen, daß 
ich a) mich näher Eennen lerne; daß ich D) felbft wie 
der gut zu werden firebe, und daß ich c) die böfen 
Folgen der Sünde, fo viel an mir ift, theils zu zer⸗ 
ftören, theils zu hindern ſuche. | | 


Li 


Iſt mein Leiden die Folge eines Öffentlichen 
Verbrechens ſo iſt es zweck des Leidens, mich 
nicht nur zur geheimen Umaͤnderung des boͤſen Sin⸗ 
nes zu treiben, ſondern auch andern, durch Stand: 
haftigkeit in Erduldung der verdienten Strafe, zum 
Beyfpiele der Pflichterfüllung zu machen: ſo wie ich 
ducch ein Öffentlich Verbrechen ein Beyſpiel des Un⸗ 
rechtes geworden bin. 


Iſt das Leiden richt fo faft eine u eines 
fittlihen Verbrechens, als bloß die Wirkung des 
Mangels an Aufmerkſamkeit, Vorſichtigkeit, 
Wachſamkeit, Ueberlegung: fo hat das Leiden 
den Zweck, mich aufmerkſamer, vorſi chtiger und 
uͤberlegſamer zu machen. 


Steht aber das wirkliche Leiden mit keinem er⸗ 
forſchbaren Nichtgebrauche oder Mißbrauche meiner 
Freyheit im Zuſammenhange: ſo werde ich 


i) Im 
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1) Sm Bewußtſeyn meiner Unſchuld noch eine 
Art von Troſt finden fönnen, und dadurch die Trofts 
quelle, die der Sinn für Pflicht und Rechtehun im 
uns ſtets offen halten kann, noch mehr: fehägen Iers 
nen; 2) den Gang Der Dinge, den Lauf der Welt, 
das 2008 der Menfchheit, auch-von Leiden, daram 
Fein perfönliches Vergehen ſchuld ift, erfchüttert zw 
werden, den geringen Werth der zeitlichen Güter, 
die alle Augenblicke durch unverdiente Leiden zerftörk 
werden Finnen, aus Erfahrungen Fennen lernen ; 
3) durch dieſe bittern Erfahrungen zur Maͤſſigung 
der Begierde nach den vergaͤnglichen, und zur 
Hochſchaͤtzung unvergaͤnglicher Guͤter getrieben; 
4) durch das Zuſammenſtuͤrzen ſichtbarer Stuͤtzen 
zum Vertrauen auf eine unſichtbare Stuͤtze, zum 
Feſthalten an einer Guͤte und Weisheit, die auch 
durch Leiden regiert, und in allen Regierungsarten 
ihren Freunden gleich liebenswuͤrdig erſcheinet — und 
uͤber alles Fehlgreifen erhaben iſt, gewecket; 5) im 
Entbehren, im Nichtgenieſſen, im Dulden ge⸗ 
uͤbet, welches vielleicht ein groͤſſerer Vortheil if, als 
volfe andere Vortheile; 6) durch anhaltende Empfinz 
dung des Schmerzens zum Mitleiden gegen Leidende 


aller Art, und zur edlen Wiſſenſchaft, Troſtbeduͤrftige 
| 4 
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zu troͤſten, erweichet und abgerichtet; 7) zum fleiſſi⸗ 
gern Gebrauche der Gluͤckſeligkeitsmittel, die in 
mir liegen, ermuntert, und durch Mangel an auffern 


Troͤſtungen, zur Erkenntniß und Liebe des hoͤchſten 


Guts, das allein wahrhaft tröftet, gedrungen wers 
den koͤnnen. 


Diefe Dortbeile Fann ich aus unverdienten 


Leiden ziehen, wie es die. Schicklichkeit der Leiden bes 


weiſet: alfo fol ich fie daraus ziehen. 


Was uns nun I. das Leiden verringern, was 


M. die Kraft zu tragen vergeöffern Hilft, mas III. 


uns aus dem Leiden alle die Vortheile ziehen Ichrt, 
die für ung und andere, nad) der Würde und Ber 
ſtimmung der Natur des Menſchen, daraus duͤrfen 
und ſollen gezogen werden, das iſt die rechte Geduld, 
die einen groſſen Theil der wahren Weisheit ausmacht. 


Dieſe Geduld wollte ich in dieſein Abſchnitte lehren. 


Und, wenn von ihr ein Begriff gefodert wuͤrde: ſo 
koͤnnte vielleicht keiner gegeben werben, der mehr 
Wohrheit und Klarheit in ſich haͤtte, als dieſer: 


Sie iſt die ſeltne Kunſt des Menfehen, fi ch die 
wirklichen Laſten, Leiden zu erleichtern, die Kraͤfte 
zu ihrer Ertragung zu ſammeln, zu vermehren, 
anzu⸗ 
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anzumenden, und alle die Vortheile aus denſelben 
Leiden für ſich und andere zu ziehen, die mit Achtung 
für die Würde und Beſtimmung der Menſchheit darz 
aus Fönnen und dürfen gezogen werden. 


Allein die Weisheit, Leiden zu tragen, ift nur 
Ein Theil der Weisheit, auch nur in Hinficht auf 
Leiden. Die Weisheit, fih Leiden zu erfparen, 
iſt uns fo nothwendig, wie jene, Die wirklichen zu 
tragen. 
Wie Fann ich mir viele, groffe Leiden 
eriparen.? 


DL die Quellen der Leiden genau kennt, ber 


wird bald inne werden, welche Leiden fich erfparen 
laſſen, und wie er fich ſelbe erfpaten Fönne, Wie 
heiffen denn jene Quellen? | 


Gebietende Leidenfchaften find offenbar eis 
ne Quelle vieler und groffer, und ich darf fas 
gen, der größten Leiden für die Menfchheit, 
Wer alfo feine Neigungen ordnen koͤnnte, wer Feine 
Meigung herefchende Leidenfchaft werden Tieße, der 
erfparte fich alle Leiden, die aus ungeordneten Meis 
gungen entftehen. Der ſich beherrſchen kann, 


der kann ſich viele und groſſe Leiden erſparen. 
Wer 
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Wer ſich alſo a) vor Neid bewahren kann, der 
‚erfparet fi fich alles geheime Uebelſeyn an fremden Wohl 
feyn, ein Uebelſeyn, das den Geift finſter macher, 
und die Kraft des Körpers abfrißt; erſparet ſich die 
ſchrecklichſte Marter, den glüclich fehen zu muͤſſen, 
den man fo gerne unglücklich fähe, und durch das. 
Gernefehen doch nicht unglücklich machen kann. 


Wer fich alfo b) vor Geldgeiz bewahren kann, 
der erfparet ſich alle Leiden, die aus einem unerſaͤtt⸗ 
lichen Durſt nach dem Immermehr, das nicht da iſt, 
ohne Genuß deſſen, was ſchon da iſt, entſtehen; er⸗ 
ſparet ſich die Angſt aus der Ungewißheit, ob nicht 
eine ungluͤckliche Nacht die Sammlungen vieler Jahre 
auf einmal zerſtreuen werde; erſparet ſich den herz⸗ 
zerreiſſenden Abſchied vom Gelde — in einer bittern 
Stunde, die kein Geld verſuͤſſen kann. 


Wer ſich alſo c) vor Ehrſucht bewahren kann, 
der erſparet ſich alle Leiden, die aus dem raſtloſen 
Triebe nach Dunſt, aus den muͤhſamen Operationen 
der Rangſucht, aus den fehlgeſchlagenen Projekten 
hoͤher zu ſteigen, aus dem unerwarteten Vordringen 
eines kluͤgern Mitwerbers, aus dem zwangvollen Tag⸗ 
werke, immer anders zu ſcheinen, als man iſt, aus 
| den 
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den unvermeidfichen Collifionen eigner Eitelfeit mit 
den Eitelfeitsplanen anderer Menfchen ꝛc. entſtehen. 


Wer ſich alſo d) vor geſetzloſer Wolluſt bewah⸗ 
ren kann, der erſparet ſich Die zahl: und namenlofen 
Leiden, mit denen die herrfchende Luft füch an dem 

ganzen Menfchen, ihrem Sflaven rächet, da fie Geift 
und Leib entnerver, und zum Zwecke unfers Hier 
feyns unbrauchbar mache, die Werkzeuge unfchuts 
diger Freuden zerſtoͤret, den Sinn fuͤr das Beſſere 
toͤdtet u. ſ. f. 


Wer ſich alſo e) vor Unmaͤſſigkeit in allem, 
was auch unſchuldiges Vergnuͤgen heißt, bewahren 
kann, der erſpart ſich alle Leiden, die die Fruͤchte des 
uͤberſchrittenen Maaßes aller Art ſind; bewahrt ſich 
vor ſelbſtgemachten Krankheiten, vor der Schande 
einer ſich zugezogenen Armuth, vor dem Brand⸗ 
male ein Schuldner aus Leichtſinn, und am Ende 
ein Betruͤger aus Noth geworden zu ſeyn, vor fruͤ⸗ 
hen Verwelken oder ehrloſem Alter u. ſ. f. 


Wer ſich alſo f) vor der Tyranney des Zorns, 
und vor der angränzenden Thorheir der Mache ber 
mahren kann, der erſpart ſich alle Leiden der Nach⸗ | 
bi die Unſchuld — die Ehre guter Men⸗ 
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ſchen gekraͤnket, ſich ſelbſt durch Thorheiten laͤcherlich 
gemacht, und Unrecht auf Unrecht gehaͤufet zu haben 
neh. 


Wer alſo g) den Eingebungen der —— 


ſwelche die Mutter aller Leidenſchaften ift,] fruͤh und 


maͤchtig genug entgegenkaͤmpfen gelernet hat, der er⸗ 
ſpart ſich alle Leiden, die daraus eutſtehen muͤſſen, daß 


die Eigenliebe ihr Reich immer erweitern will, und 
won fremder Eigenliebe muß beſchraͤnken laſſen; dar⸗ 
aus, daß die Eigenliebe alles auf das ausfchlieffende 
Ich beziehen. WILL, und von den ausfchlieffenden Ge— 


ſuchen eines: jeden fremden Ichs in ihrem — 


ſuche muß gehindert werden. 


Nicht nur herrſchende Leldenſcheft/ ſondern 


Untreue gegen das redlich⸗ gefragte und be⸗ 


ſtimmt⸗ antwortende Gewiſſen kann eine Quelle 
| vieler Leiden werden, indem fie nicht nur mit Scham, 
Unruhe, Succht, traurigen Ahnungen ꝛc. den 
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Suͤnder zuͤchtiget, ſondern auch groͤſſre Vergehungen | 


anbahnet, woraus gröffere Leiden entfichen, 


Wer alfo Gewiſſenstreue als Hauptſache an⸗ 
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fieht, und als Hauptfache bewahret, der Fann ſich alle 


Leiden erſparen, die aus Untreue gegen die Au⸗ 
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fprüche des Gewiſſens — unmittelbar oder mittelbat 
entftehen. 


Diefes Erſparungsmittel der Leiden, Ge 
wiſſenstreue, zeichnet fich Dadurch vor allen übrigen 
KErfperungsmitteln aus, daß fie uns die größten 
‚Leiden, das heißt, die Herfehuldeten, erfparet. Denn 
‚bey den unverſchuldeten Leiden habe ich noch eine 

Treoſtquelle in mir, diefe: Ich hab's nicht verdient, 
ich leide unſchuldig. Aber bey den verfchuldeten 
Leiden leget der Gedanke: Ich bin Selbfturbeber 
meines Klendes, ein neues und ſchweres Gewicht 

| auf die Schale der Leiden. Wir werden alfo auch 
von dieſem Gefihtepunete aus, genöthiget, einzuge⸗ 
ſtehen, daß Gewiſſenstreue Hauptſache ſey. [n.34] 


185 Mangel an Sorgfalt fuͤr Gewiſſenstreue, iſt 
Noch von einer andern Seite betrachtet, Duelle vieler 
Leiden. Denn, wer nicht eine gewiſſe, edle Delika⸗ 
teſſe in allen Gerwiffensangefegenheiten, zu feinem er⸗ 
ften Augenmerke zu machen gelernt hat, der wird auf 

dem Wege der Selbſtverlaͤugnung fehr weit zuruͤckge⸗ 
blieben ſeyn „und alfo muß fi fih die Leidens⸗Em⸗ 
pfaͤnglichkeit, die in unſerer innern Enrindudan 


| Üieget, fehr erweitert haben, ; 
€ 





Es ift diefer Gedanke eefeiie einer Exläuter 
zung nicht unmerth: 


Wer fih, von ea Jahren her, nach dem 
Gebote des Gewiſſens in Sclöffverläugnung getibet 
hat, auf den werden manche, aͤuſſerſt druͤckende Er⸗ 
ſcheinungen einen ungemein ſchwaͤchern Eindruck ma⸗ 
chen, als auf ein Gemuͤth, das noch nicht gelernt hät, 
durch Selbſtverlaͤugnung den Eindruͤcken von auſſen 
zu widerſtehen· | 


Wenn z. B. in einer Gefelchaft ein Dritter die 
Ehre zweher Menfchen dur) die naͤmliche Laͤſterung 
Mohandeln fo wird die naͤmliche Laͤſterung den 
erſten, der ſich durch Selbſtverlaͤugnung Sanft⸗ 
muth und Gegenwart des Geiſtes erkaͤmpfet hat, 
nicht nur nicht ans der Faſſung Bringen, ſondern auch 
nicht halb fo tief verwunden, als den zweyhten, der aus 
Mangel an Selbſtverlaͤugnung ſich ganz von der Laͤ⸗ 
ſterung hinreiſſen laͤßt, und durch die hingegebene to⸗ 
tale Empfindlichkeit —dem Pfeile Zeit und Raum 
gönnet, ind Innerſte inzudringen. 


Die Leldens /Empfaͤnglichkeit iſt aber nicht 
nur in zwey Menſchen ſehr verfchieden; fie ift es auch 
in Einem. Das Leiden, das mich heute ſehr Fräne 
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fer, geduldig ertragen — ſtaͤrket in mie die Kraft, 
zu dulden, fo fehr, DaB das nämliche Leiden, nach eis 
nem Monate wiederfommend — fhon erträglicher, 
und nach Öfterm Wiederfommen Baum mehr merkbgr 
ſeyn wird. 


Im Gegentheile wächst die —— 
pfaͤnglichkeit im naͤmlichen Menſchen, nach dem 
Verhaͤltniſſe, in welchem er ſich dem unangenehmen 
Eindrucke mehr oder weniger uͤberlaͤßt, und der Eins 
druck öfters wiederkommt. 


Wenn ich z. B. der Laͤſterung nachdenke, fie 
durch Huͤlfe der Einbildungskraft vergroͤſſere; wenn 
fie noch dazu unter allerley neuen Geſtalten auf 
tritt, bald als Rezenſion, bald als Anklage, bald 
als Stadts⸗Anekdote, bald als Amotionsverſuch 
vom Öffentlichen Amte: ſo wird dieſelbe Laͤſterung mir 
bey jedem Wiederkommen eine ſchmerzendere Wunde 
ſchlagen. Am Ende mag es ſo weit kommen, daß 
mir der bloſſe Name des Laͤſterers, den ich leſe oder 
hoͤre, oder auch nur der Anfangsbuchſtabe desſelben, 
wenn er etwas groͤſſer gedruckt iſt, den ganzen Wider⸗ 
willen meines Herzens gegen die Läfterung und ihren 
uͤcheber rege mächet, und dutch die wiederfommende 


Regemachen verftätfer 
Wie 





Wie alfo dadurch, daß man den EKindruck 
in fich gesben lößt, fo tief er kann, und ihm 
noch durch die gefchäftige Einbildungskraft 
nachhilft, die EmpfänglichEeit, vom Zinörus 
cke affizirt zu werden, erweitert, vergroͤſſe ert 
wird: fo muß fie durch Uebung im Selbſtver⸗ 
laͤugnen geringer, ſchwaͤcher werden. 


Und das ift eine bleibende Frucht dee Selbſt- 
verlaͤugnung, oder, was hier eines iſt „der ſtandhaf⸗ 
ten Gewiſſenstreue, daß fie die innere Empfindlich⸗ 
feit, die Capaceität, von druͤckenden Erſcheinungen ver: 
wundet zu werden, ſchwaͤchet, minderet. 

Wer ſich alſo recht viele Leiden erſparen will, 
der uͤbe ſich in der ſehr einfachen Kunſt, durch Ge⸗ 
wiſſenstreue, durch ſtandhaftes Selbſtverlaͤug— 
nen, die innere Empfindlichkeit zu ſchwaͤchen, zu 
maͤſſigen u. ſ. f. = | 

Daraus erhellet auch wieder, wie ſehr man 


durch Leiden — leiden ferne, und wie viele eeiden 


fih duch) Vertrautfegn mit Leiden, erfparen laſſen. 


Lieben Freunde! Wir wollen doch der Weisheit, 

Die ung durch Leiden — Teiden lehret, nie u fruͤhe 
aus der Schule laufen. Denn, was wir verlieren 
Ee 3 koͤn⸗ 
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koͤnnen, iſt geringes was wir gewinnen koͤnnen groß 
und ein wahres Infimitum von Segen. 


136 Wie die innere Empfindlichkeit, ſo iſt auch die 
aͤuſſere — Quelle vieler Leiden, 


Der nömliche Grad von Kälte, deren der Dorfz 
junge fpottet, machet dem jungen Herrn, der vom 
den Händen der Wärterinn in die Des Hofmeifters ge⸗ 
kommen und in der Stube erzogen worden iſt, als wenn 
die Welt ein gemaͤſſigtes Wohnzimmer waͤre — Fluͤſſe 

im Zahn oder Kolik in Gedaͤrm ER 


Die Abhaͤrtung kann uns alſo viele Leiden er⸗ 
ſparen, denen uns eine weichliche Erziehung preis giebt. 
Der Knabe werde alſo gewohnt zu entbehren, zu 
leiden. Er ſey jamis, ſitig, vigilior um, frigoris, 
caloris patiens. Sonſt mag er in der Mondenwelt — 
einſt feine Rolle ſpielen; in die unſre taugt er nicht. 
Denn unſer Planet iſt ein Planet, wo es muß ges 
Kitten’ ſeyn, und ‚zehnmal mehr gelitten ſeyn 
muß” von denen, die ſich gegen Leiden betragen, wie 
eine ſchwache Muster gegen ihr weinend Kind. Es 
ift alfo der Strom des fittlichen Verderbens, 
Der mit dem Lupus und der weichen Lebensart und weis 
chen Erziehung in die Welt kommt, nothwendig auch 

53 eis 
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ein Strom des phyſiſchen Verderbens. Und 
wenn ihn Feine Gotteshand aufhält oder ablenket, jo 


iſt dieſe oder gewiß die nächte Generation unwieder⸗ 


bringlich verloren. 


Wenn die innere und Auffere Empfindlichkeit eine: 


Quelle vieler Leiden ift: ſo muß bie Einbildungs⸗ 


kraft eine noch reichhaltigere ſeyn. Sie wird beſon⸗ 
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ders dadurch eine Quelle vieler, groſſer Leiden, daß ſie 


uns von der gegeuwaͤrtigen Pflicht und der wirk⸗ 
lichen Welt, an die uns eine weife Vorſehung anges 
knuͤpfet hat, weglenket, und durch ertraͤumte Auftritte 
der Zukunft, in eine Idealwelt hineinzaubert. Wir 
brauchen nicht, was wir iht haben, thun nicht, 
was wir itzt koͤmen, ſammeln nicht, was vor uns, 


liegt, im raſtloſen Treiben nad) etwas, das wir wuͤn⸗ 


ſchen, hoffen, fuchen — und was, wenn es koͤmmt, ſo 
wenig benuͤtzet wird, als das, was wir itzt haben, 
und auch uch benuͤtzen. 


Dieſe unnatuͤrliche partie unferer Kräfte, 
diefe Abweſenheit des Geiftes von der Gegenwart, 
dieſe unfre Eriftenz in dem Reiche der Moͤglichkeit 
ſchafft unzaͤhlige Leiden, Verlegenheiten, Mig- 
—— „die daraus entſtehen muͤſſe ion, daß wir 


En halb 
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halb thun, was ganz gethan feyn folk, verſchieben, 
was itzt gethan werden fol, und mit Unluſt thun, 
was nicht anders als willig gethan — zur Reife ge⸗ 
deihen kann. 
Eben dieſe Einbildungskraft, die die Menſchen 
von dem, was fie itzt lernen, thun, brauchen ſoll⸗ 
ten, wegreiſſet, und mit Dingen beſchaͤftiget, die ent⸗ 
weder noch nicht ſind, oder wenigſtens auſſer dem Krei⸗ 
| fe unfter itzigen Pflicht liegen, verführet die fähigften. 
Juͤnglinge, daß fie die Jahre der Bildung verfäumen, 
und fich zu dem, was fie einft werden und leiften foll: 
ten, nicht vorbereiten: woraus denn mancherley 
Uebel entftehen muͤſſen. 
Einige leben ganz beruftos, ohne alles Tages 
werk, das fie befchäftigte: aus dem Grunde, weil ihs 
nen, um ihrer Unfähigkeit willen, die Geſellſchaft Fein 
Amt anvertrauen kann, und fie, um der nämlichen 
Unfähigkeit willen, fich Feinen Beruf geben koͤnnen. 
Diefer Zuftand ift denn der eigentliche Zuftand des 
Muͤſſigganges, der Langenweile, der Dürftigkeit, 
und aller Vergehungen, wozu Muͤſſiggang und 
Brodloſigkeit verſuchen. 
Andere draͤngen oder werfen ſich vielmehr in einen 
Wirkungskreis hinein, der ihre Wirkungskraft 
weit 
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weit übertrifft. Die Unfähigkeit, den Forderungen 
des Berufes genug zu thun, offenbart fich bald, und 
diefe offenbare Unfähigkeit, gar oft verbunden mit dent 
Stolze, der fie verbergen will, decket fie mit Schande 
und haͤufet Elend auf Elend, dem fie nicht entgehen 
koͤnnen. * 
Wieder andere leben für ihren Beruf, der ihren F 
Gaben angemeſſen iſt, nur halb, weil fie nie das ſeyn 
und thun gelernt haben, was ſie ſeyn und thun ſollten. 

Wer alſo ſeine Einbildungskraft baͤndigen kann, 
und ſich nicht von den Traumgeſtalten der Zukunft 
taͤuſchen laͤßt; „wer lernt, mas er itzt lernen kann, 
thut, was er itzt thun ſoll, brauchet, was er itzt hat; 
wer ſich in den Jahren der Bildung dazu bildet, daß 
er einſt die Laſt eines oͤffentlichen Amtes tragen kann; | 
wer fih ein Tagewerk aufladen läßt, dazu er fidy 
gefchicft gemacht hat,. und dag die bewegliche Einbil⸗ 
dungskraft an die Gegenwart Hefte; wer alle An 
möge eines Amtes, dazu er ſich zu ſchwach fühler, 


befiimmt von der Hand weifet ; wer fich ist Mühe - | 


giebt, das ganz zu ſeyn, was er itzt feyn kann und 
foll, der wird jich unzählige Leiden erfparen, die aus 
dem Weben in der Zukunft, aus der vernachläffigten 
- Vorbereitung zu einem öffentlichen Amte, aus einer 
Ee 5 berufs 
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beruſs⸗ und brodloſen Lebensart, aus halb erfuͤllter 
Berufspflicht ꝛc. entſtehen. 

Ich wiederhole: 
Un dir recht viele Leiden zu erſparen, fo 
ſey, was du in deinem Alter, Berufe, Stande, 


» Metier, Sache feyn Fannft und follfi, und um 
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es zu: feyn, fo verſaͤume Feine Gelegenheit, in 
deinem Sache dir vorzügliche Aenntniffe und 
Aunftfertigteiten zu erwerben. 


Wie die rege Kinbildungskraft eine Quelle 
vieler. Leiden werden kann: fo auch der CTichtgebrauch, 
Mißbrauch oder unzweckmaͤſſige Gebrauch des 
Verſtandes und des Willens. f 

Da die Einflüffe dieſer beyden Potenzen auf eins 
ander, und ihr Berhältnig zum Wohlſeyn der Men⸗ 
ſchen ſchon im zweyten Hauptſtuͤcke ausführlich gezei⸗ 
get worden: jo darf ich Kürze Halbe: meine Freunde 
nur bitten, dieß Hauptſtuͤck nachzulefen, um zu fühlen, 
wie ſich durch zweckmaͤſſigen Gebrauch dieſer 

Potenzen unzaͤhlige Leiden erſparen laſſen. 

Um aber Ungeuͤbtern vielleicht nicht unbedeu⸗ 
tende Leiden erſparen zu helfen, will ich noch einige 
Regeln; von dem Gebrauche des Verftandes 

| Ä * | und 





und des Willens ıc. die weniger gekannt oder ge⸗ 


re find, bier anführen: 
Es giebt eine U nwiſſenheit, die Leiden ſchaffet, 


und eine andere, die Leiden erſparet. Nicht wiſſen 


wollen, was man wiſſen koͤnnte und ſollte, ſchaffet 
Leiden. Wiſſen wollen, was man nicht wiſſen kaun, 
und eben darum nicht wiſſen ſoll, erſparet Leiden. 


Selbſt das „Menſchen kennen lernen “ iſt 
zwweydeutiger Natur, kann Leiden erfparen und kann 
Leiden fehaffen, je nachdem die Art des In 
ſtudiums befchaffen iſt. 


Damit dur die alſo viele Leiden, die aus Unwiſ— 
ſenheit, Irrthum etc. entftehen, erſpareſt, fo gewoͤhne 
dich erſtens fruͤhzeitig daran, dir von allem, was du 
Keſeſt, hoͤreſt, ſprichſt, thuſt, in freyen Augenblicken 
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klare Begriffe zu bilden. Und, wenn es dir nicht 


‚möglich wird, zu beftimmen, was die Dinge an ſich 
ſind, ſo fange damit an, daß du fie durch die Ein⸗ 
drücke, die ſie auf dich machen, oder durch die Wir⸗ 
Jungen, die fie in dir hervorbringen, zu deinem Hauss 
‚gebrauche hinlängfichklar , beſtimmeſt. Dieſe fubz 
jective Klarheit thut ung im gemeinen Leben und in dem 
gewöhnlichen Verkehr der Begriffe gar oft beſſere Dien⸗ 

* | ſte, 





fte, als ſchulgerechte Erflärungen, die nur ſo lange im 
Anfehen bleiben, bis ein fchärferer Kopf daran zumı 
Hitter wird, und beweifet, daß ihr Erfinder nicht foı 


weit, wie er, gefehen hätte, 
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Zum Beyſpiele: wenn ich auch nicht ſo klar ein⸗ 
ſehe, was die Freyheit des Menſchen an ſich ſey: for 
lerne ich doch aus den wohlthaͤtigen Wirkungen, die 
der ſtete Widerſtand der Vernunft gegen die ungeord⸗ 
nete Sinnlichfeit in mir hervorbringet, daß der treue: 
MWiderftand der eölern Potenz gegen die niede: 
re — Hauptfache fen, und ächter Gebrauch deffen, was 
man „fittliche Sreyrhätigfeit‘ nertner. 


Um die viele peinliche Leiden zu erfparen, fo laß 
dir zweytens Sokrates Ignoranz empfohlen feyn.. 
Worinn beftand fie denn? Sie beftand darinn, daß er‘ 
3. in Sachen, die über feinen Geſichtskreis waren, 
und IE in Fällen, wo man ihm ein Meß kegte, ſich 
feft an das Bonmot feines Herzens hiele: Ich weiß: 
nichts. Mit der Ignoranz erfterer Art hätte So— 
Frates freylich viele Bibliotheken nicht fehreiben koͤn⸗ 
nen, die wir ißt haben: aber dafür war er eben So⸗ 
krates, daß er fo etwas nicht Fonnte, Dagegen era 
fparte er ſich durch eben dtefe Ignoranz zwey ſchmerz⸗ 

ö bafte 





hafte Empfindungen, die Empfindung: Ich glaub: 
‚te, weife zu feyn, und. fühl’ es nun, daß ich 
ein Thor bin: und eine andere: Ich babe mit 
meinem freyen Urtheile die echte meines 
Bruders gefräntt, und kann ibm diefe Kraͤn⸗ 
kung nie wieder verguͤten. 


Arn der Janoranz zweyter Art prellten viele Pfeile 
der Verfolgung ab, und auf ſeine Gegner zuruͤck. 


Beyde Konoranzen ſind leidenſparend, und 


ein Beſtandtheil menſchlicher Weisheit und Klugheit. 


Weisheit iſt's, die Graͤnzen des Verſtandes kennen, 


und das benuͤtzen, was innerhalb dieſer Graͤnzen lieget. 
Klugheit iſts, der Verfolgung nicht ohne Noth auf 
das Pferd helfen: ich ſagte ohne Noth, d. h. ohne der 
Pflicht fuͤr Wahrheit und Pflicht zu reden, zu handeln, 
zu leiden, zu ſterben — auch nur ‚das SIR zu 
vergeben. 


Um dir fund auch andern] viele Leiden zu er⸗ 
fparen, fo halt dich drittens: in dem Triebe nad) 
Menfchenfennmiß an die Bedingniſſe, ohne die 
fich Fein weifes Menfihenftudium denken laͤſſet. 


| 


Beding⸗ 
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Bedingniſſe zum Menſchenſtudium, 
* ſich [und andern] Diele Leiden zu erſparen, 
| [für Reifende und Journaliſten.] 
2. enn du Menfchen kennen lernen willft, ſo 
traue nicht blind den Berichten deffen, am den 
du angewieſen [sddreflire] bift. Dem dieſer 
‚blinde Glaube entehre nicht nur deine Vernunft, die 
"überall ſelbſt ſehen will, ſondern kann dich zu den un⸗ 
gerechteſten Urtheilen verleiten, deren Bekanntma⸗ 
chung unſchuldige Perſonen laͤſtern, und dir nichts als 
den Kummer, die Unſchuld gekraͤnkt zu haben, und 
die traurige Pflicht zu widerrufen, eintragen kann. 
Traue nicht: denn entweder kann der Manı, 
an den du angewiefen bift, gerade mit ben Beſſern 
ſeines Kreiſes im Zwiſte und mit den Schlimmern in 
Eintracht leben, und alſo nicht recht ſehen wollen; 
oder er kann die Perſonen denen du nachfragſt, auch 
nur vom Hoͤrenſagen kennen, und alſo zuverlaͤſſige 
Aufſchluͤſſe zu geben unfaͤhig ſeyn; oder du kannſt 
ſeine richtige Vorſtellung, aus Mangel an täherer 
Kenntniß der Lage der Sachen, unrichtig faſſen. 

2. Wenn du von Menſchen urtheilen willſt, — 
ſuche ſie ſelbſt kennen zu fernen, und entſchuldige dich, 
nicht init dem Eurzen Aufenthalte im Lande, 

Dom, 
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‚Denn Eurz oder Tang zu bleiben, dazu magft dur ein 
Hecht haben, Aber über Menfchen urtheilen zu wol 
Ion, und die Mühe fie zu ſprechen, von der Hand zu 
weifen — dazu haft du Fein Recht. Denn fieh, wenn 
du ein Buch über den Regenbogen fehreiben wollteſt, 
und dich begnuͤgteſt, ihn aus einem alten Gemaͤlde, 
‚das feine Erſcheinung nach der. Suͤndflut vorſtellte, 
kennen zu lernen, und zu bequem waͤreſt, ans Fenſter 
zu treten, und feine lebende Herrlichkeit am Himmel 
zu ſchauen: was würden deine billigſten Lefer von dei⸗ 
ner Gabe, die Natur zu forfchen, denfen müflen? Und 
was iſt ein Megenbogen gegen das Menfchenherz, mit 
feinen unzähligen Reizen und Trieben und Kräften, 
Darüber du Endurcheife ausfprichft, ehe du das Ans 
gefi icht des Menfchen gefehen haft? 

3. Wenn du auch einen Menfchen geſehen, J 
ſprochen, beobachtet haſt; ſo erlaube du dir nicht ſo⸗ 
gleich ein Urtheil uͤber ihn. Denn ſieh, du haſt von 
dir ein Selbſtgefuͤhl, und biſt von Jugend auf dein 
innigſter, erſter Freund geweſen, und weißt oft nicht 
recht, was du aus dir machen ſolleſt: wie magſt du es 
doch wagen, ſogleich uͤber einen Menſchen zu urtheilen, 
von, dem du doch nur das Aeuſſere fehen kannſt, und 
das Aeuſſere nur etliche Augenblicke beobachtet haft? 
4 Wenn 





4: Wenn du auch Gründe genug zu haben 
wähnft, über einen Menfchen zu urteilen: fo erlaube 
dir's nicht gleich, das Urtheil auszufprechen. Den 
fieh! fo lange. das Ja oder Nein, nur Ja oder Nein 
deines Verſtandes iſt: ſo lange haſt du noch Herr⸗ 
ſchaft darüber. Du kannſt alle ſchaͤdliche Folgen, 
die das ausgeſprochene Urtheil auffer dir haben 
fonnte, nur duch das Nichtausſprechen desſelben 
hindern, und es wird dir auch ungleich Teichter feyn, 
dein Urtheil zuruͤckzunehmen, went du Die Falſchheit 
desſelben erkennen ſollteſt. Es iſt leichter, es fich zu 
geſtehen: Du haſt geirrt, als das nämliche Ge 
ſtaͤndniß dem Publicum in das Ohr zu ſagen. ! 

5, Wenn du das Urtheil über einen Menfchen, 
auch ſchon im vertrauten Zirfel deiner Freunde ausge 
fprochen haft: fo erlaube es dir doch nicht fogleich, dass 
felbe in ein Zeitungsblart einrücken zu laſſen. 
Denn fieh! wie oft lehret uns der Abend, da wir 
uns am Morgen, dr Monat May, dag wir ung 
im April, das folgende Jahr, daß wir uns im dor 
rigen Jahre betrogen haben? Was ſchadet es, das 
Urtheil zuruͤckzuhalten, bis es veifer geworden ift ? 
Aber es kann aͤuſſerſt ſchaͤdlich feyn, mit demfelben zu 
fruͤhe ans Licht getreten zu ſeyn. Lerne warten 

ein 





ein alter Wein, ein alter Freund, und ein altes Urtheil 
ſind immer die drey beſten Dinge unter ihres Gleichen. 


Man ſpricht fo vieles von Prüfung: warum 
werden denn die Urtheile über Menſchen fo wenig ges 
prüft, ehe fie gefaßt, ehe fie ausgefprochen, ehe fie ges 
druckt werden? Dan fpricht fo vieles von der Ver⸗ 
nunft: Vioral: warum wird denn einer der erſten 
Grundfäge aller Vernunft⸗ Moral: Was du niche 
willft, dss man dir thue, das thu such ans 
dern nicht, in Verurtheilung unfers Öleichen fo wer 
nig befolget? Oder, wer wünfchte, daß das einſchnei⸗ 
dende Urtheil feiner Zeitgenoffen feine Ehre verwüftete, 
wie die Naben den Leichnam des Diebes am Rabens 
fteine? Man fpricht fo vieles von Austreibung der 
Reſte der Barbarey: warum erlaubet man es fich 
denn, den Geift der Barbaren in unbefonnener Vers 
urtheilung der Menfchen zu verewigen, indem man ges 
gen den Buchſtaben derfelben eifert? Man fpricht ſo 
vieles von Yienfchenrechten: warum werden denn 
bie eigen Rechte des Menfchen, die feine Ehre gegen 
Angriff fichern ſollten, fo muthwillig unterdrücker ? 
Man wittert fo fürchterliche Uebel, die nicht da 
find, und nach aller Analogie zu urtheilen, nie kommen 
werden: warum vergröffert man denn ein Vebel, das 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. TH, Sf da 
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da ift, die Hinrichtung der Ehre eines Menfchen? O 
Menſchen! erniedriget euch nicht zu Verkleinerung def 
fen, was das Beſte im Menfchen ift, des ftillen, 
edlen Sinnes, den ihr für Schelmerey haltet, weil 
er eure Uniform nicht trägt, 

6. Wenn du dir über einen Menfchen, nur nach 
langer Beſinnung und ſcharfer Wägung, Urtheile er: 
Tauben, nur nach fchärferer Prüfung die Urtheile aus; 
fprechen, uur nach der allerfchärfften erft befann! ma; 

hen darfft: fo magft du den Schluß daraus ableiten, 
wie gewiſſenhaft du in Beurtheilung fremder Ab⸗ 
ſichten, die am allerſchwerſten zu beurtheilen, und zu; 
gleich das Eutſcheidendſte im Menfchen und für Mens 
ſchen find, wie unerbittlich gewiffenhaft du im Auss 
fprechen und Bekanntmachen deiner Urtheile über frem⸗ 
de Abſichten feyn ſollteſt. Hier möchte ich dem Ab: 
fichtenrichter dag nonum prematur in annum rathen, 
das ein Dichter dem Dichter anraͤth. — | 
7. Wenn du Menſchen kennen lernen willft; fo 
fuche fie nicht aus der Abficht kennen zu lernen, um von 
r ihnen Dein periodifch oder ein ander Blatt zu füllen, 
Denn die Abſicht, das Publicum zu unterhalten, und 
der Geſchmack des Publisums am Wunderbaren, 
; Selienen, BomBeutjchEn. Komifchen, Fönnen dich zu. 


leicht | 
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Leicht verführen, daß du Perlen im Lande zertraͤteſt, 
und Faſelhahne verewigteſt. Betrachte du die Men⸗ 
ſchen, wie fie, die beſſern Menſchen, die Natur bes 


trachten: Öffne du dich dem Eindrucke, den die Perſon 


auf dich macht, flatt daß du deine Sinne beftichft, 


Eindruͤcke zu erzwingen, die ein Intereſſe dich und 


das Publieum haben koͤnnten. — 
| 3. Wenn du Menfchen kennen lernen willft: fo 


habe zuerft dein Inneres ſtudirt, und in das Reine 


gebracht. Denn, wenn du ein Sremdling in dei⸗ 


nem Haufe, oder ein Narr in deinem Dufen bift, ohne 
eb zu wien: was willft du die Secreta domus ans 


derer Menfchen ausforfchen, und andere [wahre oder 
geglaubte] Thoren heilen, "che du die groſſe Kur an 


dir ſelbſt gemacht Haft? Warum immer das Leßte vor 


den Erften? 


Das Ölsubensvermögen, dsi. die Faͤhig⸗ 
keit und Willigkeit fich belehren zu Iaffen, die 
dem Menfchen natürlich ift, und wohl gebraucht, ein 
ſchoͤner Erſatz mancher vortrefflichen Gaben, die uns 
itzt fehlen, werden kann, wird gar oft eine Quelle vies 
ler Leiden, indem die unglücklichen Menfchen bald von 
‚Wißbegierde und Unerfahrenheit beredet, Irrwiſche 
für Wahrheit, und Schein für Weſen haften — glau⸗ 

Sf2 — ben, 
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ben, wo fie nicht glauben follten; bald von der Gewalt 
getäufchter und täufchender Tongeber in Sümpfe mits 
fortgeriſſen — mitfchreyen, wo fie fehweigen, und 
den Anbruch des Tages abwarten follten; bald vom 
verkehrten Willen verblendet und verhärtet — das 
Licht fchenen, nicht glauben, was fie glauben folften, 
und um das Maaß der Thorheit voll zu machen, die 
fillen Freunde des Wahren drücken und läftern, weil 
fie — dem Lichte glauben. | 
Wer alfo die allerfeinfte Linie, die aus allen Li: 
nien am fchwerften zu treffen ift, die Linie zwifchen 
dem Zuviel und Zuwenig fowohl im Glauben als 
Nichtglauben, treffen kann, der kann fi 9 ohne Zweifel 
geoffe Leiden erfparen, 
Allein, wie das koͤnnen? 
Die einzige wahre Antwort auf dieſe Frage iin im 
Grunde die Antwort auf alle Fragen, die aus Unbe⸗ 
hülflichkeit der menfchlichen Regeln entftehen. Jede 
Degel, um eine Regel, das heißt, anwendbar auf 
mehrere Zälle zu feyn, muß nothwendig von taufend 
Befchwerniffen abſtrahiren, Die der Regelngeber am 
Pulte theils nicht vorherfehen kann, theils um eine 
allgemeine Vorſchrift geben zu Fönnen, nicht im Ans 


blicke behalten Bart: Und dieß ift ein zuverläffiger 
' Erlaͤu⸗ 


X 





Erlaͤuterungsgrund, warum es fo Teichtift, Regeln zu 
geben, warum die beften Regeln fo unanmwendbar find, 
und warum mit Regeln ſo wenig ausgerichtet iſt. 

Ich kann wohl auch fagen, was taufend gute und 
Schlechte Schriftfteller fagen: Prüfe, ehe du glaubſt. 
Allein unter zwanzig Lefern, die dieſe Negel lefen, find 
vielleicht nicht fünf, die prüfen koͤnnen, und unter die⸗ 
fen fünf nicht zwey, die den Umfang der Regel im ger 
gebenen Falle einfehen und prüfen wollen. 

Daher kommt es denn auch, daß je mehrere Anz 
Teitungen, gewöhnlich auch defto mehrere Mislei⸗ 
tungen in der Welt werden, und der Zuwachs der 
Bibliotheken nur ein Zuwachs der’ Vermietungen zu 
ſeyn ſcheint. 

Wenn aber auch dießmal auf der Heerſtraſſe, 
die noch dazu die glänzendfte ift, Fein Heil zu finden, 
wo follen wir Rettung ſuchen? Ä ; 

Antwort: Nicht fo faft die Bücher, nicht fo 
Faft die Regeln, als die wundervollen, unabfehlic) in: 
‚einanderlaufenden Führungen der allleitenden Weis⸗ 
heit find es, die den Menfchen Leiden erſparen. 

Zwar weiß diefe, alleinerhabne, Weisheit auch 
Bücher — auch Regeln auf ihren Wegen zum Beften 
der Menfchen zu gebrauchen, aber gar oft nicht in dem 

5f3 Sinne 
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Sinne der Verfaffer, und nicht felten ganz gegen ihre 
Abſicht. Sch glaube demüthig an diefe Weisheit, und. 
habe ſo viel gelernet: daß ein menfchlicher Rath⸗ 
Geber oder Regelnfchreiberniezudenüthiafeyn, 
daß er nie zu wenig Gewicht auf feine Anlei⸗ 
tungen legen Fönne, und wäre er such weifer 
als Salome; def er bey allen menfehlichen. 
Anleitungen immer der Anleitung der unficht- 
baren Weisheit am meiften zutrauen, immer: 

. Die Menſchen an fie zuvoͤrderſt anweifen, ims 
mer die zeitlichen Bemühungen feiner Zeittge⸗ 
noflen in. Sermonie mit. den unerforfchlichen: 
Lenkungen der ewigen Weisheit zu beine: 
fuchen mäffe. 

In diefer Veberzengung kann ich auch. hier fein 
ander Reſultat gelten lafjen, als ein ſolches, das den. 
Menfchen zuerft Flein machet, um ihn hernach groß, 
zu machen 5 Fanıt. Feine andere für die fräftigften 
Erfsarungsmittel der. Leiden gelten laſſen, als die; 
es, ihrer Natur nach, ſeyn kaͤnnen, und nach den Era 
fahrungen der beſten und froheſten Menſchen wirklich 
ſind. Wie heiſſen ſie denn aber? 

194 Unm dir viele, peinliche Leiden zu erſparen: 

p bete I. vor jeder bedeutenden Unterneh⸗ 

er. 





mung, aus der Sreuden wie Leiden, früb oder 
ſpat werden Eönnen, Zur unfichtbaren Weis: 


beit, daß fie deine Schritte leiten, und deine 
Arbeiten mit ihren übrigen, unzähligen Foͤr⸗ 


derungsmitteln aller wehren Gluͤckſeligkeit in 


Verknüpfung bringen möge. | 


er diefes Erfparungsmittel der Leiden entbehr⸗ 


lich und durch ein anderes erfeßbar findet, der nenne 
dieß andere, Mer aber Feines weiß, wodurch diefes 
entbehrlich gemachet oder erfeßet werden Fan, der 
brauche dieß, und brauche es ftandhaft und mit Zuver⸗ 
ſicht: und wern er beym ftandhaften, zuverfichtlichen 
Gebrauche diefes Mittels, Urfache hat, tiber verlorne 
Mühe zu klagen: fo füge er mir's, damit ich mich und 
meine Freunde warnen Eönne vor dem, wozu ich fie 
bisher ermahnet habe, Ich denke aber den Fall nicht 
zu erleben, | J 

* * 

Um dir viele, peinliche Leiden zu erſparen: 

fo forfehe IT. vor jeder bedeutenden Unter: 

nebmung in deinem Herzen, ob nicht eine ge⸗ 
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beime Zigenliebe, geheime Eitelkeit, oder eine 


andere unerlaubte Abficht die Triebfeder zur 


— ſey; und wenn du eine ſolche Trieb⸗ 


814; feder 





feder wahrnimmſt, fo bekenne fie die. und der. 
unfichtbaren. Weisheit, und werde geringe 
in deinen Augen, und laß das Gefühl deiner 
Schwächen in dir groß werden, und errötbe 
wie ein Mann vor dir felbft, und handle nur 
in diefem Gefühle, und du wirft dir taufend 
Thorbeiten, Verlegenheiten, Sebltritte, Aus: 
fehweifungen, Verirrungen erſparen. 
Wen hat es je gereut, ſich ſelbſt kennen gelernt 
zu haben, und redlich mit ſich umgegangen zu ſeyn, 
oder wer hat in der Heucheley, Eitelkeit, Rangſucht ꝛtc. 
mehr Kube als in der Erkenntniß feiner felbft, und in 
dein, was Demuth ift, gefunden? 

u 

106 - Um dir viele, peinliche Leiden zu erfpaten, 
| fo ruhe IH. nicht, bis du, durch forrgefeg- 
tes, nie müdewerdendes Selbftverläugnen, 
muthig widerftanden haft allem, was dem 
Geſetze deiner Natur, das Gute, nach dem 
Maaße des Gutſeyns, zu lieben und zu ehren, 
nach deiner beften Krkenntniß, zuwider iſt. 
Denn von diefem Augenblicke an, wo du allem, was 
diefem Geſetze zumider ift, mwiderfianden, und das ſelbe 
überwunden haben wirft, von hikfem Augenblicke an 
wirſt 








wirft du Friede mit dir felbft, und Friede mit der gan: 
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zen Natur haben, wie ein friedliebender Mann fagt, | 


Weiß jemand ein anders Mittel, zur wahren 


Freude zu kommen, als das nie ermüdende Widerſte⸗ 
hen gegen alles, was unrecht ift, der nenne es. Es 


wird aber nicht genannt werden koͤnnen, denn fo lange 


es Menfchen giebt, hat noch Feiner im Nachgeben 
gegen das, was Unrecht iſt, wahres, dauerhaftes 
Wohlſeyn gefunden. Es wird alſo wohl auch von 


feinem gefunden werden. 
Wer fich viele Leiden erfparen will, 
der prüfe IV. genau, was er zu glauben, 
‚zu hoffen, zu thun, zu unterlaſſen babe, ver: 


geſſe aber nicht, daß ohne Gebet, ohne Demurb, 
ohneentfehloffenes Widerfteben gegen alles er⸗ 
Fanntellnvecht keine Pruͤfungsgabe / geſchweitge 
ein ſtets rechter Gebrauch derſelben moͤglich ſey. 

Wo iſt doch der Mann, der unbekannt mit Ge⸗ 
bete, Demuth, Selbſtverlaͤugnung, und voll 
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von ſelbſtſuͤchtigen Begierden, irgend eine Pruͤ 
fung einer bedeutenden und mie Menſchenwohl innig 


‚verbundenen Wahrheit unternommen, und auf dieſem 
Wege zum Ziele gefommen ift? | 
815 Wer 
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Wer fich viele Reiden erfparen will, 
der ſuche ſich V. eines vertrauten, freundlis 


en Umgangs mit einem guten, weifen Man⸗ 


ne fabig und würdig zu machen. [n. 159.] 

Denn, wo dein Ange dunkel fieht, da kann viel⸗ 
leicht das Auge deines Freundes heller ſehen; und wo 
dich deine Eigenliebe in einen Abgrund ſtuͤrzen wuͤrde, 
da mag dich der Genius der Freundſchaft, die frey⸗ 
muͤthigſte und zaͤrtlichſte Liebe deines zweyten Ichs 
retten. 

— — — Auf dieſe Weiſe lieſſen ſich viele 
Leiden erſparen. Aber, wie ſoll man die Kinder 
der Freude auf dieſe Erſparungsmittel auſmerkſam 
machen? Der du ſo fragſt, ſieh! du kannſt ſchon 
darauf aufmerkſam ſeyn. So ſey es denn auch, und 
wenn du dir auf dieſe Weiſe viele Leiden wirſt erſpart 
haben: ſo werden es durch dich auch andere lernen. 
Und am Ende, wo unſer Rath nicht hinreicht, da 
reicht der Finger Gotris bin; der. Die ‚Herzen beruͤh⸗ 
ven kann ⸗ 








* Wie 


Wie kann ich auf fremdes Gut⸗ und 
Wohlſeyn Einfluß haben? 
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E⸗ giebt 1) Hinderniſſe des Gut⸗ und Wohlſeyns, 
Die weggeraͤumt werden muͤſſen, damit das Gut: und 
Wohlfenn gedeihen Fünnes man muß diefe Hinderniffe 
kennen und wegräumen, um das Gut: und BE | 
zu fördern. | 








Es giebt 2) Bedingniffe, ohne die Feine weiſe 
Förderung des Gut: und Wohlfenns gedacht werden 
kann: man muß diefe Bedingniffe kennen und fich 
ſtrenge daran halten, um das Gut: und Wohlſeyn 
nicht mehr zu hindern als zu fördern, 


Es giebt endlich 3) eine Ordnung in Fördes 
rung des Gut: und Wohlfeyns, die in der Natur dee 
Dinge, des Menfchen, und der Geſellſchaft gegründet 
iſt, und dieſe Ordnung muß man kennen und genau 
beobachten, um das Gut⸗ und Wohlſeyn auf die beſte 
Weiſe zu foͤrdern. Alſo erſtens: von den Hinder⸗ 
niſſen des Gut⸗ und Wohlſeyn. Zweytens: von 
einigen allgemeinen Bedingniſſen in Foͤrderung des 
Gut⸗ und Wohlſeyns; drittens: von der weſent⸗ 
lichen Ordnung in Förderung des Gut; und Wohl⸗ 
ſeyns. 


1. Hit 
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Hinderniffe des Gut: und Toohıfenns, 


&; hindert den Menſchen nichts ſo ſehr im Gut⸗ und 
Wohlſeyn, als der Menſch ſelbſt. Jeder iſt ſich das 
erſte, das groͤßte Hinderniß. Das Geſetz der Sinn 


lichkeit, und die eiſerne Gewohnheit ihm zu folgen, 


und Serrüttungen ‚ die durch jene Sinnlichkeit und 
dieſe Gewohnheit in uns geworden ſind, das heißt, 
die Menſchen ſind ihr eigenes, groͤßtes Hinderniß⸗ 
das ſie am meiſten hindert. — 
Nebſt dieſem Hinderniſſe des Gut: und Wohl: 
ſeyns, das jeder Menſch ſich ſelbſt iſt, giebt es noch 
auswaͤrtige Hinderniſſe, welche theils in einzelen, all 
gemein werderbenden Grundſaͤtzen, die durch einen boͤſen 


Wandel unterſtuͤtzet werden, theils i in befondern Vor⸗ 


urtheiten befiehen , die mehr gewiſſen Ständen oder 
Lebenbarten ſind und das zerruͤttete Ich im Men⸗ 
ſchen noch mehr jerrätten. 


| Das größte Hinderniß des Sut- und Wohle 
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ſeyns — der Menſch ſelbſt. 
Um den Menſchen auf das groͤßte Hinderniß des 
Gut⸗ und Wohlſeyns, das er ſich ſelbſt iſt, aufmerk⸗ 
ſam zu machen, laͤßt der beſſere Mann keinen Anlaß 
| vor⸗ 


— | 463 
vorbey, feinem Nachbar die Sophiftereyen, mit de⸗ 
nen ung die Leidenſchaften hintergehen, und die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, mit der ſich auch die ſcharfſinnigſten 
und uͤbrigens unglaͤubigſten Koͤpfe hintergehen laſſen, 
nicht nur kennbar, ſondern auch fuͤhlbar zu machen. 


Es iſt eine Bemerkung Baco's, die ich aus als 
gen feinen Bemerkungen für eine der alferwichtigften - 
Halte: daß die Menfchen, nachdem die alte Geſchichte 
ihnen ſo viele Beweiſe liefert daß ihre Vorgaͤnger in 
Leidenſchaften ihr Gluͤck geſuchet und nicht gefunden 
haben; nachdem fie ihr Zeitalter durch fo viele trans 
rige Documente überzenger hat, daß die Leidenfchaften 
Die Quellen des Gluͤckes verderben, flatt das wahre 
Gluͤck zu ſchaffen; nachdem fie an fich ſelbſt die Erz 
fahrung ſchon fo oft gemacht haben, daß die Befrie⸗ 
digung der Leidenfchaften das wahre Wohlfeyn tödte, - 
ſtatt es zu gründen — — dennoch, ungeacht all dieſer 
Belehrungen aus der Geſchichte, ihrem Zeitalter und 
eigner Erfahrung, Die verfchregten Quellen wieder be⸗ 
fuchen, und das, was fie nicht geben koͤnnen — bey 
ihnen füchen, | 


Diefe Bemerkung Fann jedem Moraliften, der 
glaubet, durch bloffe Vorſchriften die Welt zu beffern, 
| - Das 





das Eitle feines Glaubens zu verftehen geben, zus 
gleich aber auch die Muͤhe empfehlen ‚ den geta uſch⸗ 
ten Menſchen, das heißt, zuerſt ſich, und denn 
feine Mitmenſchen auf die, alle Begriffe übers 
ſteigende, Taͤuſchungskraft der Keidenfchaften 
aufmerkſam zu machen. 


Es iſt auch merkwuͤrdig, wie dieſe Taͤuſchungs⸗ 
kraft zu gleicher Zeit, wo ſie das Herz einnimmt, auch 
den Verſtand irre führe, Dieſe Taͤuſchungskraft iſt 
der. rechte Sophiſt, den jeder Menfch in fich trägt, 
und der zunaͤchſt die Welt verführt, ein Sophift, der 
weit mehr Sammer anrichtet, als die fogenannten lo⸗ 
giſchen Sophiſten, deren Streiche groͤßtentheils jeder 
geſunde Verſtand ſehen kann, wenn er mag, und die 
Gelehrten von Ariſtoteles an bis auf unſre Zeiten ſehr 
muͤhſam bekrieget haben. 


Und nicht nur richtet dieſer Sophiſt mehr Jam⸗ 
mer an, als alle andere; er liegt auch nicht ſelten un⸗ 
ter der Decke, wenn dieſe ſpielen, und man kann ſa⸗ 
gen, daß dieſe gar oft nur ſeine Dratpuppen, 
und er ihr primus motor ſey; man kann in einem 
beftimmten Sinne fügen, daß das Herz der erſte, 
und der Verftand erft der zweyte Sophiſt im 


Menſchen ſey. De 





Diefer erfte, rechte. Sophift hat nicht nur fo 
"mancherlen Geftalten als Mienfchen find, er har fügar 
An Einem Menſchen unzaͤhlige Geſtalten, und was 

noch mehr iſt, er hat ſogar bey Einer Leidenſchaft 
Eines Menſchen mancherley Geſtalten. — Dieſer 
Sophiſt, der rechte hundertgeſtaltige Protheus, taͤuſcht 
den Geizigen, den Hochmuͤthigen, den Wolluͤſti⸗ 
‚gen, den Rachgierigen, den Neidſuͤchtigen, und 
wie fie alle heiffen, die Sklaven ihrer Leidenfchaften, 
daß fie entweder das Mittel zum Zwecke haben, wie 
der Geizige und Hochmuͤthige, oder in der Hölle 
ein Paradies fuchen, wie der Neidiſche, Wolluͤſti⸗ 
ge und Aschgierige, 


| Es ſchiene mie nuͤtzlich zu ſeyn, die Schleichwege 
dieſes erſten Sophiſten jedem, der noch am Scheider 
wege zwiſchen Tugend und Laſter ſteht, aufzudecken; 
f Ach will ige nur, indem ich das Wohl der deurfchen 
Sjünglinge zunaͤchſt im Auge habe, die gefahrvoll⸗ 
ſten fürfie nennen, das heißt, die Sophifteregen der 
Wolluſt, und die Aufdeckung der Abeigen meinen ke⸗ 
fern uͤberlaſſen 


| a 
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Sophiſtik der Wolluſt. 

203 Oa dieſe Verfuͤhrerinn zu allen Zeiten die groͤßte 
Niederlage in dem ganzen Geſchlechte der Menſchen 
gemacht, und ihren Verfuͤhrungsplan gar oft in den 
ſchoͤnen Mantel der Vernunft gehuͤllet hat: ſo werden 
es alle Freunde der Tugend billigen, daß die falſchen 
Grundſaͤtze, unter deren Schutze ſie ihr Reich ſo 
fuͤrchterlich ausbreitet, in ihrer Bloͤſſe dargeſtellet 
werden. Ich unterſcheide die Sophismen, durch die 
ſich die Wolluſt in das Herz eines Menſchen einſchlei⸗ 
chet, von jenen, durch die ſie ſich darinn beveſtiget. 


| Sophismen, | 
duch die fich die Wolluſt in das Herz einſchleichet. 
Erſtes Sophisma. 
„Es iſt bloß Freundſchaft, nicht Liebe 
oder: es iſt nur unſchuldige Liebe; oder; es iſt 


reines Gefuͤhl des Schoͤnen, und nichts wei⸗ 
ters: alſo keine Gefahr zum Unrechte.“ 


Dieſe Zauberſtimme verfuͤhret bie unerfehenen 
Juͤnglinge und Maͤgdleins, daß ſie ſich dem unbekann⸗ 
ten Zuge gegeneinander, ohne Achtung fuͤr ſich ſelbſt, 


überlafl en. Im Gefühle der Unfchuld geben fie ſi ch 
einer 





einer Neigung hin, Die den Umgang unvermerkt vers 
trauter und fich immer gebietender zu machen. weißt 
Itzt fangen fie ſchon mit der Schamhaftigkeit zu marß 
zen an, und markten immer nachgiebiger, und mark 
ten fo lange, bis die Leidenfchaft diefen ſchwachen Zaun 
niedergeriffen, und das Gefühl der Unſchuld getoͤdtet 
hat. or diefer feinen Schlinge, die der Wolluſt die 
erſten Opfer bringt, laͤßt fich Eein ficheres — 
mie denken, als: 


„Prüfe deine Gedanken, ehe fie Begierden 
werden, und unterhalte Feine Begierde, die dich 
roth machen würde, wenn du fie vor einem edlen Manz 
ne mit Worten ausdruͤckteſt.“ Undr „Suche dir eis 
nen guten Mann aus, dem dur die Keime aller deiner 
Meigungen offenbaren, und defien Leitung du * 
ganz anvertrauen kannſt.“ 


Allein auch dieſes Mittel iſt ſehr ſchwer anzu⸗ 
wenden fuͤr ein Alter, das alles kann — nur nicht 
pruͤfen, und nichts mehr ſcheut, als die Keime die⸗ 
ſer Leidenſchaft zu offenbaren. Indeſſen hat die Fuͤr⸗ 
ſehung, die bey Bewahrung der Unſchuld, wie bey 
‚allem Guten, das Beſte thun muß, andere Mittel ger 
nug, die das Unvermoͤgen eines Schriftſtellers erjegen: 
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Fönnen, fo wie fie herablaſſend genug ift, auch die uns 
mündigen Käthe eines Menſchen als Weckſtimmen der 
— Wachſambkeit ec. zu gebrauchen. 


Zweytes Sopbisma. 

Wenn die Wolluft ducch den Sein der Freund⸗ 
ſchaft nicht Eingang findet: ſo greift ſie zur Decke der 
Weisheit, der Froͤmmigkeit, des Unterrichtes. 

„Es waͤre Schade, wenn dieſe Perſon 
dem Laſter in die Klauen fiele: ich will in ihr 
die Liebe zur Tugend anfachen: ic) will ihrem 
| Geſchmack eine beſſere Wendung, ihrer Neu⸗ 

gier eine geſunde Nahrung geben.” | 


Die fi nnliche Liebe zur Derfon erfheint alſo 
als geiſtige Liebe zur Tugend, und det vertrautere Um⸗ 
gang als Säule ber Weisheit, ‘Da ift denn die 
Niederlage gewiß. Jeder Theil trauet ſich mehr zu, 
und jeder erlaubet dem andern mehr, weil man der 
Tugend zu dienen glaubt, inden man der Leidenfchaft 
opferti -. Aus” eben dieſem Grunde koͤnnen gewiſſe 
Schriften, die den Helden der Liebe gute Abfichten und 
Gefuͤhle der Tugend unterlegen, der Unſchuld vielleicht 
gefaͤhrlicher werden, als die das Laſter geradezu pre⸗ 

digen; Denn dieſe ſchrecken durch die haͤßliche Geſtalt 
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des Laſters, die Unſchuld zuruck, jene laden ſie durch 
die reigende Geſtalt der Tugend zu ſich ein. Nur 


vielleicht? Ich darf es rund heraus ſagen: Nie ſiegt 
die Wolluſt gewiſſer, als wenn ſie ein Buch in dee 

Hand, in die Kammer der Tochter tritt, Und o, daß 
der Genius der Unſchuld allen, Menſchenkindern in der 


Bluͤthe der. Yahre die Grundfäge in das Herz fehriebe, 


die der gute Vater feiner Phöbe auf ihren vierzehnten 


Geburtstag mittheilte: „Wo eine Uniform, die ſonſt 


alle Thüren ſprengt; wo ein Rleid ſtarr von Gold, 
Wappenſchild und Brillianten, die ſonſt immer ein 


gefaͤllig Ja erhalten, nicht zum Ziele kommen, da fi iegt 
F Daͤmon der Empfindeley.“ 


Drittes — 


„Freyer Umgang mit dem andern Ber 
fchlechte ift norhwendig, um dem unfrigen die 
‚gehörige Geſchmeidigkeit, Artigkeit, Seinheit 
zu geben.“ 


Alſo darf Gewiſſensruhe, mo das erſte Gut des 


h 


Menſchen, reiner Wille aufgeopfert, oder der naͤch⸗ 


ſten Gefahr der Befleckung ausgefeßet werden, um 


dem Aeuſſerlichen einen Anſtand zu verſchaffen, den 
du dir auf einem ſichern Wege auch verſchaffen koͤnu⸗ 
a teſt, 





teft, und der keiner Darangabe bes Allerbeften werth 
feyn Fan? | 


Sophismen, 
durch die fich Die Woluft noch mehr im Herzen 
der Menſchen beveftiger. 
Viertes Sophisma der Wolluft. 

Hat die Wolluft fih im Herzen einmal veſtgeſe⸗ 
Get, fo rückt fie mit ihrer Sprache fehon Fühner heraus, 
und fischer die Leidenſchaft und die Ausbrüche ders 
felben, wozu fie durch den Schein des Erfaubten vers 
leitet hat, zu entfchuldigen, zu wertheidigen, 

„Der finnliche Trieb ift fehr fehwer zu 
baͤndigen: ihm zu unterliegen ift bloß Sünde 
der Schwachheit: der gute Bott, der ihn i in 
unfere Natur gelegt, nimmt es auch bierinn 
fo firenge nicht, als die Morallehrer.“ 

 Eingefchläfert von diefen Tinfprechungen, erlaube 
ſich itzt der ſchwache Juͤngling immer mit geringerm 
Widerſtande feines Gewiſſens, was er ehemals als 
Verbrechen verabſche hatte, und wird durch Unent⸗ 
haltfamfeit immer untůchtiger zur Enthaltſamkeit und 
tuͤchtiger zum Aberglauben, der die Ausſpruͤche der 
Wolluſt für Wahrheit hält. Er glaubet der Wolluſt 
| um 





nun lieber, und beſticht, um ihr mit mehr Selbſtbe⸗ 
ruhigung glauben zu koͤnnen, am Ende auch ſeine 
Vernunft. Die Vernunft des Wolluͤſtigen, von der 
Wolluſt gemeiſtert, ſuchet einen der Sinnlichkeit guͤn⸗ 
ſtigen Syllogismus ausfindig zu machen, und ſpricht 
am Ende fuͤr den armen Suͤnder und wider die 
Pflicht. Indeſſen, da auch die Vernunft der Wol⸗ 
luſt dienet, ſuchet die Natur ihre ewigen Rechte gel⸗ 
tend zu machen, und giebt dent Elenden durch die 
fichtbare Welkung feines Körpers zu verfiehen,, daß 
Die Einfprache der Wolluft Lüge fey, und nicht 
Wahrheit, weil ſie, ſtatt das verheiſſene Paradies 
herzuſtellen, eine Hoͤlle von Jammer gebauet hat. 
Hier erwachet das Gewiſſen wieder, und loͤſet den fal⸗ 
ſchen Syllogismus der Vernunft auf, und zernichtet 
die Apologie der Wolluſt mit dieſen unwiderleglichen 
Belehrungen: 


„Der ſinnliche Trieb iſt ſchwer zu baͤndigen, aber 

eben deßwegen iſt's Pflicht, ihn zu baͤndigen, und 
Ehre, ihn gebaͤndiget zu haben. Es iſt Schwach⸗ 
heit, dem Trieb nachzugeben ‚aber eben deßwegen iſt 
es Staͤrke ihn der Vernunft zu unterwerfen, und 
ihn felbft reizen — etwas mehr als Schwachheit. 
Gott ift guͤtig, aber feine Güte darf dem Geſetze 
Gg4 der 
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der Heiligkeit, dem Reiche der Tugend, dem 
wahren Wohlſeyn Des Menfchengefchlechtes nie 
nachtheilig werden. Gott ift gut: alfo foll die-dew 
Wille eines fo guten Weſens heilig ſeyn.“ 


Fuͤnftes Sophisma der Wolluſt. 
! 
Der thierifhe Genuß verfinfteret den Verſtand 
Immer mehr, und machet es der entzündeten Wolluſt 


num leicht, ihren Forderungen den Anftrich des Na⸗ 
türlichen zu geben, 


„Das Thier folge auch feinem Triebe, 
und machet ſich doch Eeiner Strafe ſchuldig; 
der Trieb ift Geſetzgeber des Thieres; warum 
foll er nicht auch des Menſchen, Der doch auch 
Chier ift, Geſetzgeber feyn?“ - 


Nachdem alfo der Menfch, lang genug, ſeine 
geiftige Natur, dadurch, dag er fich der Sinnlich⸗ 
feit hingab, entehret und beflecket hat: fo verliert er 
im Getriebe der ſinnlichen Luft, endfich die edlere Na⸗ 
tur, die ein Theil feines Weſens ift, ganz aus dem 
Geſichte und ſieht den Inſtinct des Sleiſches 





Menſchheit an. Ein Sklave der Sinne, kennt er 
keine Herrſchaft mehr, als die der Sinne. Unge⸗ 
wöhnt, 


* 
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woͤhnt, an unkoͤrperlichen Freuden Geſchmack zu finden, 
ſuchet er ſeine ganze Beſtimmung darinn, daß er die 
koͤrperliche Luſt ungeſtoͤrt genieſſen möge, Uebrigeuns 
iſt es der geſunden Vernunft ſehr leicht, dieſen 
elenden Fehlſchluß der Wolluſt aufzudecken. 


„Sn Thier ift doch mie Inftinet: alfo kanu es 
feinen andern Geſetzgeber, als den Inſtinet haben. 
Aber in dem Menfchen ift Inſtinet und Verkunft: es 
ſoll alſo das Miedere, feiner Natur nach, dem Hoͤ⸗ 
hern dienen, der Inſtinet der Vernunft gehorſamen. 
und auch um des lieben Friedens willen, weil die 
wienſchliche Natur nach den Erfahrungen aller Zeiten, 
"nirgends Ruhe finden kann, als in der Untermürfigfeig 
des Inſtinetes und in der Oberherrfchaft der Ver⸗ 
mine,“ [n. 35.] A 


Allein diefe lichten Wahrheiten find zu MN 


als daß fie das Wolluſtthier, dazu fich der Menfc bes 
reits erniedriget hat, faſſen koͤnnte — oder wollte. 


Sechotes Sophisma der Wolluſt. 
Sie kann bey der bisherigen Verblendung bes 
WVerſtandes nicht ſtehen bleiben; ihre Philoſophie wird 
nun freymuͤthiger, und kann nach und nach das 
RA Syſtem predigen, — 
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„Es ift unmörlich, dem finnilichen Triebe 
zu widerfteben; denn der Menſch ift nichte ala 
ein Wefen von fünf Sinnen: wer an einen 
Geift glauber, ift ein Schwärmer, und wer 
an eine Freyheit glaubet, ein Difionär: allee 
am Menſchen ift ſinnlich — alfo fterblich, und 
die Tugend ein Traum, und das Gewilfen ein 
Dhantom,“ | 

Dief bequeme und wahrhaft einfache Syſtem, 
[das nur aus dent Abgrunde des Verderbens gefoms 
men ſeyn kann, und deffen Afcheufichkeit nach Vers 
dienft zu bezeichnen, Die reichſte Sprache zu arm ift,} 
kann dem Wollüftigen nicht anders als angenehm und 
hoͤchſt willfemm Seo: es fpricht ihn von allem Kam⸗ 
pfe gegen feine Leidenfchaft los, und es hindert ihre 
num nichts mehr, ſich in dem Elemente des Viehes zu 
waͤtzen, nachdem er es als feines Gfeichen anerfennet. 
Fteylich wird Die Vernunft, der Tpranney müde, bap 
kaltetm Blute, hie und da noch einen Einwurf gegen 
die Zuverläffigfeit des Syſtemes machen : allein die 
Woluſt wird fogleich dieſe Einvendung als einen Reſt 
Des alten Aberglaubens, und als das Echo des noch 
amd die Maaßregel feftjegen: daß in Zukunft alle 

| noch 
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noch fo leiſe Regungen der Vernunft oder des 
Gewiſſens fuͤr nichts anders, als fuͤr Kniffe 
der Dummheit, die es nicht laſſen kann, Pro⸗ 
feliten der Tugend Zu machen, müfjen unters 
druͤcket und verschter werden, 


Wenn der Wolfüftige mehrere Zeitgenoſſen fins 
bet, die dieß nämliche Syſtem in Ausübung bringen, 
[und es ift nichts Teichters, als feines Gleichen zu fine 
den oder zu bilden]; wenn er auch noch Bücher fins 
det, Die Bieß Soſtem als hoͤchſte Weisheit aupreifen; 
wenn ihn die Natur fo maffio gebauet hat, daß fein 
Körper die Ausfchweifungen eine geraume Zeit auss 
Halten kann, und alfo auch die Folgen derfelben nicht 
fo frühzeitig, eintreffen und ihn zurechtreeiſen koͤnnenz 
wenn ihn befondere Gluͤcksumſtaͤnde, vor den Geiſ⸗ 
feln der Armuth und des Spottes bewahren; wenn 
Beitgenoffen, Bücher, Körper, Schidfal zu feinem 
Ungluͤcke zuſammenſtimmen: jo wird er ein Lehr⸗ 
gebäude, das Feiner Widerlegung werth ift, weil es 
den Menfchen unter das Vieh herabwürdiger, und 
aue gefunde Begriffe von feiner Würde jermichter — 
‚nicht nur zu feinem Glaubensbefenntniffe machen, 
fondern auch Proflice ju feiner ünffinnenfirche 





Der Teste Verſuch der Wolluſt. 

Wenn es der Wolkuft wie immer nicht gelingen 
will, diefes allerabſcheulichſte Syſtem der gefeßlofen 
Sinnlichkeit geltend u machen, und hie und da zit 
viel gefunde Vernunft antrifft, um die höchfte Thor⸗ 
heit ale Wahrheit. zu Marfte bringen zu dürfen: jo 
hat fie noch einen feinen Kunſtgriff, den Verſtand des 
Menſchen zu taͤuſchen: fie tritt als Profeſſorinn des 
allgemeinen Skeptizismus auf, weiß die Wahrheiten 
von Gott, Unſterblichkeit, Freythaͤtigkeit, Gewiſſens⸗ 
pflichten, die fo tief in unſerer Natur gegruͤndet find, 
und ſo helle vor dem gefunden Blick daliegen, in uns 
auflösbare Raͤthſel zu verwandeln, und endet mit ih— 
rem Lieblingsſchluſſ den fie r lange im ee getra⸗ 
gen hatte: — 


„JIn dieſer ungewißheit der unfi —— en 
und zukuͤnftigen Dinge iſt es einzige Weiss 
beit, das Ge genwärtige und Sichtbare zu 
BR en.’ 


Sie machet alſo die Augen truͤb und den Kon 
ſchwankend, um die Herzen zu gewinnen, Sie machet 
von dem Mathe der. Weisheit, in dubio tutiora, den 
— Gebrauch, der ſich denken laͤßt. Si⸗ 
— 
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gebrauchet die Vernunft gegen Die Vernunft ‚am die 
Ungluͤcklichen zum frehen Genuſſe zu verfuͤhren. Sie 
reißt alle Daͤmme der Zucht ein, um Ra 
| er zu reiten — — — — 
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‚Lieben Freunde! Wie it Eug ist zu Sinne, 


da ihr die Verwuͤſtungen, „die die gefeglofe Wolluft 
anrichtet, und die Sophismen diefer gefaͤlligen Lehr⸗ 
meiſterinn betrachtet habt, und nun an die Afterwei⸗ 
ſen denket, die immer etwas wichtigers zu thun ha⸗ 
ben, als die Niederlagen der Unſchuld zu hindern, und 
ben alle dem Verbeſſerer des Menſchengeſchlechtes heiſ⸗ 
ſen wollen? — — Doch laſſet die Todten ihre 
Todten begraben, und arbeitet mit neuem Muthe 
an dem Tagwerke de Lebens! | 


Wi e der Menſch ſich ſelbſt am erſten hindert; 
jo if er auch ſchwach gene, ſich von allgemein⸗ 


verderbenden Graudſatzen hindern zu laſſen. Dieſe 
Schwachheit begeiſtert die beſſern zu einem oft uns 


daukbaren, über ſeht edlen Wetteifer, der Gaͤhrung 
entgegen zu arbeiten, die durch allgemeinverderbende 
Grundſaͤtze angerichtet wird. Die Grundſaͤtze, denen 
fich der beffere Mann muthig entgegenſetzet, und der 

ren 
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von Gegentheil nie zu laut geprediget, nie zu nachdrucke 
fam mit Wort, That und Zucht verkündet en Fanny, 
heifjen mit Recht 


Allgemeinverderbende, 
* 
Es iſt kein Unterſchied zwiſchen Sittlihgut 
und Sittlichböfe 
. 
Es ift Fein Gott. 


13 
Es ift ein Gott, aber eins mit dem AU und 
fein einzeln Wefen. Ev xau za. 
—— 
Es iſt ein Gott, aber wir koͤnnen nichts von 
Ihm inne werden. 
= - : % ] i 
Es ift ein Gott, aber Er bekuͤmmert fich um 
Tugend und IBeisheit nichts. 
* | 
Es ift ein Gott, aber das eiferne Schickſal ift 
über Shut. 


Es ift ein Gott, aber Er kann Feine Wahrheit 
pfienbaren, und Fein Gebet erhörem, 
| Es 





Es ift ein Gott, aber wir haben gar Feine 
Pflicht gegen Ihn, d. h. wir dürfen leben, 
als wenn Er nicht wären 

* 

Der Menſch iſt ganz Sinn, und was man Geiſt 
nennt, iſt Materie — alſo die Erde ein 
Thiergarten, und nichts weiter. 

x 
Der Menfch Hat einen Geiſt: aber der Geiſt 
modert im Grabe — alſo jenfeits des 
Grabes Fein Leben. 
ze 
Der Menfch PAR der Sinnlichkeit nicht entge⸗ | 


genarbeiten. 
x 


Gewiſſen ift Allfanz. 
* 
Tugend iſt ein Traum. 
Sinnlicher Genuß iſt die einzige wahre Philo⸗ 
ſophie. 
* 
Religion iſt Pfaffentrug, und alle wei — 
BVoſenictet 
Alle 





N er 
Alle Selbftverläugnung ift Schwärmeren und 
Moͤnchspoſſe. 


* 
Moral muß von aller Religion, und die Poli—⸗ 
tik von aller Moral unabhängig genngcht 
werden. | 
* 
Alles, was eine hoͤhere Vernunft offenbaret, 
ſteht unter der truͤglichen Zenſur einer nie- 
drigen Vernunft, oder wie ein edler Mann 
ſagt: man muß Die Sonne nach der hoͤl⸗ 
zernen Hausuhr ſtellen. 
| BA. ’ 
Der Menſch muß ganz freygelaffen werden: 
jeder ift fein ergner Herr: alle Auctoritaͤt 
iſt Tyranney u. ſ. w. | 
Diefe Säße zähle ich unter die allgemeinver⸗ 
derbenden. & Fr. ich wuͤnſchte, die Beweiſe, daß 
| fie es find, wären nur in den todten Büchern, und 
sicht in der lebendigen Menſchengeſchichte zu finden! 


Was aber die kraͤftigſte Widerlegung der 
ſelben betrifft, ſo merke ich hier nur dieſes an, daß ſie 
in der beſſern Natur des Menſchen, in den Lehren 
A—— ai des 
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des göttlichen Chriſtenthums, und in dem Sinn 
und Leben der beften, Menfchen aller Zeiten, zu Ba 
den ſey. 

Was dieſe Grundſaͤtze nicht hindern, das hin⸗ 
dern beſondere, wahrhaft praktiſche, Vorurtheile, 
die an gewiſſen Lebensarten haften, wie die Falten an 
einer Greiſenſtirne. Ihren Wirkungen arbeitet jeder 
erleuchtete Freund des menſchlichen Sur und. Wohl⸗ 
ſeyns entgegei | 
A. 
Hinderniſſ J— 


Bei Gut⸗ und Wohlſeyns in der gelehrten Welt. 


DR Hinderniffe verdienen es, öffentlich genannt 
zu werden ; einmal, weil fie die Gelehrſamkeit uͤber⸗ 


haupt verſchreyt machen, und vorzüglich, weil fie 


Hinderniffe,des beiten, was die Menfchheit hat, des 
Gutſeyns, der reinen Sittlichkeit, find Ich will den 
Pinfel fo fchonend und jüchtig, wie möglich, gebraus 
hen: und doch wird das Gemälde ſchreckhaft ausfallen, 


u Hindernif des Gute und. Wohlſeyns iſt: ‚die 
Sorge der Gelehrten für das Wiſſen, vereint 
mit der Nichtſorge oder Sorgloſigkeit für das 
Thun: 

Sailers Giderſeligkeitoi. 11T Hd Das 
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Das bloſſe Miffen:wollen ſtellt die Erkenut⸗ 
niß der Wahrheit wie eine Pyramide auf die Spitze: 
ſi e muß fallen, und durch den Fall ſi — und manches 
Gute um ſich her zerſtoͤren. 


Das Thun der erkannten Wahrheit ſtellt 
die Pyramide auf den groſſen, breiten Grund: fie ſht 
feſt und haͤlt aus den Zahn der Zeiten. 


Hiernach theilen ſich die denkenden Menſchen in 
zwey Klaſſen. Die erſte, die groͤſſere, giebt ſich mit 
Wiſſen gar viel und mit dem Thun gar wenig ab. 
Die zweyte, die kleinere, bekuͤmmert fih um das bloffe 
Wiſſen gar nichts, und um das Wiſſen und Hu 
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208 ginderniß Gut⸗ und Wohlſthus ift: die 
pun der Gelehrten fuͤr abſtracte Ver⸗ 
minftideen, ohne Sinn für Erfahrung und 
Genuß der Wahrheit. | Ä 


Wenn du die Sonne fiehft, fo nimmft du eine 
Sache wahr, die wirklich iſt, und empfaͤngſt reelle 
Einfluͤſſe. Sie, die Sonne, machet in den Som⸗ 
mertagen Eindruͤcke auf dich, die 7) fo wirkſam find,’ 
daß du die Macht der Strafe kaum: ‚ertragen kannſt; 
— amaN daß du keines andern Beweiſes be⸗ 
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darfſt, um zu wiſſen, daß du das Richt anſchaueſt; 
3) fo luminds, daß du die Sonne felöft und andere 


Gegenftände fiehft ; 4) fo ſaͤttigend, daß du nicht 


mehr Licht verlangeſt; 5) fo erfrenend, daß deine 
Natur nen auflebet ;. 6) fo folid, a du bleibende 
Wirkungen davon haft: 


Aber nun, geh von der Sonne in einen dunkeln 
Ort, und mache Hi durch deine Kinbilduntzskraft, 
oder meinetwegen durch beine Vernunft ein Bild 
von der Sonne, und fage mir, ob dich dieß Bild er⸗ 
wärmet, andere Dinge die fichtbar macht,’ Munterkeit 
und‘ Leben in dich bringet, die Begierde, Die Sonne 
zu ſehen/ ſattiget? weh — mine 


7— Dieß Bild, das alt und von guten Menſchen 
gebrauchet iſt, bezeichnet genau zweyerley Gattungen | 
won Gelehrten, Eine will durch Abſtraction oder 

durch Speculation, kurz: durch der, weiſe und gut 
werden — und begnuͤget fi fi ch deßhalb mit den Stralen 
der gemalten Sonne. Eine andere möchte mit der 
Idee gerne den Anblick, den Befi itz den Genuß der 
Sache vereinigen, will durch Beſi⸗ durch Erfah⸗ 
rung des Guten gut werden — begnuͤget ſich niche | 
mit der gemalten Geifterfonne, ſondern ſtrebt ſich der 
| ba Eine 
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Einflüffe der lebendigen Sonne ‚mpfänglid zu 
machen. 

Hinderniß des Gut⸗ und Wohlſeyns iſt: die 
Praͤdilection der Gelehrten fuͤr ein einzeles 
Sach, verknuͤpfet mit Geringachtung und 
ſchiefer Beurtheilung der übrigen, 

Viele denkende Köpfe laſſen ſich von gewiſſen 
Wörtern und Fächern fo fehr für gewiſſe Gegenftände 
und Meynungen einnehmen, daß fie dadurch den all: 
gemeinen und ungebrochenen Sinn für alles Wahre 
und Gute, es mag eine oder Feine, dieſe ober eine anz 
dere Uniform tragen, nach und nach ganz verlieren, 
Daher die Einfeitigkeit, Die Difpute, die Secten m f. fi 

So eckelt der philoſophiſche Kopf gar oft alles an, 
was den verhaßten Namen der Myſtik trägt, und der 
Moftiker verachtet gar oft alles, was aus der Offizine 
der Speculation kommt. Der Rationaliſt iſt kalt 
gegen Erfahrung, und der Erfahrungsmann gegen bie 
E forſchende Vernunft, ” | 

R Und ich denke: fie wuͤrden alle viel gewinnen, 
wenn der forfchende Kopf von dem, Myſtiker die innige 


Liebe und Achtung für. alles Gute, dieſer von.jer 


nem das zug Nachdenken der Rationalift vom, 
Erfah⸗ 





Erfahrungsmanne die Beobachtungstreue, dieſer 
von jenem den Forſchungsgeiſt lernen und anneh⸗ 
men möchten: in fo ferne einer vom andern lernen und 
annehmen kann. FERNEN 
Statt alfo, daß einer den andern verſchreyt ma⸗ 
chen, laͤſtern, verachten ſollte, wäre es ſehr gut, wenn 
einer zum andern in die Schule gienge. ch 
Und der rechte Mann in jedem Fache geht auch 
gerne zu jedem rechten Manne in jedem andern Fache 
in die Schule, in fo weit dieß fein Beruf und das 
Hauptgeſchaͤft feines Berufes zulaͤßt. N 
| Der beffere Mann ift alfo weder ausfchlieffungss 
weife Forſcher, noch, ausfchlieffungsmeife Myſtiker, 
weder Nationalift , noch Erfahrungsmann , fondern 
er machet fichs zum Gefchäfte, die Liebe zum Nach⸗ 
denfen vom erftefn, die Achtung für alles Gute vom 
zweyten, die Entwicelungsgabe vom deitten, und dem 
Sinn für Eefahrung vom vierten zu lernen und anzu⸗ 


nehmen — — — und thut dabey auf die Ehrens 
und Schimpf⸗ Namen Verzicht. 


So verhäft es fi ch auch mit dem Kangfteeite 


zwifchen den ſchoͤnen und ernfthaften Wiſſenſchaften. | 


Der beffere Mann ift auofchlieffungsweife weder 
22 SER ein 





ein. Heftherifus noch ein Scientifikus, ſondern er lernt 
von dem erſten die Verſinnlichungs⸗ und von dem letz⸗ 
tern die Praͤziſtonsgabe, ohne zu faslbebern wie ein 
fogenannter Aeſthetikus, oder Worte zu ſtechen, wie 
ein fogenannter Scientiſikus. | 


1... Das Gegentheil kann die Vernunft nicht billigen, 
denn fie gebeut Liebe für alles Wahreund Gute. Und 
alles Ausfchlieffende ift einfeitig, weil es zu fehe 
einſchließt. 


Daraus folgt eben nicht, daß man ein Stuͤm⸗ 
per in allen Wiſſenſchaften werden ſollte, ſondern nur 
fo viel: daß fein Gelehrter feinen Mitgelehrten ver; 
kleinern und feiner mit dem gewählten Zweige dev 
Gelehrſamkeit großehun — fondern ftatt jenes Vers 
Eleinerns und dieſes Großthuns Fieber das Gute feines 
Mitpilgers feharf beobachten und redfich annehmen 
follte, fo viel er jenes kann und diefes ſoll. 


210. Hinderniß des Gut: und Wohlfeyns iſt: der 
. Handwerföneid der Gelehrten, der aus der er: 
waͤhnten Drädilection, und urfprünglicy aus 
der Zigenliebe, nothwendig entſteht. 
Der Handwerksneid verleitet ſie zur unedlen 
Conſequenzmacherey. Einige buͤrden denen, Bi 


/ 





ihnen im Lichte ftehen, Weynungen auf, die diefe 
nicht geäuffert haben, um die Achtung des Publieums 
für fie zu theilen. Dieß ift die Confequenzmacherenp 
der Meynungen. 


Andere laſſen die Meynungen ihrer ſogenannten 
Gegner ſtehen, und wagen ſich an die Zwecke, die ſie 
ſollen bezielet haben, ſchieben denen, deren Ruhm den 
ihrigen verdunkelt, Abſichten unter, davon dieſelben 
keinen Beweis gegeben haben. Dieß iſt die Confes 
auenzmacheren dev Abfichten. | 


Ich kenne Leinen nüchternen und zugleich herz 
vorragenden Gelehrten , der diefe Handwerkskniffe 
des Meides nicht an fich erfahren, und feinen bes 
trunkenen Wortgelehrten, der fie fich nicht gegen 
andere erlauber hat. 


Die Confequenzmacherey der Meymmgen vers 
fegert den guten Verſtand, die Konfequenzmaches 
rey der Abfichten brandmarfet das redliche Serz. 
Zu jener werden die unwiſſenden Eiferer, zu diefer 
die vielwifjenden Eiferee gar oft verſuchet. Jene 
ift das Steckenpferd fuͤr Schwaͤrmer des Aberglaubens, 
dieſe fuͤr Schwaͤrmer des Unglaubens. Jene ſieht 
Irrthum, wo o Feiner it, diefe ein Schelmenſtuͤck, wo 
een eines 





488 | | 
Feines iſt. Jene drehet den Buchftaben, ‘um Jer⸗ 





lehre zu finden, dieſe dreht ihn, um Irrfuͤhrung und | 


211 


212 


Complot herauszudrehen. Jene betruͤbet edle Herzen, 
dieſe elektriſirt die luſtigen Köpfe. Jene ruft Feuer, 
wo keines iſt, dieſe moͤchte glauben machen, man haͤtte 


aus Abſicht Feuer angelegt, wo etwa die Beer 
‚den. kommenden Tag weiffaget, 


Hindernig des Gut: und Wohlſeyns ift: * 


Secten⸗LCLobgeſang der Gelehrten auf — 
Vorbeter. 


Sobald die Sympathie fuͤr einen — 


‚einer Seete aͤhnlet, dann geht es unrein her. Man 


will groß werden, indem man ſich an einen Groſſen 


anſchließt; man will ſeinen eignen Mitbuhler klein 


machen, indem man einen dritten Mann über alle ers 
hebt, der eben dadurch auf die verhaßten Mitwerber 
Schatten wirft. Der weiſe Mann wirbt zu Feiner 
Secte, und laͤßt ſich zu feiner werben. Er ſchreyt 
nicht auf den Gaſſen, und poſaunet sicht in den 
Zeitungen — 

Hinderniß des Gut: unb Wohlſeyns ift: des 
Keformationsgeräufch vr Gelehrten auffer 
fih, ohne Kifer, in fich zu reforniren, wozu 
‚m Anlaß Rraft und Pflicht hörten, das 

wien 


> 





Dlanmachen für die Welt, ohne Sorge für 
ihre Zuͤtte. — 
Gewoͤhnt an ihr Ideenreich, darinn ſie nach 
Belieben ſchalten, und unzufrieden mit der Welt, die 
fich nicht nach ihren Ideen richten will, rächen fie ſich 
an dem Eigenfinn der Lagen, in denen fie fich befinden, 
und entwerfen Plans über Plans, die Dinge umzu⸗ 
ändern. Daher das ewige Baumeiſtern an den Ge⸗ 
wohnheiten, Einrichtungen, Inſtituten, Formen — 
ohne Verbeſſerung der groben Fehler, deren fle ſich 
taͤglich ſchuldig machen: Daher eine andere ‚heillofe 
Krankheit, Weit fie fo planmäffige Köpfe tragen, . 
fo koͤnnen fle ſichs nicht begreiflich machen, daß andere 
Leute nicht auch groffe, weit um ſich greifende Plans 
‘verfolgten, Und fo Halter fie gerade die planloſe⸗ 
ften Leute für die intriquanteften Aöpfe des 
Jahrhunderts. Sie fuchen in allen Köpfen die Uns 
‚ruhe, die nur in den ihrigen zu Haufe iſt. ch kenne 
einen Menſchen, der für fich felbft nie einen Plan 
entwarf, ing Groffe zu wirfen, und fich auch nie zur 
Mitwirkung an Ausführung fremder Plane aumwers 
ben ließ, und dem doch die Parthenen; feiner Zeiten 
die gröffeften Plone unterlegten. Imaginatious⸗ 
Köpfe Finnen nur von Imaginationen leben. 
* 998* Hin⸗ 
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213 Hinderniß des Gut: und Wohlſeyns ift: Vol⸗ 
taͤrſche Witzeley uͤber alte Geſchichten, ohne 
Sinn fuͤr Unterſuchung und ohne Sinn fuͤr 
den Geiſt der Geſchichte. 


Es iſt nichts ſo gut und groß, das die Spoͤtte⸗ 
rey nicht als boͤſe und niedrig darſtellen kann. Dieß 
gilt auch von den merkwuͤrdigſten Anſtalten der Fuͤr⸗ 
ſehung. Wenn Moſes den Berg hinangeht und das 
Volk nur von ferne zuſieht, wie er mit Jehova in 
Verhandlung ſteht: fo fühlt der Bibelverehrer das 
Groſſe, das Erhabene diefer Begebenheit, freut fich 
doer Menſchenfreundlichkeit ſeines Gottes und der 
Groͤſſe der Menſchennatur, die goͤttlichen Geſchlechtes 
iſt und mit Gott Unterredung hält — Indeſſen der 
Teichte und nur auf Oberflächen tanzende Bibelvers 
oͤchter nichts als Betrug und e wittert. 


Dieſe Geneigtheit, die — Geſchichten laͤcher⸗ 
lich zu machen, hat nicht ſelten zum Grunde — die 
Liebe zum Sonderbaren, die Freude zur Opponenten⸗ 
parthey zu gehoͤren, und das Anſehen eines denkenden 
Kopfes zu behaupten. 





214 Hinderniß des Gut- und Wohlſeyns iſt: die 
Bemuͤhung der Gelehrten, den Aberglauben 
durch 





durch Mittel zu vertreiben, die fch&dlicher find 
als er felbft, den fie vertreiben wollen. 


Ein Mann fo unabergläubig wie möglich, ber 
merket vier Fehler, die die Antagoniſten des Aber⸗ 
glaubens begangen haben, und ſie verdienen es, von 
allen denkenden Koͤpfen zum Thema ihrer beſſern Be⸗ 
trachtungen gemacht zu werden. Die Fehler ſind 
— N 


Sie wollen ı) den Aberglauben durch Unglau⸗ 
hen vertreiben — Krankheit durch Krankheit heilen, 
den Krebsfchaden durch allgemeine Peftilenz kuriren, 
Teufel durch Teufel austreiben. Sie find 2) zu aͤngſt⸗ 
ich auf alles gefpannt, was auch nur einen Schein 
des Aberglaubens zu tragen ſcheint, und diefe Spans 
nung macht ſie Geſpenſter ſehen, wo keine ſind. 
Sobald ſie 3) einen Mann entdeckt haben, der den 
Aberglauben zu beguͤnſtigen ſcheint, ſo wollen ſie an 
dem Manne gar nichts Gutes mehr ſehen, und nicht 
zugeben, daß jemand ein gutes Wort für ihn ſpreche, 
noch erlauben, daß dee Botaniker des Landes unters 
Suche, ob nicht etwa das vorgebliche Unkraut eine 
Geſundheitspflanze fey. Sie laſſen 4) fogar viele 

Anonymen für ſich fireiten, und diefe Streitmanier 
er we⸗ 
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erwecket Mistrauen, und laͤßt eine zweydeutige Licht⸗ 
ſcheue fuͤrchten. [Sieh deutſches Muſ. ſechtes Stuͤck 
1788.) Dadurch aber, daß die unſelige Methode, 
an die Stellen der Unwiſſenheit den Unglauben 
zu ſetzen, unter die Hinderniſſe des wahren Gut⸗ und 
Wohlſeyns der Menſchen geſetzt wird, ſoll eine andere 
Methode, Die Stelle der Unwiſſenheit zu vers 
theidigen und Die Finfterniß zu verewigen, ſchon 
gar nicht empfohlen werden: denn N. B. Finfternig 
taugt fo wenig als Irrwiſch — Licht allein 
macht lichte Seelen. 


215 Hinderniß des Gut: und Wohlfenns ift: das 
unbedingte Schreyen der Gelehrten nad) dem 
Drange ihrer Leidenfchsften unter dem Schil⸗ 
de der Publizitat. 


Die Vernunft ſchreibt jeder guten Handlung ge⸗ 
wiſſe Bedingniſſe vor, ohne die die gute Handlung 
wicht die gute Handlung ſeyn kann. 


Es muß alfo wohl auch die Publizitaͤt nicht als 
ein unbedingtes Gut angefehen werden, und der Ges 
brauch, den man davon macht, kann nur unter ger 

wiſſen Bedingniffen gut feyn. | 
| Dee 
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Der naͤmliche Schriftfteller, der die Fehler der 
Antagonijten des Aberglaubens fcharf zeichnete, nennt 
einige diefer Bedinguiffe, die mir fehr wohl gefallen, 
und vielen ehrlichen Menfchen gefallen müffen, und 
nicht, mit Weglegung einer Zeitſchrift ſollten vergeſſen 
werden. 
Es ſollten nämlich, nach dem Rathe dieſes Man⸗ 
es, die beften Schriftſteller des Landes wachen I. ges 
gen alles, was nach Anekdotenjaͤgerey und Pas⸗ 
quill ſchmeckt; IT. gegen alles, was wider die Re⸗ 


genten, die Geſetze des Landes, die Verwaltung 
des Staates auf eine ruheſtoͤrende Weiſe ins Publi⸗ 


eum geſchrieben wird; IN. gegen alles, was wider bie 


geoffenbarte Religion gefchrieben wird; IV. gegen 
alles, was die neuern Erfindungen nur mit Hohn: 


gelächter befohnet und manche Keime des Guten zer⸗ 
ſtoͤret. ID. Muſaͤum, drittes Stud, n.3.] Ich 
denke, wenn dieſer Rath genau befolget wuͤrde, ſo 
wuͤrde Wahrheit, Menſchlichkeit, Gerechtigkeit und 
Religion, dieſe vier Saͤulen des Tempels der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, nichts verlieren. 


Hinderniß des Gut⸗ und Wohiſeyns iſt: die 


fuͤhlbare Verachtung der Schriftſteller gegen 
die Nichtſchriftſteller. 


“ 


Mi 
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Mir ifts, als wenn gerade diefe Verachtung das 
fiherfte Merkzeichen der häuslichen Dürftigkeit wäre. 
Denn, wer geoß ift, mag es nicht erft durch Verach⸗ 
tung anderer feheinen, Das Seyn hat einen wah⸗ 
ven Schein, der nicht täufchet, und nicht aufgeheftet 
iſt, und bleiber — mit dem Seyn. Und hätten die 
Gefehrten den Frieden in ſich, fo beduͤrften fie nicht, 
dem innern Unfrieden mit fich, duch Beratung ans 
been, Luft zu machen. 

Ich Bin uͤberzeugt, daß gerade der Weiſeſte 
nichts ſchrelben kann. Denn gerade der Weiſeſte kann 
mit der Gegenwart zu ſehr zu thun haben, als daß 
er Zeit fände, für die ungewiſſe Zukunft zu arbeiten, 
Gerade der Weifefte kann durch das Handeln fo vief 
Gutes fliften, daß es den zweydeutigen Nutzen weit 
überwiegt , den allenfalls ein Schriftfteller fchaffen 
kann. Hernach läßt fich vieleicht ducch Thaten auch 
für die Nachwelt mehr fliften, als duch Schriften, 
Am Ende ift es auch leichter, das Gefchehene aufs 
zeichen, als groſſe Thaten verrichten. Wenigſtens 
verdient es die Aufinerffamkeit der vielſchreibenden 
Jahrhunderte, daß Sokrates und’ Jeſus nichts ges 
ſchrieben haben, da doch alle ehrliche Kenner jenen 
fuͤr einen weiſen Mann, und dieſen fuͤr mehr als einen 


Men⸗ 





Menfchen haften muͤſſen, und wir Ehriſten dieen letz 
tern fuͤr die Weisheit haften, 


Hinderniß des Gut: und Wohlſeyns ift: der 
Woͤrterkram der Gelehrren von Dingen, die 
fie nicht aus Erfahrung Fennen, und die doch 
nur aus Erfahrung, in ihrer eignen Herrlich 
keit — erkannt werden koͤnnen, und von denen 
fie doch fBrechen, als wenn fie von denfelben 
die Suverläfligften Ziennrnifje hätten. 
Nunter dieſen Dingen ftehen Tugend und Res 
ligion oben an . 


„Diele veden gerade von Neligion und Tugend, 
wie die Kupferftecher die Karte von einem Lande, 


barinn ſie nie geweſen ſi nd, ſtechen.“ 


Dieſer Gedanke des biedern Leidemits iſt reine 


Wahrheit. Es iſt nichts leichters, als bey Schriften 
über Religion fuͤhlen, daß fuͤr ihre Verfaſſer Tugend 
und Religion noch ein fremdes Land iſt, das ſie nur 


vom Hoͤrenſagen kennen, und alſo a nur vom Hoͤ⸗ 


venfagen befchreiben koͤnnen. — 


D, es formen und reihen und Sitden fih ganz 


andere Ausdrücke, und anders, wenn der Schrift: 
ſteller fich nicht erft in die Empfindung der Tugend 
bineins 
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bineinfesen muß, fondern diefe Empfindung wirk⸗ 
lich in fih bet, und aus dieſer Empfindung deen, 
und aus Ideen Wörter werden läffer, ftatt daß ein 
anderer aus gegriffenen Worten Ideen zimmert, 
und aus Ideen Empfindunten Bünftelt | 





— 


et 

Diefe Hinderniffe der falfchen Gelehrſamkeit Habe 
ih — Eennen gelernet, und zeige fie hiemit den Aerz⸗ 
teir an, damit das Gift nicht länger im Finſtern ſchlei⸗ 
hen, und in Geheim Drofeliten machen Eönne — 
fagte Leffing bey einem andern Anlaſſe. Doch ich 
irre: das Gift ſchleichet nicht mehr: es prediget amt, 
hellen Mittage. — Uber, du harter Mann, warum, 
ſo viele, des Menſchen unwuͤrdige Süge aus dee 
Gelehrten⸗Geſchichte, und Feine ermweifenden Data? 
Diefe Hätreft du gewiffenhaft anführen follen. — — 
Alſo hätte ich beleidigen, wenigftens wehe thun 
‚sollen? An diefes Soll glaube ich nicht. 

Sch hätte noch andere Zinderniffe nennen- 
koͤnnen: aber die Zeit, in der wir leben, hat ſ ie ſelbſt, 


und laut genug genannt. Es fehlt x ®. nicht A. 


Kann die die Menfchen duch reine Vernunft, 
leiten, 
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leiten, und fie deßhalb von aller Auctorität los 
machen wollen, Ich habe alle Achtung für die veine 
Vernunft, Aber fragen darf ich doch: Erftens, wo 
die reine Vernunft zu Haufe fen? -Zwentens: wie 
der Menfch heiffe, der fich ducch reine Vernunft von + 
allem Unrecht und von allem „Sich⸗ſelbſt⸗thranni⸗ 
firen’’ frey gemacht har? Drittens: wenn fein eins 
ziger Menſch bisher fich ſelbſt durch die reine Vernunft | 
von allem Unrecht und von allem „‚Sich-felbftstyrane 
niſiren“ frey machen konnte: wie fie es doch angehen 
wollen, andere von allem Unrechte und allem Drucke 
frey zumachen, da fie fich ſelbſt nicht davon erlöfen koͤn⸗ 
ven? Und Furz, wie es wahre Liebel in der Wele 
giebt: fo giebt es auch falfche Erloͤſer, welche ſelbſt 
unter die neuen Uebel gehören. Es giebt feinen Erz 
löfer, als den, der gefommen ift, zu fuchen, was 
verloren war. 


‚Wen der Sohn frey machet, der iſt frey. 
Wen die Wahrheit frey machet, der il frey. 
Wer Sünde thut, der if ein Knecht der Sünde, 


—n 


Sailers Gluͤckſeligkeitsl. U. Th, Ji B. 


B. 
Hinderniſſe 
des 
Gut⸗ und Wohlſeyns in der vornehmen Werk. 


218 w Diesif guter Ton, groſſer Ton, Ton der 
Welt, feine Lebensart, Hoffitte: Der Mann 
weiß zu Ieben: der hat viel Welt: der junge 
Mann hat fich gut gemacht. “ 


Es laͤßt ſich ſchwer beſtimmen, was dieſe Grunde 
füge für einen mächtigen Einfluß auf die Aeltern und 
Kinder, in Bildung diefer, haben. Die Aeltern neh: 
men wahr, daß der Ton der Welt mächtigen Beyfall 
finder; daß er manchmal den ganzen Werth eines ges 
ſchaͤtzten Mannes ausmacher, daß er bey vielen den. 
Mangel an Kenntniffen und an Rechtichaffenheit 
zudecfen muß; daß er das befte Empfehlungsfchreis. 
ben für Reifende if. Die Aeltern nehmen wahr, 

daß in vornehmen Gefellfchaften Feine Gabe fo ſchnell 
wirket, Peine fo zuverläffig alle Augen auf fich zieht, 
‚Feine fo laut gepriefen wird, als „Welt haben.’ 





Die Aeltern nehmen wahr, daß Gelehrſamkeit, 
Amtstreue, und ſelbſt auch der Adel des Blutes 


und Die erſte Bedienung an Hoͤfen vieles von ihrer 
Kraft 








Kraft auf die Menfchen verloren haben, wenn es dem 
Manne an feiner Lebensart fehlet, 


Die Aeltern nehmen wahr, daß befonders bas 
vornehmere Frauengefchlecht, deffen Urtheile, Nei— 
gungen, Entſcheidungen unter die Triebfedern groffer 
Bewegungen im Menfchenreiche gehören, für dem 
Ton der Welt eingenommen ift, und gar oft den Werth 


des ganzen Menfchen, nach feinen Manieren und dem ! 


Eindrucfe feiner Geberden, mit, 


Aus diefen Wahrnehmungen bildet ſich in ben 
Aeltern vom vornehmern Stande nicht felten eine uns 
richtige, Überfpannte dee von dem Tone der Welt 
und feinem Werthe. Diefe Idee wird nach und nach 
herrſchend, weil täglich davon Gebrauch gemadhet 
wird, Nach diefer herrſchenden Idee urtheilen die 
Aeltern in Gegenwart der Kinder von Sachen, die 
ſich zum Tone der Welt verhalten, wie das Allerwich⸗ 

tigſte zum Allergeringſten. Jede regelmaͤſſige, anhal⸗ 
tende Anſtrengung des Verſtandes, um zu lernen, 
ift Pedantis'm, und nur eine Sache für Bürgerse 
Finder. Jede freymuͤthige Erklärung für Religion, 
Gewifjenhaftigkeit, Gerechtigkeit, Wahrheit, ift raus 
‚ber Schulton, Unart, Reft der Poͤbelſitte, Man⸗ 

Si2 gel 


sos ; — — 
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gel an Lebensart. Nach dieſen Uttheilen modelt ſich 
nach und nach die ganze Erziehung der Kinder; ſie 
muͤſſen durch Wort und Beyſpiel fruͤhzeitig uͤberzeuget 
werden, daß Anſtand, Artigkeit, Gelenkigkeit des 
Körpers, Fertigkeit in franzöfifcher und engliſchet Spra⸗ 
he, Zeinheit in allem Aeuffern zc. mehr gelten als Rich⸗ 
tigkeit im Denfen, Edelmuth in Gefinaung und Rechts 
ſchaffenheit in Handlung. Nach diefen Grundfägen 
werden denn auch die. Hofmeiſter gewaͤhlet und ges 
ſchaͤtzet, die Öffentlichen Erziebungsanftalten ge 
würdiget, und was am nachtheifigften ift, ſelbſt Die 
Lehrer und die Lehren der Religion und Sittlichfeit 
Daher denn auch, daß die vorriehmen Stände fo 
viele Puppen ſtatt Menſchen aufjumeifen Haben, 
Daher, daß ſich die beſen Menſchen, werm ſe 
den Fuß nicht recht fielen, oder die Sprache ihres 
Vaterlandes nicht auf mancherfey Weiſe beſchnit⸗ 
ten, oder die Komplimente nicht zu Gebote haben, 
oder feine imponirenden Air's mit in die Geſell⸗ 
ſchaft bringen, fo langſam und ſo muͤhſam m. 
ſchaffen koͤnnen. 
Daher, daß vertrauter herzlicher Umgang 
wiſchen Adelichen und Nichtadelichen ziemlich felten 
iſt/ 
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iſt, und vielen gar unmoͤglich zu ſeyn ſcheinet, deßhalb 
naͤmlich, weil jene gar oft zu viel Gewicht auf die 
Manieren legen, und ihre Freunde nur u den Dias 
nieren wählen. — - 

Daher, daß die Raͤthe, Vorſchriften, Warnun⸗ 
gen, Ermunterungen der Unadelichen, die den vorneh⸗ 
mern Theil zur Tugend fpornen Fönnten und ſollten, fo 
ohnmächtig auf diefen wirken, weil er das Sprödes 
thun mit gemeinen Peuten, und das „Sihmidt:ge 
meinmachen“ mit Lapen für eine theure Pflicht feines 
Standes anfieht. 

Daher, daß viele Vornehme an den Unadelichen 
nichts: zu fhägen wiſſen, weil fie nicht von — find, 

gerade, als wenn die Menfchennatur, die uns allen 
gemein ift, nicht einen eignen, von aller Convention, 
MWappenfunde und Formalitär unabhängigen Adel in 
fih trüge; gerade, als wenn nicht der Menſch am 
Menfchen das allervornehinfte wäre; gerade, als wenn 
es nicht fehon der Begriff des Edelmannes mit fi 
brächte, daß er ein edler Mann, das heißt, der Tugend 
und der Wahrheit und der Menfchen Freund feyn foll; 
gerade, als wenn nicht dieß der rechte Grund alles 
Adels wäre, daß die Vorältern der Adelichen edel ges 
Bandelt haben, und durch diefe edle Handlung [nach 
Ji 3 bder 
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der Vorſtellung eines edlen Mannes, der Fein Edel 
mann iſt,] die Zweige im Stamme find geheifiget wor: 
den; gerade, als wenn nicht felbft den adelichen Fa; 
milten daranläge, daß ihre Kinder nach diefem ſchoͤnen 
Begriffe gebildet würden, und den empfantenen 
Adel des Blutes mit dem felbfterworbenen Adel 
des eignen Wohlverhalteng fiegelten, 


eo eu 


219 Daß dieſe Denkart, die den Werth des —— 
Tones uͤberſpannt, den vornehmen Staͤnden natuͤrlich 
ſey, laͤßt ſich nicht wohl laͤugnen. 


| Daß fie der Tugend, das heißt, der Achtung 
fuͤr Pflicht, ſchaͤdlich fey, bedarf Feines Beweiſes für 
den, der bedenkt, daß das Wichtigſte, das Erſte, 
das Innere — das wahre Butfeyn in dem Vers 
haͤltniſſe ſeine Reize für Menſchen verlieren muͤſſe, in 
welchem das Mindermürdige, das Geringere, das Aeuſ⸗ 
fere — der feine Anftand an die Stelle von jenem — 
geſetzet wird, ' 
Daß ich aber, wenn ich Dieß Vorurtheil bey vor⸗ 
nehmen Ständen unter den Hinderniſſen der Sittlich⸗ 
feit oben anfeße, nicht Thor genug fey, entweder die 
feine Sitte zu verdammen, oder zu verkennen, daß 
X 8 auch 
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‚auch diefe Stände Männer und Frauen zählen, die ſich 
‚über diefe niedere Denkart erheben, werde ich wohl, 
‚ohne befondere Proteftation , vorausfegen dürfen — 
ich fahre fort; 

Dieß Hindernig hindert deſto mehr, weil ſi * 220 
dieſe Denkart nicht nur unter dent Adel, fonden —. 
‘auch unter den Ständen, die an den Adel gränzen, 
oder fih gern an ihn anfchlieffen „ und fich deßhalb 
unter Stände von Diftinetion [foll-heiffen, von ent 
ſchiedenem Werthe, ] rechnen, fo allgemein verbreiter 
hat. Wie fich die Kleidertrachten von den adelicheit 
Perfonen nach und nach auf die unadelichen , die 
über dem Bürgerftand fiehen, und von diefen auf den  _ 
Bürgerftand herunter, ducchaus nach der hertſchen⸗ 
den Mode, verbreiten: ſo die Vorurtheile von dem 
Werthe der feinen Lebensart. 


Dieß Hinderniß hindert deſto mehr, weil nun 221 
auch viele Gelehrte von dem Werthe der Wiſſen⸗ 
ſchaften bereits zu urtheilen angefangen haben, wie 
der Adel vom Werthe des Menſchen — nach dem 
guten Ton, Noch mehr; fie haben nicht nur ihre 
Urtheile danach geformet ‚ fondern auich ihre Werke, 
ſo, daß ihrer viele an Gehalt und Eisen — nut 


für die Toilette taugen. | SE rer 
Sig | Die 
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Dieſes Zinderniß hindert defto mehr, weil man 
bereits auch angefangen hat, die Religion nach dem 
guten Tom umzuarbeiten, und ihr eine gefäfigere Ge⸗ 
alt zu geben, ohne zu bedenken, daß das Gold der 
Religion defio mehr von feinem innen Werthe vers 


lieret, je mehr e8 nach der Pegel des bon-ton’s ber 


ſchnitten wird, Laſſe man doch den vier Evangeliſten 


‚übte ebrwärdige Beftalt, und der Wahrheit, die 


fie predigen, ihre liebenswürdige Einfalt, die che: 


mals das Antlig der Erde umgeändert hat, Jene 
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bedürfen deines Federhuts und dieſe deines Schmur 


ckes nicht. 


„Alſo fol man fih gegen die gute feine u 
bensart verſuͤndigen?“ 


Nicht doch, lieben Freunde! feine —* fol 
immer feine Lebensart bleiben — aber nur follen wir 
nicht mehr aus ihr machen, als daran iſt. Art iſt 
doch nur Art, Sapon nur Façon, nicht Die Haupt 


Jade ſelbſt. 


* des Miniſters ni für ie ſelbſt haften, und 


Natuͤrlich wird ſich * erſte —— des Fůrſten 
anders geberden als der Bauer, der nie von ſeinem 
Pfluge weggekommen iſt: nur. muͤſſen wir die Ge⸗ 


die 
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die Geberde nicht fo hoch preifen, als wenn die Ge 
berde Hauptfache wäre, und nicht der Geiſt, der die 
Geſchaͤfte leicht ͤberſehen, den Gang der Dinge ord⸗ 
nen, die Zügel der Regierung feſthalten, weife an⸗ 
ſtrengen und weiſe nachlaſſen kann. 


Eine feine Ausſprache iſt allerdings dem Ohr an⸗ 
genehm: aber wir muͤſſen die Ausſprache nicht fuͤr 
\ mehr als Ausfprache , und das Angenehme nicht 

für mehr als angenehm — und nie die Ausſprache 
für den Cicero, und das Angenehme derfelben nie für 
Wahrhei und die Sache ſelbſt halten. | | 


Darinn. liegt der Sitz des Vorurtheiles nicht, | 
daß wir uns um eine feine Lebensart umfehen, ſondern 
darinn, daß wir über dem Bemühen, die Auffenfeite 
zu verfeinern, das Innere in Ordnung zu bringen ver 
fäumen, und über dem Lobpredigen der feinen Sitte 
vergeſſen, der finnlichen Jugend ein befieres Feld zur 
Verfeinerung anzumeifen, 


Darinn liegt der Sitz des Vorurtheiles nicht, 
daß wir das Aeuffere verfeinern, fordern daß wir in 
Der Angelegenheit der Verfeinerung nicht von innen 
heraus arbeiten, und das Innere roh, wild ſeyn laſ⸗ 
ven, und auf das innere Rohe ein äufferliches Feine, 
— Ji 5 | das 





das allein keinen Werth hat und nicht dauert, auf 
klechſen — und bey alle dem glauben, - etwas Groſſes 
geliie zu haben — da wir nur aufgeflechfer haben. > 


Was follen ı wir affo thun, um diefem Vorur⸗ 
theife entgegen zu arbeiten?“ 


224 Seine Sitte, meine Freunde, mögen Sie immer 
an andern ruͤhmen, und fich ſelbſt anbilden, wer koͤnnte 
dagegen ſtreiten? Aber vergeſſen muͤſſen Sie nie, daß 
Ordnung des Innern Hauptſache, und Ordnung 
des Aeuſſern nur denn natuͤrſich ſey, wenn ſie von 
jener abſtammt und unterſtuͤtzet wird; daß der Adel, 
der in der Würde der Menſchennatur, in Gottes; und 
Menſchenliebe, in Großmuth, Gerechtigkeit, Selöftbes 
herrfchung befteht, die Wurzel fen von dem Adel, der 
fich erben läßt, und daß es Undank ſey, wenn der Zweig 
feine Wurzel ſchaͤndet; daß in Tagen des Jammers, 
mit denen bie vornehmen Stände, fo wie Die niedern 

heimgeſucht werden, der gröffe Ton und Die feine Sit: 
te, und die zarte" Ausfprache nicht: tröften koͤnnen — 
fo wenig als Plumpheit der Sitte, voher Ton und 
grobe Ausfprache tröften koͤnnen; daß die Liebens⸗ 
wirdigkeit des Menfigen, deren Grund nicht über 
den Zufchnitt des Rockes und die Oberfläche des Koͤr⸗ 
X . | pers 
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pers hineinreicht, Feine Eroberung fey, die groffe Tas 
lente oorausfeßte oder dauerhaften Ruhm verfpräche, 
daß die Menfchen in Bildung ihrer feldft doch einmal 
der Natur folgen follten, und gleichwie diefe ihre 
fchönften und beiten Producte von innen heraus bildet, 
und durchaus Feine Zerftückung leiden kann, fondern 


nur fchöne Tota fchaffer: alfo jene von Bildung des. 


Berftandes und des Willens ausgehen, und von Bil: 
dung des Innern auf. die Bildung des Aeuſſern her⸗ 
ausarbeiten — ein feines Totum, ſtatt des feinen 
Auſſenwerkes, ſchaffen möchten, | 

Dieſe Grundfäge wollen wir verbreiten, diefe 
mehr mit That als Schall empfehlen, und wir werden 
der Tugend und Glückfeligkeit unferer Mitmenſchen 
einen weſentlichen Dienſt gethen haben. 


C, 
Hinderniſſe 
49* bes j 
Gut⸗ und Wohlfenns in der politifchen Welt, 


Unter vielen nenne ich, um ihrer Gemeinſchaͤdlichkeit 
willen, 3wey: das erſte iſt die Eroberungsſucht der 
Groſſen der Erde, die der Moralitaͤt beſonders das 
duch gemeinfhädlich wird, daß fie den ungeordne⸗ 

RIES * RN DR 
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ten Kriegergeiſt im Lande oben anſetzet. Denn dieſer, 
ber. ungeordnete Kriegergeiſt (2) iſt es, der 1) ſich 
in den Tagen des Friedens wenig aus der Moralitaͤt, 
in den Tagen des Krieges gar nichts daraus zu ma⸗ 
chen pfleget. =) Diefer iſt Schuld daran, daß die 
Gewalttraͤger, im Drange neue Länder unter ihr 
Scepter zu bringen, die alten zu regieren, zu bilden, 
verſaͤumen. Dieſer leget 3) nach und. nach die Leber; 
zengung in die Gemüther der Unterthanen, daß nicht 
Gerechtigkeit und. Milde die Grundpfeiler. des 
Staates feyn, fordern der Degen in der Fauſt des 
Soldaten. Diefer machet 4) die jüngere Nation 
‚glauben, dag man, um groß und glücklich zu ſeyn, 
der Arbeitfamkeit, des traurigen Nachdenkens, 
der Zucht, der Religion gar leicht entbehren koͤnne, 
und weiter nichts bevürfe, als eine Kriegsuniform zu 
Kragen. Diefer wirft 5) einen Schatten auf bie, 
dem gemeinen Weſen erfprieglichften, Stände und 
Berufsarten des Dauert, Landmanns, u. ſ. fr 

| on 


z 
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© Wenn ich den ungeordneten, der Moralitaͤt nach⸗ 
4 theiligen, Kriegergeift ſchildere, fo läugne ich nicht, 
. daß der Soldat rechtſchaffen handeln Fönne , oder 
ſolle,/ oder wirklich handle. Jeder rechtſchaffene 
Mann ift feiner Ehre werth, er trage dieſe Uniform, 

e der eine andere , oder Feine, 
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Diefer verbannet 6) die Menſchlichkeit, die Huma⸗ 
nitaͤt, immer mehr aus dem Menſchengeſchlechte, weil 
man es fuͤr ein Verdienſt anrechnet, daß Menſchen 
gegen Menſchen ſtreiten, und ſtegen nennt was 


Menſchen toͤdten heißt. Der Eroberungsgeiſt je 


tritt endlich die Morafität ganz und gar, indem er die 


‚ Mechtfhaffenheit, dieſe heilige : Vorliebe gegen die 


‚ Rechte unfrer Mitmenfchen.mit Abbruch alles Eigen⸗ 


nutzes, aus dem Lande fchaffet, und das groffe In⸗ | 


tereffe der Menfchheit, welches im Gut⸗ und Weiſe⸗ 


ſeyn befteht, in ein Bloß gengraphifches verwandelt, 
wie es Jafobi ſehr hart und ganz wahr nennet , in 
dieſes, daß eine gewiſſe Anzahl von Quadrat⸗ 
ſchuhen Land unter einem gewiſſen Namen 
beyſammen angetroffen werde, 


Zu dieſem allzermalmenden Eroberungsgeifte, 


[denn es giebt gewiß fo viel Gründe, die Eroberungss 
füht in allem Sinn alfermalmend zu nennen, als 
Mendelſohn haben Fonnte, eine neuere Philofophie in 
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Einem Sinn alljermalmend zu nennen,] gefeller ſich 


bruͤderlich das falſche Hochgefuͤhl gewiſſer Politi⸗ 


ker, die in dem elenden Traum von der All⸗ und 


Selbſtgenuͤgſamkeit der "bürgerlichen Geſetz⸗ 


gebung und des ſtehenden Soldaten zur Lei⸗ 
tung 





tung des Menſchengeſchlechtes, eingewiegt, alle 
Triebfedern der Religion für: entbehrlich zum Men⸗ 
ſchengluͤcke halten, und alle Gedanken, die uͤber das 
Fach der Fabriken, der Abgaben, der Zoͤlle und 
Kammergefaͤlle hinausgehen, für Extravaganzen 
der Staatskunſt, mit verachtendem Auge anſehen. 


Ich muß, Kürze halber, meine Leſer auf I.B. 
S. 430 — 435: verweifen, | | 
e \ D, 
Hinderniſſe 


des 
Gut⸗ und Wohlſeyns in der religioͤſen Welt. | 


227 Sr find immer zwey Extremen, die die meiſten Men⸗ 
ſchen von der Mittellinie entfernen. Ein Theil haͤngt 
am Buchſtaben, an der Schale, am Bilde, am Auf 

ſenwerke. Ein anderer, um kluͤger zu ſeyn, oder zu 
| fheinen, denkt, redet, ſchreibet vom Geiſte, vom Kern, 
von der Hauptſache, vom Inwendigen, laͤßt es aber 
bey dem Denken, Reden, Schreiben bewenden, kommt 
nicht zum Genuſſe, und verliert gar oft uͤber dem 
Streiten Luſt und Kraft, in das Heiligthum ſelbſt 
einzugehen, und laͤßt andere auch nicht hineingehen 
[n. 207.208]. Zwiſchen dieſen beyden Extremen 
wan⸗ 
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wandeln die weiſen, heiligen Freunde, Kenner, 
— und lebendigen Vertheidiger der Religion 

in Mitte, verknuͤpfen Bild und Sache, Buchſtaben 
und Geiſt, Inneres und Aeuſſeres, Licht und Waͤrme, 
und finden, was fie ſuchen — Wahrheit und Frie⸗ 
den, Heiligkeit und Seligkeit, Salbung des 
Innern und Ordnung des Aeuſſern, und arbeiten 
daran, einen Theil ihrer Zeitgenoffen von dem bloffen 
Buchſtaben, und den andern von der bloſſen Idee, 
die ſo wenig die Sache felbft iſt als der Buchftabe, 
foszumachen, und zur Sache, zum Wefen, zum, Geifte 
der Religion zu führen, von dem einer, der zeugen 
konnte, ein fchönes Zeugniß gab: Quicungue fpiritu 
Dei aguntur, ii Junt fſilii Dei. | 
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rat Mer auf fich und auf feine Zeit⸗ 
genoffen acht hat, wird die Hinderniffe , die ich gee 
nannt habe, und noch viele andere kennen lernen, und 
ſich geſtehen muͤſſen, daß ſie ein Freund unſers Herrn 
ſehr ſcharf bezeichnet und ſehr richtig unter drey Aus⸗ 
druͤcke gebracht habe. | 

Altes, was aus der Welt ifl, das ifl Fleifches« 
luft und Augenluft und Hoffart des Lebens — 


Wer 
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Wer auf fih und feine Zeitgenoffen acht hat, 
wird inne werden, daß die Bemühungen, die Welt 
durch Ideen zu beffeen, fo wenig an der Welt gebefs 
fert Haben, daß fich zur Zeit noch kein Menſch über 
Mangel an Sleifhesluft und Augenluft und 
Hoffart des Kebens mit Grund beklagen Fönne, 
Und doch nur die Bekämpfung diefer drey Feinde des’ 
Menfchengefhlechtes macht dem Menfchen wahre Eh: 
te, und nur Die Beflegung derfelben iſe das einzige 
zuverlaͤſſige Kennzeichen von der wahren Aufklaͤrung 
in einem Lande. 


Wie ſoll man aber dieſen Hinderniſſen ent: 
gegen arbeiten? Wie das Gute fördern? 
a, 
- - Allgemeine Bedingniffe, 
um auf fremdes Gutſeyn mit Nachdrud 
wirken zu koͤnnen. 
Mer Gutes auffer fich und in andern fördern 


will, fey felbft und fey inwendig gut. Denn 


was nicht ift, kann nicht geben, und wer auffer fich 
Drdnung wirken will, muß Ordnung in fi TE 
pen haben | i 

Wer 


Wer in andern Gutes foͤrdern will, der nehme 229 
durch aͤuſſere Untadelichfeit feiner Perfon und 
‚duch Vorficht, den Gegnern des Guten die mächtige 
ſten Waffen aus der Hand, Denn die Wurzel der 
Krankheit geäbt fich nur tiefer, wenn der Kranke dent 
Prediger des Guten mit Grunde zurufen kann: Arzt, 
beile du dich zuerſt. | | 

>... Wer Gutes fördern: will, der förbere es nicht 230 
nach eignem Dünkel und blindem Triebe, fondern als. | 
Werkzeug in der Hand der Fürfehung, in dem 

ihm angewiefenen Kreife — und nicht als Serr, 
fondern als Diener des Guten, Denn du Fannft 

den Zufammenhang der Dinge doch nicht überfehen, 

Urn alfo andere zum Guten zu leiten, fo laß dich zuerſt 

von der erften Urſache des les 3 aller | 
Dinge, leiten, 


Wer Gutes fördern will, der — es ohne 23T 
zu fagen, daß er es fördere; thue ohne Geraͤuſch, 
was er thut; taſſe die Thaͤten fprechen, was er wolle, 
Denn Geräufch wecket Neid, Neid gebiert Zank und 
Wortkriege, und Wortkriege fchaffen neue Hinderniffe, 
Weer Gutes fördern will, brauche das alte Gu⸗ 232 

fe, das da ift, und wecke bie fchlafenden Kräfte auf, 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl.. Th. RE daß 


14 — 


daß ſie das alte Gute, das da iſt, brauchen. Denn, 
wer mit geringerm Widerſtande wirket, kann eben 
darum kraͤftiger wirken. Und gegen Neues giebt es 
leicht mehr Empörung als gegen das alte, ſchon ber 
währte Gute. Und das bewährte Gute ift (hen 
bewährt; das neue muß erft probiert werben. . 





233 Wer Gutes fördern will, fuche das Neue, das 
© gepflanzt werden muß, an das Alte anzupaffen, und 
von der anpaffendften Geite zu zeigen. Denn wer 
Seinde bezwingen will, mug fie nit ohne 
Noth vervielfaͤltigen. 


234 Wer Gutes foͤrdern will, der ſetze geradezu das 
Beſſere an die Stelle des Schlechtern, wenn er 
es kann, und prale nicht bloß mit feyerlichem Nieder⸗ 
reiſſen des Schlechtern, und kuͤndige ſich und das Befs- 
fere nicht prächtig an. Es erfcheine züchtig, was 
gut iſt — oder es iſt nicht ganz gut. 
2353 Be Beſſeres nicht auf die Stätte hinpflanzen 
kann, der begnuͤge ſi ſich es anzubahnen, und raͤume 
nur et die groſſen Hinderniſſe des Guten weg. Denn . 
Anbahnung des Guten und Wegraͤumung der Hin⸗ 
"Sderniffe In. 200 — — iſt auch — des 


Guten. 
Wer 





Wer Gutes fliften will, jey einig mit.denen, 
die es auch wollen oder füllen, fo viel dieß Einigſeyn 


von ihm abhängt. Denn Zwift hindert vielleicht 


mehr, als das Böfe, das du wegfchaffen willſt. 
Wer Gutes fördern will, der nehme bie Men⸗ 
fchen, wie fie find, um fie zu bilden, wie fie ſeyn 
ſollen. Denn Unerfenntniß im Angriffe wird eine 
neue Zumage zum Böfen, daß es nun defto leichter und 
deſto dauerhafter das Uebergewicht über das Gute ber 
baupten kann. | | 
Wer Gutes foͤrdern will, der lerne Wider⸗ 
ſpruͤche und Undank ertragen. Denn Widerſpruch 


und Undank iſt Duͤnger des Guten, und unausbleib⸗ 


liche Folge der Foͤrderung des Guten. 

Wer Gutes foͤrdern will, der lerne auch das 
Schlechtere mit Langmuth dulden, wie es Gott dut: 
det, wenn er es entweder nicht hindern, oder nicht 
ohne groſſen Verluſt des Guten hindern kann. Denn 
Gottes Beyſpiel iſt durchaus das nachahmungs⸗ 
wuͤrdigſte fuͤr ſeine Kinder. 


Wer Gutes fördern kann —— e8 mit ai dan 
Werkzeugen, Die an fich gut find, und in feiner Hand 
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Pr und tauglich find, Die Erreichung bes Zweckes | 


Rta | | zu 
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zu befchleunigen : dieſe Werkzeuge find z. B. Dar⸗ 
ſtellung der Wahrheit, Beyſpiel, Aufficht, 
Zucht, Geber. — — — 
Die groffen Werkzeuge aller Menfchenbildung 
faffen fich auf drey zurückführen: | 
Erziehung : 
Religion: 
Geſetzgebung. 

— — — Diefe Bedingniffe dien, nad) 
tmeiner Ueberzeugung, dem gefunden VBerftande ein; 
werden ducch die Erfahrungen der beften Menfchen: 
beftättigt, und Taffen fih aus der Natur der Dinge 
gar Teicht'erweifen: was wollen wie mehr? Nichts, 
als: darnach thun. Uber, wo anfangen, auf wert. 


zunaͤchſt er wie zum Ziele — 


IT. 
Von der Ordnung 


in 


görherung des —* Gut⸗ und Wohlſeyns 
E⸗ giebt eine Ordnung in Förderung des Gut und 


Wohlſeyns, die in der-Matur der Dinge, des Mens 


fhen, und der Gefellfchaft gegründet iſt. Es kann 


* unnuͤtz ſeyn, die EN Geſetze diefer Ord⸗ 
nung 
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nung anzugeben, und die Beſolgung derſelben mir 
und meinen Mitmenſchen zu empfehlen. 


Erſtes Geſetz: Um wahres Gut: und 242 
Wobhlſeyn in andern fördern zu koͤnnen, fans 
ge von dir an; arbeite ftets zuerſt in dir, in 
deinem unmittelbarften Gebiete; dulde in die 
fein Boͤſes, und keine Unruhe, die du zu heben 
Kraft beft. 


Es iſt diefe Bedingniß die allererfte In. 228], 
und die Erfenntnißgründe dieſes Gefeges find fo. helle, 
wie das Geſetz ſelbſt. Wer ſich nicht zuerſt und mit 
ftandhaftem Eifer bemüht hat, eignes Gut: und Wohl 
feyn zu erringen: dem fehlen die drey unensbehrlichften 
Erfahrungen, die drey wichtigften Kenntniffe, die nur 

durch eigne Erfahrung, Zuverläffigkeit, Anſchauung 
und Leben genug erhalten können: erftens, worinn 
das wahre Gut; und Wohlſeyn beſtehe, und worinn 
es nicht beſtehe; zweytens, was es fuͤr ein groſſes 
Stuͤck Arbeit ſey, was es fuͤr Kaͤmpfe koſte, gut zu 
werden; drittens, wie die einzige wahre Weiſe heiſſe, 
gut zu werden. Ueber dieſe drey durchaus praktiſche 
Fragen koͤnnen wir nur durch das ernſte Bemuͤhen, 
gut zu werden, hinlaͤngliche Aufſchluͤſſe bekommen. 


“tz Ale 


® 


dig — 
Alle Verſuche ſolcher Menſchen, die ſelbſt nich 
gut find und es nicht zu werden ſtreben, und Doch am 
dere gut machen wollen, find alfo eitle Verſuche, und 
bringen nicht weiter. Daher kommt es ohne Zweifel, 
Daß wir in unſerm Jahrhunderte fo viele Erzieher, 
Erziehungsanſtalten, Erziehungsſchriften und Erzie⸗ 
hungsbibliotheken haben, und fo wenig. gute Menſchen. 
Denn, wer felbft nicht gut ift, kanm doch unmöglich 
gute Menfchen bilden. Und ſelbſt gut werden — iſt 
eine ſo ſchwere, und uͤber Erziehung ſchreiben — eine 
fo leichte Sache. Daher kommt ed, daß fo viel Ge 
ſchwaͤtz von Tugend und fo wenig Tugend in der Welt 
ift. Denn von der Tugend reden Fann jeder, ber auch 
noch nicht angefangen hat, ſich ſelbſt zu erforſchen, ſich 
felbſt zu bekaͤmpfen: aber tugendhaft werden fann nie⸗ 
mand, auffer der zuerſt in fich angefangen hat, wahres 
Gut: und Wohlfeyn zu fördern. Das von fich feldft 
anfangen ift aber muͤhſam und unangenehm. Ä 


243 Zweytes Geſetz: Um wahres Gut: und 
Moblfeyn zu fördern, fo wirke, wenn du zu: 
erſt dich felbft Kennen, beherrſchen gelernt haft, 
zunaͤchſt auf die, die in deinen Wirkungs⸗ 

kreiſe, zumachft um dich ber, gefteller find, 
— Es 
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Es iſt eine gemeine Taͤuſchung, in die Ferne wirs 
£en wollen, ehe man in der Nähe gewirker hat, Es 
äft eine ungefannte Härte des menfchlichen Gemuͤthes, 
das nächfte Beduͤrfniß unbefriedigt laſſen, und ein 
anderes ſtillen wollen, das anderswo Befriedigung fin⸗ 
den kann. Es iſt Pflicht, dein Licht in deinem Kreife 
zunächft feuchten zu laſſen. Es ift fogar gegen die 
Natur des Lichtes, die Finfternig um fich her dulden, 
und Licht in geoffen Entfernungen anzünden. Es ift 
eine Thorheit, in dem Monde aufeäumen wollen, ehe 
man die Erde gefäubert, und in fremden Himmelsſtri⸗ 
chen fegen wollen, ehe man fein Haus gefäubert hat. 
| Zwar, wenn dein Mächfter deine Huͤlfe zuruͤck⸗ 
weiſet, und deinen Leuchter umſtoßen will: dann magſt 
du deinen Wirkungskreis aͤndern — wenn du ſonſt 
das Recht und die Kraſt haſt, ihn zu aͤndern. Aber 
im Mittelpuncte bleiben und nicht auf die Naͤchſt⸗ 
ſtehenden wirken wollen, was du wirken kannſt, das 
iſt gegen die Natur der Dinge und der Geſellſchaft. 
Sieh, wie der Stein im Waſſer ſeine Kreife bildet, 
und lerne von ihn, auf deine Brüder wirken, Er 
wirket zuerft auf die nächften Waſſertheile, bildet zu⸗ 
erſt einen kleinen Kreis um ſich, und denn durch 
Beyhuͤlfe des erſten einen zweyten, groͤſſern, und her⸗ 

Bin... oh 
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nach) durch Beyhuͤlfe des wehten einen dritten noch 
groͤſſern u. ſ. f. 


Nach dieſem Geſetze iſt es, um nur Ein Bey⸗ 
ſpiel zu nennen, Pflicht des Gemahls, des Vaters, 
des Hausvaters, zunaͤchſt bey ſeinem Weibe, bey 
ſeinen Rindern, bey feinen Hausgenoſſen wahres 
But: und Wohlfeyn zu fördern. Denn dieß ift der 
nächte Kreis feiner Wirkſamkeit, der um ihn herge— 
zogen if. Und wäre der Ehemann, dee Vater, der 
Hausvater — ein Regent der Völker : fo bliebe es doch 
ein unverfeßlich Geſetz für ihn, zuerft in fih, und zw 
nächft in den Seinen, in feinem Hofe, Drdnung hands 
zuhaben „weil doch nur durch die Kanaͤle, die von 
ihm und feinem Hofe ausgehen, Segen und Wohlfeyn 
in fein Land ausflieffen kann. Detin was nüßten dem 
Lande auch die weifeften Gefeße, wenn die Benfpiele 
des Königs und des Hofes zur Uebertretung derfelben 
ermunterten ? Was nüßte Ordnung in gedruckten 
Gefegen, wenn Unorduungen am Hofe mehr zur Nach: 
ahmung der Handlungen, als zur gung der Ber 
fehle BeRen? | 


So gewiß aber die Pflicht, auf das Machſte zu 
wirken, immer ſeyn * fo gemein iſt, leider! Die 
J Thor⸗ 


— 
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Thorheit, Pflichten erfüllen wollen, die Feine find, und 
die Pflichten, die wahre Pflichten für uns find, unter 
dem ehrvollen Vorwande irgend eines wichtigern Dien⸗ 
ſtes, den wir zu ehum hätten, unerfuͤllt laffen. Mar 


kann Männer über das Verderbniß der Welt Klagen 


hören, die doch das Verderben von fich felbft, oder ge: 
wiß von ihren Weibern, ihren Kindern, ihren Haus⸗ 
genoffen ungehindert in die Welt ausgehen laſſen 
Lieber was verſtopfſt du die Quelle nicht, bey der du 
ruhig ſitzeſt? Man kann Gelehrte von vatriotiſchen, 
ins Groſſe laufenden Anſtalten zur Bildung der Mens 
ſchen in die Tiefe, Breite und Laͤnge raͤſonniren hoͤren 
die doch zu Erziehung ihrer eignen Kinder ſelbſt keine 
Anſtalt machen. Es ſoll auch öffentliche Lehrer geben, 


die über der Bemuͤhung, diefe groſſe Welt zu erleuch⸗ 


ten, nicht Zeit finden, die kleine Welt ihrer Zoͤglinge 
vor dem Boͤſen zu bewahren, zu derer Bildung ſie ſich 
doch als beſoldete Vaͤter der Lehranſtalten, Akademien 
und Univerſitaͤten, anheiſchig gemacht haben. Und fü 
begehen hier die Menfchen den alten Fehler, den fie in 
dem Gefchäfte des Frohmerdens begehen, Sie grei⸗ 
fen die Sache am unrechten Ende an. Sie wollen | 
zuerft die Freude haben, und etwa hernach aut wer⸗ 
den, So wollen fie auch zuerſt in die Ferne wirken, 
| Kk5 und 
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und etwa hernach im nächften Gebiete. Ein fchönes 
Bild diefer Taͤuſchung giebt uns die Bemühung der 
Groffen, die im Drange ferne Länder zu erobern, bie 
nahen, die fie fchon befißen, ungebifdet laſſen. 


Dieſe Taͤuſchung iſt nie gefaͤhrlicher, als wenn 
fie ſich mit dem Schilde des Kifers für das gemei⸗ 
ne Befte decfet, und wie leicht iſt es ihr, fich hinter 
diefem Schilde zu verſtecken? Diefe Taͤuſchung wire 
noch unuͤberwindlicher, wenn ſie ſich unter dem ſchoͤ⸗ 
nen Namen, Weltbuͤrgerliebe, auf den Altar ſetzet, 
und ſich Die Anbetung der Leichtglaͤubigen zollen laͤßt. 
Dieſe Taͤuſchung wird endlich deſto gemeinfchädlicher, 
je allgemeiner; denn dadurch, daß z. B. unter hundert 
Feldbewohnern jeder ein Feld anbauen wollte, das nicht 
ſeiner Pflege anvertraut waͤre, und das Naͤchſte, 
das feiner Arbeit augewieſen wäre, ungebauet lieſſe, 
würde die Verwilderung der Felder nur noch allgemeis 
ner und ſchrecklicher werden. Es koͤnnen alfo Feine 

andere Grundgeſetze in Foͤrderung alles Gut: und 
Wohlſeyns gelten, als dieſe: Dringe darauf, daß 
suerft in dir, und hernach in den Deinen ‚ in 
den nächften Subjecten deiner Wirkſamkeit, 
wehres But: und Wohlſeyn bergeftellt werde. 


Mit 


Mit dein Eifer, zuerft in ſich und zunächft in 
feinem unmittelbaren Kreife Gutes zu fördern, ſtreitet 
es aber fihon gar nicht, jeden Sremden, der in dei⸗ 
nen Wirkungskreis eintritt, und durch fein Beduͤrfniß | 
und Zutrauen dein Naͤchſter wird, erfahren zu laſſen, 

daß er dein Naͤchſter ift, Der Fleiß, dein angemiefes 
nes Feld zu bauen, hebt den Fleiß nicht auf, jedem, 
der deines Rathes und deiner Hülfe bedarf, nach dei⸗ 
nem Vermoͤgen zu rathen, zu helfen. Denn ſobald du 


rathen, helfen kannſt, und er deines Raths, deiner 


Huͤlfe beduͤrftig und fähig iſt: fo iſt es ein Theil dei⸗ 
nes angewieſenen Tagwerkes, ihm zu rathen, zu helfen. 


N. 

"Und hier offenbaret fich jedem unpartheyi- 
{chen Auge die Weisheit des Lehrers, der in 
Abſicht auf Empfindung und Gefinnung. allge- 
meine Menfchenliebe, und in Abficht auf Aus- 

 aübung, ftets Nächfienliebe empfahl, und die zärt- 
lichfie Nächftenliebe zwifchen Brüder und Brüder — 
die Brüderliebe zum Kennzeichen feiner Freunde 
machte. Er, die Liebe felbft, wollte, dafswir 
* alle Menfchen als Menfchen liebten; dafs wir dem 
‚Nächften, als Nächfien Hülfe angedeihen lieffen, 


und 





und die “Jünger, die Glieder feiner Kirche, die 
Brider feines Haufes, als Jünger, als Glieder, 

als Brüder, mit der zärtlichften Brüderliebe lieb- 
ten. Liebe allen Menft hen „ Hülfe dem 
Nüchfien, Freundfchaft und brüderliche Zärt+ 
lichkeit dem Ehrifien. Welche Weisheit! 
O, daſs meine Lefer ftets bey diefer Weisheit — 
Weisheit fuchten ! 


244 Drittes Gefeß: Um wahres Gut: und. 
Wohlſeyn in andern zu fördern, fo wirke auf 
andere mehr Durch Dich als durch Worte, mehr 

durch Deine Perfon als durch Linterricht, mehr 
durch Beyſpiel als durch Formular, mehr durch 
lebendige Darſtellung des Guten an dir, als 
durch todte Nachrichten von dem Guten. 


Es iſt offenbar ein Rath Weisheit und ein 
ſetz der Ordnung, daß das wirkſamſte Mittel mit ers 
ſter Treue angewandt werde, und die minder wirkſamen 
wie ohne jenes, ohne welches fie nichts wirken koͤnnen. 
Mun wirket die Derfon offenbar mehr als das Wort, 

| Benfpiel mehr als Unterricht, Darftellung mehr als 
Nachricht. Es verhält ſich die Tugendpredigt zu dem 
Tugendbenfpiele, m wie die Erzählung vom elefteifchen 
GStoße 
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Stoße zu dem elektriſchen Stoße ſelbſt. Eine Er⸗ 
zäblung ftöße nicht; «ber der Stoß ſtoͤßet. 
Wenn nun alle Ordnung davinn beſteht, daß jede 
Urfache, an ihrer Stelle, an dem nächften Subjecte 
ihrer Thätigkeit, mit der Kraft wirfe, die fie befige 
und mit dem Nachdrucke, mit dem fie wirken kann: 
ſo wird es in Foͤrderung des Gut⸗ und Wohlſeyns 
hauptſaͤchlich darauf ankommen, daß die Kraft, die 
das meifte wirfet, und ohne die ‚nichts vechtes gewirkt 
werden Fann, nicht unthätig bleibe. Und diefe Kraft 
ift die Kraft des Gut: und Wohlfeyns, die fich in einer 
Perfon perſonificirt, de i. lebendig darſtellt. Worte 
tbuns nicht, aber lebendige Tugend perfonis 
ficirt — die thut’s. Ka, 


Dieß ift ohne Zweifel eine ne Urfache,. warum nicht. 
felten in Hütten, bey wenigen Kenntniffen, mehr Adel 
der Seele und eine. befjere Kinderzucht zu finden fey, 
als in Häufern, die einen groſſen Luxus von Kennt⸗ 
niſſen mit einer eben ſo groſſen Armuth an lauterer 
Rechtſchaffenheit verbinden, In jenen Huͤtten, wie in 
dieſen Häufern, erziehen nicht die Worte, ſondern das 
Beyſpiel — erzieht die Kinder. Aber in jenen Huͤtten 
iſt es das Beyſpiel des Guten, und in dieſen Haͤuſern | 
das Beyſpiel des Boͤſen, was die Kinder bildet, Dex, 

3 Wan⸗ 





Wandel der frommen Mutter arbeitet an der Seele ih⸗ 
rer Tochter, und ſtellt in ihr nach und nach das Eben⸗ 
bild der Mutter her, das keine ſchoͤnen Worte haͤtten 
Besen koͤnnen. 


* Dadurch aber, daß dem lebendigen Gut: und 
Wohiſeyn die erſte Wirkſamkeit in Foͤrderung des 
fremden Gut⸗ und Wohlſeyns beygelegt wird, ſoll dem 
Unterrichte nicht alle Wirkſamkeit abgeſprochen wer⸗ 
den. Der Unterricht mag Begriffe in die Seele legen, 
mag die Aufmerkfamkeit wecken, mag das Bild des 
Guten ausmalen, mag ſelbſt auf Beyſpiele des Guten 
hinweiſen, mag es begleiten, mag warnen, ermahnen, 
mag befonders durch den Mund des guten Mannes 
ſtark treffen, tief wirken: aber Unterricht ift doch nut 
Unterricht, und nie die Sache, nie das Gut⸗ und 


Wehlſeyn ſelbſt. | 

Viertes Gefeb: Um wahres Gut: und. 
— in. andern zu fördern, wirke auf. 
Menſchen durch Menſchen, wie du durch dich 
auf die Naͤchſten in deinem Kreiſe, gewirket 

Es ſagte ei’ alter Weiſer: gieb mit den Punet, 

ws —* ſtehen kann, und‘ ich will die Erde bewegen; 

* wenig⸗ 
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wenigſtens mit gleichem Rechte, konnte man ſagen: 
Sieb mir Menſchen, und ich will die Erde 
umkehren. 


Ein Guter bilde nur zuerſt zwölf Gute, und die 
| wolf bilden * wieder andere: und ſo wird ſich 
in Kurzem die Eale der Erde ändert. Sie hat ſich 
auf dieſe Weiſe enꝙ geaͤndert: alſo iſt das kann 
auſſer allem Streite. Sie hat ſi ch auf dieſe Weiſe 
| wirklich geändert, Denn wie gieng es doch Jeſus atı, 
um das Geſchlecht der Menſchen zu beſſern? Er waͤhl⸗ 
weich zwoͤlf Menſchen auf dieſe wirkte er mit feinen 
Beyſpiele, mit ſeiner Lehre, und am Ende mit ſeinem 
Geiſte. Dieſe zwoͤlf, beſeelt von dem guten Geifte 
und zu guten Menfchen neugefchaffen, bildeten anders 
Menſchen durch ihre Lehre, ihren Wandel und ihren 
Geiſt — nach der Lehre, dem Beyſpiele und dent 

Geiſte Jeſu. So entftanden nah und nach) ganze 
Gemeinen, und aus dieſen Gemeinen Kine groſſe, in 

alten Theilen der Erde ausgebreitete Kirche Gottes, 
So und nicht anders kann wahres Gut⸗ und Wohlſeyn 
auf Erde zuverlaͤſſig, ſchnell und dauerhaft verbreitet 

erden. Gute Bücher find gut: aber gute Mena 

ſchen find die rechten, Tebendigen Bücher ; die 
polfmerfchen fich felöft, und theilen den guten Geifk 
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mit, won bem die Buchſtaben nur Nachricht geben, 
Gute Gefeze find gut: aber gute Menfchen find 
ſich ſelbſt Befeze, find ein fprechender Coder defs 
ſen, was-feyn foll, und legen nicht nur die Pflichten 
in den Verftand, fondern den Much, fie zu erfüllen, 
in das Her, Gute Anftalten find gut: aber 
gute Menfchen find doch immer die beften Anftalten, 
andere gut ju machen, find der Sauerteig, der zuerft 
die nächfiliegenden Theile, und fo nad) und nad) die 
ganze Maſſe durchfäure Wer alfo etwas für die 
Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts leiſten will, der 


werde zuerſt ſelbſt gut, und ruhe nicht, bis wenigſtens 
Einer durch ihn gut werde, und laſſe denn dieſen Ei⸗ | 
nen wirken, was er kann, und er wird zu Verbeſſee 
rung des Menſchengeſchlechtes mehr beygetragen, mehr | 
ausgerichtet. haben, als hundert Schriften über Li 


| beſſerung der Raſchen, nicht koͤnnen. 


Was die Geſchichte anſchaulich macht, — 


wird durch Nachdenken uͤber die Natur der Dinge, 


begreiflich. Das beſte Buch iſt doch nur ein todter 
Buchſtabe: ein guter Menſch iſt der rechte Geiſt, der 
dem Buchſtaben Sinn und Leben giebt. Das beſte 
Geſetz iſt doch nur ein Wegweiſer zum Wohlſeyn: ein 


Ben Menfch ift nicht nur das finnfichfte Document, 
daß 


— 
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daß der Wegweifer zum Ziele führe, fondern führer 
ſelbſt mit, und führe dahin, wohin der Wegweifer 
nut weiſen kann. Die Hefte Auftale ift doch nur ein 
todtes Werfjeng: der gute Menfch ift der Motor, die 
Seele des Inſtruments; die Hand, die den Hebel ans 
wendet und die Laften aufwieget. . 


Zwar muß es Bücher, Gefeße, Anftalten geben, 
und fie wirken immer etwas, aber fie find erftens ſelbſt 
niche gut, wenn fie nicht von guten Menfchen verfaßt, 
entworfen, gemacht find; fie wirken zweytens nie das, 
was gute Menfchen durch fich wirken, und fie wirken 
drittens nie mehr, als wenn fie von guten Menfchen 
als Mittel zu Erreichung eines guten Zweckes gebraucht 
werden, In dieſer Ueberzeugung und einer aͤhnlichen 
Empfindung war vielleicht ein groſſer Mann, der die 
Gemeine, an die er ſchrieb, einen lebendigen Brief 
nannte. In dieſer Ueberzeugung und Empfindung 
ſind jene meiner Zeitgenoſſen nicht, die das Menſchen⸗ 
geſchlecht vorzüglich durch Schriften gut machen wol⸗ 
len, welche doch nur gut ſeyn Eönnen, wenn ihre Ver⸗ 
faſſer es ſind, und nie das wirken koͤnnen, was nur das 
perfönliche Gutſeyn wirken kanm 
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246 Fünftes Sefes: Um wahres Gut: und 
Wohlſeyn auffer dir zu fördern, fo faffe a) je: 
den auf feinem Wege an, und führe ihn b) auf 
Der Fürzeften Linie, und führe ihn -) zum web: 
ren But: und Woblfeyn, und führe ihn d) zus 
erft und zunächft immer nur auf die Stuffedes 
But: und Wobhlfeyns, dazu in ihm die Ems 
pfaͤnglichkeit jedesingl fchon da ift. 


Safe jeden auf feinem Wege an, d.h. ſtelle 
Dich in feine ganze Denkart und Lage hinein, und fage 
ähm und ıhu an ihm alles das, was du in feiner Lage 
und Denkart annehmen und tragen Fönnteft. Denn 
Gut: und Wohlſeyn fördern, ift offenbar das Tagwerk 
der Liebe, und das Genie der Liebe ift Fein anders, als 
allen Alles zu werden, um alle zum Gut: und Wohl: 
fenn zu bringen. Ich bin allen Alles geworden, 
um alle Chrifto zu gewinnen, fprach die Liebe 
Aus einem groſſen Manne, dem die ganze chriftfiche 
Kirche umählig Gutes zu verdanken hat. 


Um alfo auf den Menſchen, den du vor 
dir haft, zu feinem Beſten zu wirken, fo wähle 
aus den Wahrheiten, die ihm wohlthaͤtig wer⸗ 
den Eönnen, im jedem Zeitpuncte gerade die 

| rn gi her⸗ 





heraus, von der du glauben Fannft, daß eine 
bellere: Erkenntniß derfelben für feinen Ge 
müthszuftand Bedärfnif fey, oder werden ' 
Fönne, und daß er fie in feiner Lage tragen 
koͤnne. 


Die Begierde durch Wahrheit zu nuͤtzen, wenn 
fie anders unter der Aufficht dee Vernunft fteht, und 
das muß fie, um vernünftige Begierde zu feyn,] 
‚wird wohl auch die Vernunft entfcheiden Taffen, wie 
ber Zweck zu nügen am leichteſten und am ſicherſten 
koͤnne erreichet werden, | 


Diefer Zweck kann aber nicht ke und ſcheret 
erteicht werden, als wenn der Vortrag, nach dem Ber 
Dirfniffe und der Fähigkeit des Hörenden beſtimmet 
wird. Denn was wir nicht tratzen koͤnnen, das 
ſtoſſen wir mit Gewalt zuruͤck, und wozu kein 
Zeduͤrfniß in uns liegt, oder keines geweckt 
werden kann, das prellt von ſelbſt zuruͤck, weil ihm 
aller Eingang ins Herz verriegelt if, „Ich 
hatte euch noch vieles zu fagen: aber ihr koͤn⸗ 
net es noch nicht tragen”, ſprach die Weisheit 
| einſt zu ihren Schuͤlern. | 
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Es lieſſe fich nur noch fragen, wie das Beduͤrf⸗ 

niß und die Kraft, gewiſſe Wahrheiten zu hoͤren und 
zu tragen, an andern erkannt werden möge, Die 
Beduͤrfniſſe haben ihre befanntern Zeichen + die 
Kräfte, Wahrheiten zu tragen, Iaffen fi aus manz 
cherley Verhältnifien vermuthen. 3. B. 


Die Kraft, gewiffe Wahrheiten zu tragen, ſteht 
in einem merkwürdigen Verhältniffe Erftend mit den 
Jahren: Wenn der Schullehrer den Knaben, die die 
Maturgefhichte und Erdebefchreibung ſtudiren, oder 
ſich über den Kornelins Nepos und Desbillong Fabeln 
den Kopf zerbrechen, fagte: Lieben Rinder, ferzet 
euer Vertrauen nicht auf die Wilfenfchaften, 
es ift Fein Heil darinn: fie blaͤhen auf, ver: 
drehen den Kopf, geben dem Beifte Feine Saͤt⸗ 
tigung: fie verbreiten Rechthaberey und hel⸗ 
fen nicht felten treulich dazu, Das Lichtlein 
im Menſchen nur noch mehr zu verdunkeln: 
Gott wird euch einft nicht fragen, ob ihr den: 
Rornelius Nepos verſtanden und Desbil on⸗ 
Fabeln ſchoͤn gefunden, ſondern ob ihr gut 
gelebt habet: ſo wuͤrden die Schulknaben, die ohne 
Dos mit gewaltigen Berfuchungen zum Mifiggeange, 
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zum Nichtsrhun, zum Tändeln zu kaͤmpfen haben, aus 
dieſer Lehre Anlaß nehmen, dem Fleiſſe, dem Lernen, 
dem Arbeiten vollends Abſchied zu geben, wuͤrden 
ſagen: die Wiſſenſchaften ſaͤttigen den Geiſt 
nicht, geben kein Heil, was ſollen wir uns 
mit unnuͤtzem Zeuge martern? kommt, laßt 
uns ſpielen, und Blumen pfluͤcken. 


Wenn aber irgend ein Gelehrter vor Ueberſetzun⸗ 
gen der Alten, Rezenſionen der Neuern, und ſeinen 
uͤbrigen gelehrten Arbeiten, bis in das ſechszigſte Jahr 
ſeines Alters, noch nicht Muße gefunden haͤtte, ſein 
Herz von Meid, Rechthaberey Eitelkeit zu reinigen, 
und ihm ſein Freund ſagte: „Lieber Mann, elle 
Gelehrſamkeit und alle Derdienfte um Die Ge: 
lehrſamkeit find nicht das, was den edelften 
Trieb deines Weſen friedigen kann; werden. 
fogar eine Hemmkette im Laufe nach dem 
groſſen Ziele deines Hierſeyns/ wenn du dein 
Herz nicht geordnet haft: das Weltgericht iſt 
kein Aezenfentenkollegium : Griechiſch und 
Latein giebt kein rein Gewiſſen, und ohne rein 
Gewiſſen giebt es keinen innern Frieden: es 
iſt viel Wind und viel Nacht und noch mehr 
) gig | Irr⸗ 





Irrwiſch in dem menfehlichen Wiſſen: man 
kann das Beſte wiſſen, und das Schlimmfte 
thun: es wird dir wenig Troſt im Sterbebette 
geben, Elaffifch 'gefehrieben zu haben, wenn 
Du nicht untadelhaft gelebet haft: alle Tours 
nale befizen macht nicht frob, aber die Sinns 
lichkeit der Vernunft und deine Dernunfr der 
böchften Dernunft unterwor sem deden darinn 
iſt Heil.“ — — 


Dieſe Wahrheit einem im Gewuͤhle der gelehr⸗ 
gen Arbeiten ergrauten, aber ungebeflerten Manne 
von ſeinem Freunde geſagt, zur Stunde geſagt in 
der er aufgelegt ft, die Eitelkeit feiner Bennühungen 

zu fühlen, koͤnnte Wirkung thun, waͤre wenigſtens 
nicht am unrechten Orte defngte 


. Dem Sechziger darf. man allerdings eine er 
gewiſſe Wahrheiten zu tragen, zumuthen, die man 
bey einem Knaben von neun Jahren mit voraus⸗ 
ſetzen darf. 


Wie die Kraſt, gewiſſe Woͤheheiten zu tagen, 
mit den Jahren, fo ftehe fie Zweytens auch mit den 
verſchiedenen Gemuͤthsverlaſſungen in ve 
nem — 

| 
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Im Zeiepunete A, wo dich die finnlichen Triebe 
deiner Natur und die Beyſpiele deiner Zeitgenoffen zu 
ehörichten Ausfchweifungen verfüchen, und dein Blut 
in eine gefährliche Wallung verfegen, Fünnte dir die 
befte Schrift, die die Vienfchenfreundlichteit Bots 
tes malet, fehädfich werden, Fönnte dich auf den zwar 
falſchen, aber in der Lage dir fehr gelegenen Gedanken 
führen: Wenn Gott fo. ganz menſchenfreund⸗ 
lich ift, fo wird er mirs niche fo ſehr verübeln, 
daß ich den Trieben meiner Natur folge. Da⸗ 
gegen wuͤrde dir eine andere Schriſt, die die Wahrheit, 
was der Menſch ſaͤet, Das aͤrntet er auch, ing 
‚Licht feßte, und die ſchaͤdlichen Folgen einer ausſchwei⸗ 
fenden Lebensart fchilderte, nüßlich werden, und dich 
gegen die Pfeile der Wolluſt bewaffnen helfen. 


Im Zeitpuncte Z, 10 dich der "Blick auf deine 
laſterhaft ducchlebten Jahre Fleinmüthig und bis zue 
Verzweiflung ängfiig machte, würde dir die legte 
Schrift von den Folgen dee Sünde Gift, und die 
erfte von der Menfchenfreundlichkeit und den Erbar⸗ 
mungen Gottes Balſam feyn. | 

Die Kraft, gewiſſe Wahrheiten zu tragen, ſteht 


Drittens im Verhaͤltniſſe mie unfern Vorurtheilen, 


Meynungen, 
e4 Wer 


Wer an dem Wahrheit⸗ und Menſchen⸗ 
feindlichen Borurtheile leider, als wenn die Religion 
goeiter nichts als Priefterlift wäre, den wird jede Nach⸗ 
richt von irgend einer liſtigen Handlung, die irgendiwe 
ein Priefter fich erlauber hat, oder erlaubt haben foll, 
noch mehr gegen die Religion einnehmen. 





Wer an dem andern eben fo Wahrheit: als 
Mienfchen:feindlichen Vorurtheile leidet, als wenn 
das Gewiſſen, das einige Handlungen bilfiget, andere 
mißbilliget, eine Frucht der Erziehung waͤre, den wird 
jede Nachricht von dem auſſerordentlichen Einfluſſe 
der Erziehung auf die Urtheile der Menſchen, nur noch 
mehr in ſeinem Wahne beſtaͤrken. Alſo je mehr und 
je tiefer gewurzelt ſolche Vorurtheile, deſto ſchwaͤcher 
die Kraft, Wahrheiten au — die ſie zu er 
gen ſcheinen. 


Sübre jeben auf der Eürseften Linie, Es 
iſt Liebe, die führer, und die Liebe kann nicht grauſam 
ſeyn, und grauſam wäre e8, wenn ich einen Freund 
durch alle die Umwege, die ich einſt aus Unerfahren⸗ 
heit gemacht hatte, auf den Gipfel des Berges fuͤhren 
wollte, da ich fuͤr ihn einen kuͤrzern entdecket haͤtte. 
Wenn ich nur durch Labyrinthe in einen ſchoͤnen Gar⸗ 
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ten gekommen wäre, warum ſollt ich dich, Yüngling, 
turch eben die Labyrinthe ducchführen, da doch. von 
teinem Herzen ein gerader Weg in den nämlichen Gar: 
gen führte? O, der armen Gelehrten, die uns andere: 
nur nach ihren Theorien führen wollen! Wie Plein? 
freifig find eure Wege, wie groß und mannigfaltig 
und herrlich die Pfade der unſichtbaren Gottheit, die 
zum Tempel der Gluͤckſeligkeit führen! 


Sühre deinen Sreund Zum währen Gut: 
und Wohlſeyn. Bey aller Mannigfaltigkeit der 
Wege ſey dir nur das Eine Ziel, um deſſen willen die 
Wege und die Fuͤhrungen da ſind, dein erſtes Au⸗ 
genmerk; bey aller Verſchiedenheit der Führungen 
fe die immer nur Eine Führung, die von den ver 
ſchiedenſten Wegen auf Eine Linie hinfeitet, Herzens: 
Angelegenbeit. Jenes Ziel und dieſe Fuͤhrung if 
in diefen Buche oft genug genannt worden, und wer 
ſehen will, darf nur das Auge aufthun: 

OL Es ifi kein rechtes und dauerhafter Wohl 
fein des Men/chen ohne Gutfeyn ER 


1. Er iſt kein Gutfeyn i Ale * 

Selbfiverläugnung. 
: I. Weder wahres Gutfeyn noch rechtes Woht 
el; feyn 
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fen iſt für Menſchen erringbar ohne höhere Kräfte, 
die uns zum Gut- und Wohlfeyn neufchaffen. 

_W. Die höhere Kräfte [Gnaden] hat uns 
efefus Chriftus verheiffen, und. feinen Füngern mit 
getheilt und theilt fe noch mit — in dem Reiche 
Gottes, das Er auf Erde zu fliften, gekommen war. 


Wer alſo, er nenne ſich Philoſoph oder Theolog; 
alt oder neu, aufgeklaͤrt oder finſter, von Jeruſalem 
oder Babylon, die Menſchen zu einem Wohlſeyn 
ohne Gutſeyn, und zu einem Gutſeyn ohne 
Selbſtverlaͤugnung und hoͤhere Kraͤfte führen 
will, er fuͤhrt ſie irre — kennt die Natur des Men⸗ 
ſchen nicht, und das Gluͤck des Menſchen nicht, und 
das Gutſeyn des Menſchen nicht. Denn, wie ein 
ehrlicher Führer ſehr wahr und klar fage: auffer dem 
Heil iſt kein Heil. | | 


So fehe du aber Das * Wohlſehn, und 4 
das Gutſeyn und eben darum die Selbſtverlaͤugnung 
im Auge behäteft: ſo waͤre es doch eine Thorheit und 
ein unnuͤtzes Bernühen, wenn du jeden Menfchen uns 
mittelbar und geradenwegs und ſogleich zum 
lautern Gutſeyn bringen wollteſt. Fuͤhre 
vielmehr jeden fuͤr itzt nur auf die Stuffe des 

Gut⸗ 





Gut: und Wohlfeyus , dazu Faͤhigkeit oder 
such Bedürfniß in ihm ift! Die Liebe, die dich 
beſeelt, wird dir den Blick fehärfen, die Faͤhigkeit und 
das Bedürfniß deines Nächften wahrzunehmen; wird 
die das MWohlfeyn nennen, das ihm durch dich igt 
werden kann; wird die Manipulation, die Weiſe, wie 
ihm das Wohlfeyn durch dich werden möge, angeben; 
wird die Muth und Araft genug in das Herz legen, 
um das Wohlfeyn, deffen er fähig ift, in ihm wirklich 
zu machen, Wenn z. B. ein Nackter zu dir fommt, 
fo fpate deine Predigt von Gott und feinem Evange⸗ 
lium, und Eleide ihn zuerſt; denn eine Decke fehlt ihm, 
und diefes Wohlfeyns ift er itzt am empfaͤnglichſten. 
Wenn du feine Blöffe gedeckt haft: dann magſt du ihr 
feinen Gott an deiner Gabe, und fein Evangelium: 
an deiner Liebe, und feinen Chrifius an deinen 
Chriſtus⸗ Aehnlichkeit kennen lehren. Dieß iſt die 
rechte Ordnung, wie du ſein Gut⸗ und Wohlſeyn foͤr⸗ 
dern kannſt. Kommt ein verſunkener, lahmer Suͤn⸗ 
der zu dir: ſo ſpare deine Predigt von der reinen Tu⸗ 
gend, für die er keinen Sinn hat: mache ihn zuerſt 
aufmerkſam auf die Folgen feiner Leidenfchaften, die er 
am Leib und am Geifte fühler oder gar leicht fühlen 
Kann, und führe ihn von den Folgen feiner Vergehun⸗ 

gen 
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gen zu ſeinem Gott, der ihn zuͤchtiget, um ihn beſſer 
zu machen; lehre ihn beten, hoffen, und das Boͤſe 
nichtwollen; und wenn er einmal aufgehoͤrt hat, boͤſe 
zu ſeyn, dann leite ihn zum Gutſeyn, und wenn er am 
Guten Geſchmack bekommen hat, dann fuͤhre ihn zum 
lautern Gutſeyn. Dieß iſt die Ordnung, wie du ſein 
Gut⸗ und Wohlſeyn foͤrdern kannſt. Kommt ein ehr⸗ 
licher Zweifler zu dir: ſo krame weder die Leibnitziſche 
noch die Kantiſche Philoſophie, ſo gut ſie beyde, oder 
eine aus beyden, oder keine ſeyn moͤgen, vor ihm aus; 
| ſondern laß ihn zuerft Zeuge deiner Heiterfeit und Ruhe 
werden, und, wenn er. an deiner Heiterkeit fich gelabet 
hat, fo bleib du heiter, und ſchilt ihn nicht, und fa 
ihn aus deiner Heiterkeit fchlieffen, daß man in dem 
Genuſſe der Wahrheit, die er nicht kennt, gut und froh 
und heiter werden kann. Und, wenn es durch den 
Genuß deiner Heiterkeit ſtille in ſeinem Herzen gewor⸗ 
den iſt: fo lege ihm deine Wahrheit und Die lichteften. 
Gründe vor, und dringe darauf, daß er indeſſen all 
das Gute ſtrenge thue, das er in ſeiner Lage thun kann. 
Und es wird ihm nach einer langen Winternacht ende 
lich doch ſo viel Licht aufgehen, als er ſehen kann. 
Dieß iſt die Ordnung, wie du auf fein Out: und 
Wohlſeyn wirken kannſ. — 
End⸗ 
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Endlich: Un fremdes Gut und Wohl: 
feyn zu fördern, fo ahme in allem, was du 
zur Förderung des fremden Gut: und Wohl 
ſeyns unternimmſt, der Natur, und nicht der 
Runft nach, die Die Kehren ihrer Vorgaͤn⸗ 
gerinn verachter, und die Menſchen elend 
machet. 


Die Ratur hält uns drey groſſe kectionen, die 
vol Wahrheit find, 


Die Natur bildet 1) fchöne Tota [n. 224] 


Der Künftler bilder einen Theil nach dem andern, 


igt eine Hand, alsdenn ein ander Glied. Die Natue 
bildet zugleich die ganze Blume, das ganze Thier, den 
ganzen Dienfchen im Kleinen, und fchafft nach und nach 
das Banze gröffer, wie [hen Baco angemerket hat, 


Nicht wenige Menfchen haben diefen Wink der 


grofien Meiſterinn verachtet, wollten weiſer ſeyn als fie,. 


und find zu Thoren geworden, Um ein guter Bine 
ger, und um ein tüchtiger Staatsmann zu werden, 
fagen fie, gieb dem Fürften, was du geben follft, und 


forge nur für zeitliches. Wohlfeyn — moralifches, in⸗ 
neres Wohlſeyn gehört nicht hieher, fen dem Morali⸗ 


ſten uͤberlaſſen. So auch: um ein guter Menfch zu 
werben, 
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werden, ſey mäflig, nüchtern, wohlthätig und gerecht, 
und frage nicht viel nach Religion: Religion gehört 
nicht hieher, fen den Theologen überlaffen. Auf diefe 
Weiſe ward die Politik von der Moral, und Die 
Moral von der Religion getrennt, und der ganze 
Menſch, der zugleich, und in Einer Perfon ein gu⸗ 
ter Menſch, ein treuer Bürger, und ein wahrer 
Gottesverehrer haͤtte ſeyn Fünnen und follen, ift nun 
weder ein guter Menfch, noch ein treuer Bürger, 
noch ein wahrer Gottesverehrer, weil die Politik ohne 
Moral doch nichts als WillEühr, und die Moral 
ohne Religion nichts als ein fein gegliedertes Korpus 
ohne Geift und Leben werden kann. [n.85-89} 


Um alfo das Gut: und Wohlſeyn deiner 
Mitmenfchen nach der Orönung und dem 
Beyſpiele der Natur zu foͤrdern: ſo dringe in 
dir und in deinen Nachbarn darauf, daß der 
politiſche, der moraliſche und der religioͤſe 
Menſch wieder Ein Menſch werden. 


Das beißt es ſoll der Menſch als ER 
als Glied eines: Staats fich Feine Handlung erfauben, 
deren er ſich als Menſch, als ein moralifches Weſen 
ſchaͤmen muß, und er ſoll ſich als ein moraliſches 

Weſen 
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Weſen mit Peiner Gefinnung begnügen, bie ihn nicht 
in Beziehung auf feinen Bott betrachtet, gröffer 
amd. edler macht, als er war, 


Denn gerade dadurch, daß die Menſchen trennten, 
was Gott vereinet, find ihre Verfaſſungen fo Erüpelicht, 
und die Zerrüttungen fo allgemein geworden, 


Die Natur arbeitet 2) von innen heraus, 
Um zu wiffen, wie du das Gut und Wohlfeyn fürs - 
dern foleft, ftudire nur die Art, wie die Natur das 
Wohlſeyn einer Blume in deiner Wiefe fördert, 


Im Innern der Blume ift eine bildende Kraft, 
bie von auffen Nahrungsmittel empfängt, und denn 
von innen heraus arbeitet — und die Blume wächst, 
gedeiht, Schütte du nun recht viel Waſſer auf die 
Blume hin, und zünde hernach ein geoffes Feuer in 
ihrer Nachbarfchaft an, damit die Blume Saft und 
Wärme empfange, und fie wird verwelfen und zu Aſche 
werden, ſtatt zu wachſen. Ein rechtes Bild, wie die 
zarten Blumen des menſchlichen Geſchlechtes unter der 
Firma der Bildung, ſo oft verdorben werden. Man 
wirft fie zuerſt in ein Waſſerbad von Wörtern, 
Begriffen, Kenntniffen, und laͤßt hernach das Seuer 
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der wilden Neigungen in ihnen lebendig werden, 
ohne zu wehren, und zuletzt ohne wehren zu koͤnnen. 
Und fo werden die Anftalten der Bildung Hälfsmirtel 
ber Migdildung : die beften Köpfe erfaufen in Woͤr⸗ 

teen und Begriffen; die beften Keime werden von dem 
wilden Feuer der Leidenfchaften gefreffen. O, wie viele 
Juͤnglinge haben ihe Herz den niedrigften Leidenſchaf⸗ 
ten hingegeben — zu der nämlichen Zeit, da fie ihren 
Kopf von einem alten oder nenen Ariftoteles mit den 
ſublimſten Begriffen austäfeln Tieffen! 


Darum 8, F. laffen Sie fid) von dem Benfpiele 
der Natur weifen; bilden Zuerft den Keim des Guten 
in Ihren Zoͤglingen; arbeiten dem Eigenfinne und Ei 
gendünkel und Allem Boͤſen mächtig entgegen; übers 
ſchuͤtten die Exde nicht mit Samenkorn; forgen dafür, 
daß die gegebenen Lehren durch Huͤlfe des Beyſpiels 
Nahrungsmittel des Guten werden, und das Gute 
neugeſtaͤrkt — von innen heraus arbeite ;_ wehreit 
dem Sunken, daß Feine verderbende Flamme daraus 
Werder und wachen, daß das Verderben, wenn ihm 
Bon einer Seite gefteuert wird, nicht von einer andern 


— — * J 
Die 





Die Ratur thut 3) alles, was ſie thut, zur 
rechten Zeit, thut es ohne Geraͤuſch, und nicht 
| zur Schi: Die Blüthe kommt vor der Frucht, 
und die Natur läßt Feine Anzeige in unfre Zeitungen‘ 
einruͤcken, was fie hervorbringen Werde; Die Aernz 
te zeiget, was da iſt. So nicht die Menſchen, 
die ſich von der Vorſchrift der Natur entfernet haben: 
Eie wollen Fruͤchte haben, ehe die Zeit der Bluͤthe 
border iſt; wollen aus Kindern Maͤnner, aus 
Unmuͤndigen Weiſe machen, und bilden ſelbſt⸗ 
genugſame Thoren, und ſetzen fie, bei offentlichen 
Pruͤfungen auf den Triumphwagen, wodurch, bey 
Sache leerem Verſtande, das Herz voll Eitelkeit 
werden muß. Der Abel des Kindes, der in Unſchuld 
und Schamroͤthe, im Vertrauen und Gehorfam gegen 
ſeine Aeltern, in ſtiller Aufmerkſamkeit auf alle Winke 
ſeiner Erzieher, und in kindlich froher Achtuug gegen 
jedermann beſteht, wird von der Eitelkeit des fruͤ⸗ 
hen Wiſſens, von dem anmaſſenden Blicke des 
Schnellgelehrten verdraͤnget. Ein Alter, das ſich 
durch Schweigen und Zorchen vorzüglich empfeh⸗ 
fen ſoll, wird zum Großſprechen und Doeiren 
äbgerichtet: | 
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Ganz gewiß ift es ſchwer, zwifchen der Horeie 
ligen Aufreiffung der Eindfichen Gefühle, die der 
Natur überall vorgreift, und zwifchen der Trägheit, 
die der Natur nicht einmal nahhilft, und die zarten 
Kräfte oͤde Liegen läßt — den fehönen Mittelweg 
zu finden. 


Aber ſeyn muß ee bock, diefer Mittelweg, und 
wenn er ift, fo muß er ſich auch finden laſſen. 


Und, wer ihn redlich fucher, der finder ihn ges 
wiß. Es raͤchet fich doc) die Natur an allen, die fie 
meiftern wollen, ftattihe zu gehorfamen. Und went 
wir auf die Srüchte fehen, fo muß uns der daum, 
das heißt, die Erziehungsmethode, die die Knofpen zu 
feüh aufreiffet, gar bald verdächtig werden. Darum, 
L. 5. fo laſſet uns auf die Früchte fchauen, und 
duch fremde Thorheit weifer werden, 


Me Beſch luß. 





Beſchluß. 
©, könnten die Menſchen gut, beſſer, froh, * 
werden. 


So koͤnnten ſie beytragen, daß ihre Bruͤder 
gut, beſſer, froh, froher wuͤrden. | 


Und wer diefes Sp recht kurz faſſen möchte, 
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[denn es ift doch ein Beduͤrfniß unfers Verftandes, 


vieles in Einem zu fehen, und das Ausgedehnte Furz 
zu faffen:] der koͤnnte zu fich fagen: 

„Dinge derauf, daß die Sarmonie mit 
dem allerbeften Weſen zuerft indir bergeftellet, 
und denn auch in andern, nach deinem jedess 
maligen Araftmaaße und ihrer Empfänglich: 
Feit, immer mehr und mehr befördert werde.” 


Diefe nollendete Harmonie ift der höchfte Adel 


unfers Wefens, ift die rechte Tugend, die rechte Weis⸗ 
heit, und die echte Seligkeit unfree Natur, ift das 
Non plus ultra der edelften Bemühungen aller guten 
Geifter, ift das Land des Friedens, das Eden, nach 
dem wir wallen; und, weil hienieden an feine Voll⸗ 
endung zu gedenken iſt: fo bleibt ſelbſt das ehrliche 
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Ringen und Treiben nach diefer Harmonie das wuͤr⸗ 
digſte und göttlichfte Geſchaͤft, dem ſich Menſchen und 
alle gute Geiſter unterziehen Föngen, 
Und nun, o Du, ſdenn wie foll ich, memen 
Herzen eine Ergieffung noch länger verbieten, die ihm 
zur Erfeichterung und der Wahrheit nicht ſchaͤdlich 
ſeyn kann? o Du, der Du einſt dieſe Erde be: 
treten haft, um die Harmonie der Menſchen 
‚mit dem allerbeften Weſen wieder herzuſtellen! 
KLaf Die mein einfältig Bemühen, mich und 
meine Zeitgenoffen auf den groſſen, fehönen: 
Zweck deiner Regierung, auf Wiederberftel: 
Jung der Harmonie swifchen Gott und dem 
Menſchen, immer aufmerkſamer zu machen, 
nicht misfallen, und ſegne dieſe geringe Arbeit 
su mir, und jedem aufrichtitzen Leſer· Daß 
Dich doch die Welt immer mehr erkennen, und 
ſich immer fefter an Dir anfshlieffen möchte! 
Denn ach! die Welt kannte Dich nicht, und 
fie kennt Dich noch nicht, wollte und will obne 
Dich, glücklich werden; und fie Eonnte nicht, 
und kann noch nicht — bey allen Bemuͤhun⸗ 
gender Sinnlichkeit und der Vernunft — obne 
mil Dich 
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Dich gluͤcklich werden, ſo wenig ein Dreyeck 
mit zwey Linien, ohne die dritte, Tann ge: 
ſchloſſen werden, Die wejentlichen Beding⸗ 
niffe zur Serftellung der zerrütteten Harmonie 
zwifchen Simmel und Kıde, die Du einft feft: 
geſtellt, und deren Erfüllung Du tbeils ange 
bahnet, tbeils verheiſſen, theils bewirker baft, 
find: noch immer die wefentlichen Bedingnifie, 
ohne die Feine Iautere Tugend, Eeine wahre 
Gluͤckſeligkeit, Feine rechte Weisheit auf Erde 
gedeihen kann. Du predigteft mit Wort und 
That — GSelbftwerläugnung, und verfprachft 
denen, die anDich glaubten, den heiligen Geiſt 
su fenden. Und diefe Deine Predigt von der 
Nothwendigkeit der Selbftverläugnung, und 
dieſe Deine Berheiffung neuer, himmliſcher, 
Lebenskraͤfte bat fich bis auf diefe Stunde bey 
allen. Deinen wahren Derebrern in dem Anfe 
ben einer göttlichen Wahrheit erhalten. Und 
ſogar jene, die Deiner Predigt nicht glaubten, 
und Deiner Verheiſſung nicht trauten, haben 
gegen ihre Abficht die Wahrheit Deiner Dre 
digt und Deiner Verheiſſung belle bewiefen 
Denn, da fie fich und ihre Zeitgenofien, ohne 
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Dich, ohne Selbftverläugnung und obne Dei⸗ 
nen heiligen Geift, obne die zwey wefentlichen 
Bedingniffe alles wahren But: und Wohl: 
ſeyns — gut und froh, weife und glücklich 
machen wollten, und ohne Dich, ohne die zwey 
wefentlichen Bedingniffe alles wahren Gut: 
und Woblfeyns, weder fich noch andere gut 
und froh, weife und glücklich machen Eonnten, 
wie es die unzähligen Thorbeiten und Plagen 
beweifen, denen fie preis gegeben find: fo des 
monſtriren fie durch all den YYTangel an Weiss 
beit und Glückfeligkeit, den’ fie ſich und uns 
andern nicht mehr verbergen Fönnen, daß obs 
ne Dich Bein * zu finden ſey. 


Im —— habe ich noch keinen 
wehren Verehrer Deines Namens gefunden, 
der im treuen Vollbringen Deiner Lehre und 
im lebendigen Vertrauen auf Deine Verheiſ- 
fung nicht gut, ruhig, weife und froh gewors 
den wäre. Und ich felbft babe an mir die ent» 
fcheidende Erfahrung gemacht, daß der leben⸗ 
Dige Glaube an Deine Lehre/ und das thätige 


Vertrauen auf Deine Verheiſſung, die er⸗ 
wuͤnſch⸗ 





wünfchte Harmonie Zwifchen dem allerbeften 
Wefen und meinem Geiſte defto fefter in mie 
gegruͤndet haben, je Jebendiger jener Glaube, 
und je thätiger diefes Vertrauen weren — je 
reiner und mächtiger die Kiebe war, in die der 
Glaube und das Vertrauen übergiengen, 


Ich habe aber auch die entgegengefeste, 
eben fo entfcheidende Erfahrung an mir ge⸗ 
macht, daß ſich die Disharmonie zwiſchen dem 
allerbeſten Weſen und meinem Geiſte deſto 
feſter und tiefer in mir gruͤndete, je mehr 
mein Glaube an Deine Lehre und mein Ver: 
trauen auf Deine Verbeiffung von ihrem Le 
ben verloren, und Aälte ſtatt Liebe das Gerz 
einnehmen lieſſen. 


Was mich nun, o Du unfterblicher Re 
ſtaurator alles wehren But; und Wobhlfeyns, 
der klare Buchftabe Deiner Lehre; was mich 
der Geift Deiner göttlichen Bemühungen ; 
was mich das leuchtende Beyſpiel Deines ganz 
zen Kebens auf Erde; was mich die fruchtlo: 
fen Gegenbemübungen derer, die Dich nichr 
Bennen, und dem Lichte weiter nichts als ibre 
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Sinſterniſſe enttgegen feen koͤnnen; was mich 
die feligen Erfahrungen aller Deiner wahren; 
erleuchteten Derebrer; von Johannes, Paulus; 

Petrus — bis auf die ungekannte heilige 
Seelen herab, die noch diefe Stunde auf Er: 

de Ieben; was mich endlich meine eignen, uns. 
erfchlichenen, ſo oft wiederholten, und durch? 
Aus entfcheidenden ———— gelehret ha⸗ 
| ben: das muß für mich klare, gewilfe, wichti⸗ 
Be, böchft wichtige Mehrheit ſeyn. Von den 

Stralen dieſer Wahrheit berübret, erhebt fig. 
ein Geiſt, am Ende diefes Buches, mit. kuͤh⸗ 
nerm Vertrauen zu Dir, Du ungekanntes 
Kicht und Leben der Welt, und betet um 
"nichts, Als um was Du Deine Sreunde zu 
Deinem Vater beten lehrteſt: Dein Reich 
komme zu und, und mic ihm.wabres, ug 

Burn und Woblfeyn! 

















